
        
            
                
            
        

    
[image: ]

Auburn Tempest

Michael Anderle

Eine vernichtete Gefahr

Chroniken einer urbanen Druidin 
Buch 15


Inhaltsverzeichnis
Bleib informiert
Impressum
Widmung
Übersetzungsteam
Kapitel 1
Kapitel 2
Kapitel 3
Kapitel 4
Kapitel 5
Kapitel 6
Kapitel 7
Kapitel 8
Kapitel 9
Kapitel 10
Kapitel 11
Kapitel 12
Kapitel 13
Kapitel 14
Kapitel 15
Kapitel 16
Kapitel 17
Kapitel 18
Kapitel 19
Kapitel 20
Kapitel 21
Kapitel 22
Kapitel 23
Kapitel 24
Kapitel 25
Kapitel 26
Kapitel 27
Kapitel 28
Kapitel 29
Kapitel 30
Kapitel 31
Epilog
Wie geht es weiter?
Irische Sprache
Auburns Autorennotizen (21.02.2022)
Michaels Autorennotizen (04.04.2022)
Über Auburn Tempest
Die Para-Militärische Anwerberin
Mehr Lesestoff: Kriegerin der Moore
Mehr Lesestoff: Unzähmbare Liv Beaufont
Mehr Lesestoff: So wird man eine knallharte Hexe
Soziale Medien
Deutsche Bücher von 
LMBPN International



Bleib informiert

[image: ]

Willkommen auf einer spannenden Reise mit LMBPN® International! Melde dich für unseren Newsletter an, um Zugang zu exklusiven Updates und kostenlosen Inhalten zu erhalten. Als unser geschätzter Abonnent wirst du ein reichhaltiges Erlebnis voller Überraschungen genießen. Tauche ein in neue Welten, einzigartige Einblicke und spannende Geschichten, die auf dich warten. Melde dich jetzt an, werde Teil des Abenteuers LMBPN® International und sei ein Teil der Geschichte!

https://lmbpn.com/de/newsletter/


Impressum

Dieses Buch ist ein Werk der Fiktion. Alle in diesem Roman dargestellten Charaktere, Organisationen und Ereignisse sind entweder Produkte der Fantasie des Autors oder werden fiktiv verwendet. Manchmal beides.

Copyright der englischen Fassung: © 2021 LMBPN® Publishing

Copyright der deutschen Fassung: © 2023 LMBPN® International

Titelbild Copyright © LMBPN Publishing

Produktion der deutsche Version durch:

4media Verlag GmbH, https://4media.de, translation@4media.de

LMBPN® International unterstützt das Recht zur freien Rede und den Wert des Copyrights. Der Zweck des Copyrights ist es Autoren und Künstlern zu ermutigen die kreativen Werke zu produzieren, die unsere Kultur bereichern.

Die Verteilung von diesem Buch ohne Erlaubnis ist ein Diebstahl der intellektuellen Rechte des Autors. Wenn Du die Einwilligung suchst, um Material von diesem Buch zu verwenden (außer zu Prüfungszwecken), dann kontaktiere bitte lmbpnintlops@lmbpn.com

Vielen Dank für Deine Unterstützung der Rechte der Autoren.

LMBPN® International

PMB 201, 2540 South Maryland Pkwy

Las Vegas, NV 89109

Vereinigte Staaten von Amerika

Version 1.01 (basierend auf der englischen Version 1.01), Juli 2023

Deutsche Erstveröffentlichung als e-Book: Juli 2023

Deutsche Erstveröffentlichung als Paperback: Juli 2023

ISBN der Taschenbuch-Version:

978-1-68500-920-5

DE23-0052-00290


Widmung

Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
zu leben für das wir bestimmt sind. 
-Michael


Übersetzungsteam

Erstlektorat

Astrid Handvest

Finales Lektorat

Esther Nemecek

Betaleser-Team

Rainer Kertmann

Claudia Meurers

Jürgen Möders

Sascha Müllers

Manuel Reither


Kapitel 1

Beeil dich! Mach schon!« Ich hocke am Ende unserer Eisbahn hinter dem Haus und rufe Anweisungen. Ich lache, als Nikon vor meinem Stein wischt und Dillan einen Schild aufbaut, um den magischen Angriff abzuwehren. Curling ist total irre, wenn du mit übernatürlichen Leuten spielst. »Verschwinde! Sofort! Ja! Lass es! Lass es gut sein!«

Mein Stein segelt über die feuchte Oberfläche des Eises und nähert sich schnell seinem Ziel.

Ich stehe auf und beobachte, wie mein Spielstein gegen den freiliegenden Rand von Calums kracht und innerhalb der Ringe liegenbleibt. Sein Stein hingegen wird hinten aus dem Haus geschleudert.

»So macht man das, Bitches.« Dillan klatscht Nikon und Dionysos am anderen Ende ab.

Jackson, Imari und Meggie jubeln und winken mit ihren Schaumstofffingern.

Ich laufe ein paar Schritte, stelle mich auf ein Bein und schiebe mich mit dem anderen über das Eis. Oh, wenn meine ehemaligen Mitschüler des ›Curling‹-Wahlfachs an der Highschool mich jetzt sehen könnten. Damals bin ich mehr auf meinem Hintern gelandet als auf den Beinen geblieben.

Katzengeschick sei Dank – das hätte ich mal früher gebraucht.

Als ich am anderen Ende ankomme, grinse ich über die Steine, die noch in den bunten Kreisen liegen. »Die Take-outs machen drei Punkte. Unentschieden. Broomzillas, ihr seid dran.«

Sloan wirft mir einen Handkuss zu, als ich vorbeigleite und zwinkert. »Bist du bereit für die Niederlage, a ghrá?«

Ich grinse. »In deinen Träumen, mein Lieber. Wenn du in dieser Familie eine Trophäe bekommen willst, musst du sie dir verdienen.«

Er beißt sich auf die Unterlippe und wirft mir einen Blick zu, der viel zu intim für diese Gesellschaft ist. »Herausforderung angenommen.«

Ich lache und schiebe ihn zurück zu seinem Team.

»Ire! Ire!«, skandieren Calum, Eva und Aiden.

Sloan nimmt seinen ersten Stein des Ends auf und geht hinüber, um sich mit seinen Teamkollegen zu beraten.

Ich überlasse sie ihrer Strategieplanung und sehe nach den Kindern. »Habt ihr Spaß?«

Die drei blicken auf und lächeln breit unter ihren Schnurrbärten aus heißer Schokolade. »Ja«, Jackson grinst. »Können wir in den Hain gehen und uns bei unseren Freunden aufwärmen?«

Der Wald des Familienhains erstreckt sich über die Länge unserer beiden angrenzenden Grundstücke und ist in seinem Inneren auf magische Weise sogar noch größer. Außerdem ist er gegen die Kälte des Winters isoliert, damit es unsere Feenfreunde das ganze Jahr über kuschelig und warm haben.

»Natürlich. Denkt daran, euch von den heißen Quellen fernzuhalten, seid sanft mit den Ostara-Kaninchen und leise in der Nähe von Pips und Nilms Baum. Sie haben ein Neugeborenes und wir wollen sie nicht stören.«

Jackson verdreht demonstrativ die Augen. »Ich weiß, Tante Fiona. Ich bin doch kein Kind mehr. Ich bin fast sechs.«

Eigentlich ist er näher an fünf als an sechs, aber warum sollte er das vor den Mädchen sagen?

»Mein Fehler. Wenn ihr die Regeln kennt und euch an sie haltet, könnt ihr gehen.«

»Danke.« Jackson nimmt seinen Schaumstofffinger ab und legt ihn auf seinen im Schnee verkeilten Gartenstuhl.

Imari und Meg tun das Gleiche, die drei eilen davon und verschwinden zwischen den Bäumen.

Aiden sieht mich vom Eis aus an und hebt sein Kinn. »Alles gut?«

»Ja. Sie haben sich nur für wärmeres Klima und ein anderes Unterhaltungsprogramm entschieden.«

Er nickt und widmet seine Aufmerksamkeit wieder dem Spiel.

Ich stelle mich zu Nikon und Dionysos, um die Steine am anderen Ende zu studieren … oder vielmehr ihr Fehlen. »Was habe ich verpasst?«

»Sloan hat einen Guard platziert und ich habe ihn abgeräumt«, berichtet Nikon.

»Calum wird wahrscheinlich etwas Trickreiches versuchen«, vermutet Dionysos. »Er ist verschlagener, als er aussieht.«

Ich lache über die Ernsthaftigkeit in seinem Tonfall. »Wir Cumhaills sind natürlich ein strategischer Haufen. Er wird wahrscheinlich einen hohen Guard stellen und versuchen, Dillan damit zu zwingen, sich am oberen Rand des Hauses dahinter zu verstecken.«

Dionysos runzelt die Stirn. »Das ist hinterhältig.«

Ich kichere und will gerade noch mehr sagen, als eine Bewegung am Tor meine Antennen Alarm schlagen lässt. Meine Instinkte erwachen und ich wende mich mit erhobenen Händen zum Tor, um die Gefährlichkeit des Eindringlings einzuschätzen. »Was zum …«

»Hey, Babe. Gut siehst du aus.«

Wie Jordan es in kürzester Zeit vom Tor zu mir geschafft hat, ist ein Rätsel, aber noch verwirrender ist, warum er mich packt und mir seine Zunge in den Hals stecken will.

Ich wehre mich, aber er ist zu stark, um mich aus seinem Griff zu winden. Da wird es mir klar: Er gehört zu den Ermächtigten.

Hm. Man erfährt jeden Tag etwas Neues.

Ich rufe Bestialische Stärke und stoße ihn mit einem kräftigen Ruck zurück. Er taumelt überrascht zurück, aber so verwirrt, wie er jetzt ist, sieht er nur noch attraktiver aus.

Ich ziehe meinen Handschuh aus und wische mir mit der Hand über den Mund, ich koche vor Wut. »Was zum Teufel, Jordan? Hast du schon mal was von ›vorher fragen‹ gehört? Das war nicht okay.«

Der Krawall hat Aufmerksamkeit erregt und die Spieler kommen näher. »Alles in Ordnung, a ghrá?«, erkundigt sich Sloan mit einer untypisch eisigen Stimme.

»Ich glaube schon.« Ich wische meine Hand an meiner Jeans ab und gewinne meine Fassung zurück, während ich meinen Handschuh wieder anziehe. »Ich weiß nicht, was es damit auf sich hat, aber ich bin mir sicher, dass Jordan es mir gleich erklären wird.«

»Jordan«, wiederholt Dillan. »War das ihr sexy Kammerdiener?«

»Nein, das war Jacob. Jordan war ihr sexy Küchenchef«, korrigiert Aiden.

»Nein, das war Jared.« Calum schließt sich an. »Jordan war der sexy Musiker.«

Ich verdrehe die Augen, als meine Brüder meinen kompletten Katalog von Ex-Freunden durchgehen. »Jordan ist Musiker, ja. Er ist nicht meiner und es gibt keinen Grund, seine Sexualität zu kommentieren oder nicht. Die Frage, die sich mir stellt, ist, was zum Teufel sollte dieses Macker-Gehabe? Warum bist du hier?«

Jordan zuckt mit den Schultern, als ob er den ganzen Austausch amüsant fände. »Ich habe gesehen, wie du in einem Video auf Faebook jemandem mutig in den Arsch getreten hast und habe dich auf Witchipedia nachgeschlagen. Ich wusste nicht, dass du solche Fähigkeiten hast. Das hätte dich so viel interessanter gemacht.«

Ich lache und werfe einen entschuldigenden Blick auf Sloan. »Nun, dann trifft es sich ja gut, dass mein Mangel an Attraktivität mich genau dahin geführt hat, wo ich hingehöre. Alles ist genau so gelaufen, wie es sollte.«

Jordan folgt meinem Blick und fixiert Sloan. Sie sind beide über einen Meter achtzig groß, breitschultrig und heiß, aber wo Sloan den Männermagazin-Schick und feine Züge hat, ist Jordan ganz der Son of Anarchy, der sämtliche Regeln bricht.

Er sieht Sloan stirnrunzelnd an und fährt sich mit den Fingern durch sein langes Haar. Er trug schon immer gerne viele Silberringe. Zusammen mit den Haaren, dem Biker-Image und dem Eyeliner gehörte er zu meiner rebellischen Schwarm-Phase.

Und dann spielt er auch noch Gitarre und singt … Ja, er war eine unvergessliche Zeit in meinem Leben.

Ich hebe meine Hand und streiche mit dem Daumen über mein Claddagh-Band, um darauf aufmerksam zu machen.

Jordans Augen weiten sich. »Du bist mit diesem Typen verheiratet?«

Sloan versteift sich und macht einen Schritt nach vorn, aber ich stelle mich vor ihn und schneide ihm den Weg ab. »Wir sind nicht im traditionellen Sinne verheiratet, aber wir sind zusammen, und ich bin nicht für den Austausch von irgendwelchen Körperflüssigkeiten zu haben.«

Er mustert die Anwesenden und neigt seinen Kopf in Richtung Tor. »Können wir reden?«

Ich verschränke die Arme. »Leg los. Es gibt nichts, was du mir unter vier Augen sagen musst, das du nicht auch hier sagen kannst.«

Er sieht sich meine Familie und Freunde an und wirkt nicht sehr beeindruckt. »Gut. Als ich das Video gesehen habe, in dem du die Nymphen im Aquarium ausgeschaltet hast, habe ich mich ein bisschen umgehört. Ich habe herausgefunden, dass du die Gildengouverneurin der Druiden von Toronto bist.«

»Richtig. Das bin ich.«

»Nun, ich habe dir das nicht gesagt, weil ich nicht gewusst habe, dass du der übernatürlichen Gemeinschaft angehörst, aber ich bin ein Mondberufener. Ich bin ein Greif.«

Mit dieser Information im Hinterkopf sehe ich ihn wieder an und ja, jetzt fügen sich ein paar Dinge zusammen. Er war schon immer ein besonderer Typ, kräftig gebaut, mit einer langen Haarmähne.

Mondberufen klingt logisch.

»Cool. Ich stehe Garnet nahe. Du hast Glück, einen so starken Alpha zu haben.«

Seinem verkniffenen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, bin ich mir nicht sicher, ob er zustimmt. »Greife sind exotischer als Löwen. Ich will nicht überheblich klingen, aber ich bin eines der interessantesten Mitglieder der Welt der Übernatürlichen. Nachdem ich dich in Aktion gesehen habe, dachte ich, ich komme, um dir noch eine Chance zu geben.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe, um nicht laut loszulachen. »Das ist aufmerksam, aber nicht nötig. Ich bin bestens versorgt. Aber danke, dass du an mich gedacht hast und vorbeigekommen bist.«

Ich greife den Ärmel seiner Jacke und drehe ihn zum Tor, bevor ich ihm einen Schubs gebe.

Er rührt sich nicht von der Stelle. »Sei nicht so voreilig, Babe. Du bist jetzt vielleicht ein bisschen berühmt, aber das wird sich wieder geben. Du solltest dir überlegen, wie du dich in Zukunft positionieren willst.«

Ich kichere, weil ich ihn nicht mehr ernst nehmen kann. »Ein Social-Media-Video von mir, in dem ich zusammen mit einem Haufen Wassernymphen in die Kameras winke, macht mich nicht berühmt. Selbst wenn, ich habe kein Problem damit, dass das Rampenlicht verblasst. Ganz im Gegenteil.«

Meine Antwort überrascht ihn. Er wirft einen Blick auf die versammelten Leute und zwinkert mir verschwörerisch zu. »Ich verstehe schon. Ich habe deinen Nachmittag versaut. Ich lasse dich darüber nachdenken. In ein paar Wochen wird es wichtiger denn je, mächtige Verbündete zu haben und wir wollen nicht, dass du eine übereilte Entscheidung bereust.«

Ich trete einen Schritt zurück und umgebe mich mit meinem Clan. »Ich fühle mich geschmeichelt, Jordan. Danke, dass du mich in dem Video bemerkt und an mich gedacht hast. Ehrlich gesagt, mein Leben läuft ganz gut, auch ohne einen Greifenfreund.«

Er sieht nicht überzeugt aus, also gehe ich einen Schritt weiter. »Was die Frage angeht, ob ich mächtige Verbündete brauche.« Ich hebe den Finger und zeige auf meinen Kreis, während ich aufzähle: »Ich habe meinen Druidenseelengefährten, der mich jeden Tag in der Woche überrascht, einen griechischen Unsterblichen, einen griechischen Gott, einen Engel des Chors, einen mythischen Kampfbären, ein paar wunderbare Drachen und das sind nur die Verbündeten, die im Moment anwesend sind.«

Bruin, Dart und Saxa sind aus dem Hain gekommen, um zu sehen, was los ist. Nyrora fliegt über uns hinweg, landet auf Dillans Schulter und wirft Jordan einen eisigen Blick zu.

Er sieht sich die Gruppe und die Drachen an und als Bruin sich neben mich stellt, ruft mein Bär seine Kampfrüstung.

Ich bemühe mich, nicht über Jordans Gesichtsausdruck zu lachen.

Er hat schon immer viel von sich gehalten.

Schade für ihn, dass in meinem Kreis kein Platz für Selbstbeweihräucherung ist.

Er hat es verstanden, also gebe ich ihm eine Chance. »Du hast recht, wenn es darum geht, in den kommenden schwierigen Zeiten zusammenzuhalten. Wenn du und deine Leute etwas brauchen oder in Schwierigkeiten geratet, zögert nicht, euch zu melden. Die nächsten Wochen werden uns alle auf die Probe stellen und wir müssen zusammenhalten, um für das Team Light zu kämpfen.«

Er wirft einen Blick über die Anwesenden und streicht mir mit den Fingerspitzen über die Wange. Achselzuckend wirft er mir einen Blick zu, der andeutet, dass er gelangweilt und diese Unterhaltung beendet ist. »Ich bezweifle, dass das passieren wird, aber danke. Ich melde mich später bei dir, wenn du die Gelegenheit hattest, über uns nachzudenken.«

»Wenn du meinst. Es gibt allerdings nichts, worüber ich nachdenken müsste. Mir geht’s gut.« Ich winke zum Abschied.

»Ist ›gut‹, wirklich gut genug, wenn man mehr haben könnte? Das glaube ich nicht.« Er weicht zurück und zeigt mit einer Fingerpistole auf mich.

Meine Brüder brechen hinter mir in Gelächter aus, aber ich darf nicht hinsehen, sonst kann ich mich nicht mehr länger zusammenreißen. Ich begleite ihn zum Tor und als er durch ist, schiebe ich den Riegel vor und sichere den Holzzaun hinter ihm.

Vielleicht ist es an der Zeit, unsere zwei Meter hohen weißen Zäune gegen zwei Meter hohe Eisengitter auszutauschen. Nicht, dass sie die Übernatürlichen besser abhalten würden, als es die Zäune auf dem Grundstück ohnehin schon tun, aber sie könnten das Gesindel abhalten.

Ich gehe zurück zur Gruppe und warte darauf, dass meine Liebsten ihren Senf dazugeben. Als ich vor ihnen stehe, zeige ich erst auf mich und hebe anschließend den Daumen – das internationale Zeichen dafür, dass ich es drauf habe.

Diejenigen, die bis jetzt noch nicht gelacht haben, brechen in einen wahren Lachanfall aus. Ich nehme es für ein paar Minuten hin. Sie haben ja recht. Meine fragwürdige Auswahl an Männern. Meine Berühmtheit durch die Nymphen. Dass ich meine Position überdenken muss, bevor meine Gunst schwindet und die Leute mich vergessen.

Nachdem sie über die Absurdität des Ganzen lachen konnten, hebe ich einen Finger. »Also, ich bin verwirrt. Habe ich Sloan betrogen und treffe mich jetzt mit einem Greif oder was ist los?«

Ein weiterer Lachanfall.

Weil es so aussieht, als könnten sie nicht aufhören, verdrehe ich die Augen. »Wer keine üblen Verflossenen hat, werfe den ersten Stein.«

Das bringt sie schnell zum Schweigen.

Der Alarm meines Handys geht los, ich ziehe es heraus und schalte ihn aus. »Das ist das letzte End des Turniers, Leute. Ich muss in dreißig Minuten einen Babybären nach Hause bringen. Wer ist dran?«

»Du bist dran, a ghrá.« Sloan schlingt seinen Arm um meine Hüften und zieht mich fest an seine Brust. »Es liegt nur an dir.«

Er lehnt sich dicht an mich und drückt mich an seinen Körper. »Ist das die Stelle, an der ich dir meine Zunge in den Hals stecke? Ich frage nur, weil ich nicht will, dass du etwas verpasst. Ich weiß, wie sehr Frauen auf böse Jungs stehen.«

Ich drücke meine Finger auf seinen Mund, um ihn davon abzuhalten, es auch nur zu versuchen. »Mir fehlt es an nichts. Aber danke für das Angebot. Ich weiß es zu schätzen, Schatz.«


Kapitel 2

Garnet Grant, der Alpha der Mondberufenen und Groß-Gouverneur der Lakeshore-Gilde der Übernatürlichen, besitzt ein protziges Haus in der Innenstadt von Toronto. Es liegt auf einem zwei Hektar großen Grundstück und hat eine lange Auffahrt, die sich hinter einer Hecke zum Gebäude windet. Der Sichtschutz aus Zedern bietet uns genügend Platz, um uns dort zu materialisieren, ohne dass es jemand von der Straße aus sieht.

Sloan teleportiert Imari und mich dorthin und wir gehen durch den magischen Torbogen. Abgesehen von einem leichten Druck auf der Brust und einem Ploppen in den Ohren bemerke ich nicht, dass ich um die halbe Welt reise. Die heiße Luft der afrikanischen Savanne schlägt mir im nächsten Augenblick entgegen und ich knöpfe meinen Wintermantel so schnell wie möglich auf.

»Home sweet home.«

Ich schäle mich aus meinen Schichten, noch während wir durch das Tor gehen.

Imari tut das Gleiche und läuft den gepflasterten Weg entlang, der zum Haus führt. »Hallo, Mami!«

»Hi, meine Kleine!« Myra winkt von ihrem Liegestuhl bei der Oase, wo sie sich sonnt. »Hattest du Spaß?«

»Einen Riesenspaß.« Imari rennt hinein.

Sloan und ich bewegen uns in einem viel langsameren Tempo. Der Klimawechsel von Toronto nach Afrika ist erschreckend, aber zwischen der trockenen Hitze und den exotischen Düften, die von den bunten Blumen auf dem Gelände ausgehen, ist es mir egal, dass ich falsch angezogen bin.

Die Absätze unserer Winterstiefel knirschen auf dem Weg und kurz darauf stehen wir im Schatten einer schwankenden Palme, während Myra sich erhebt. Die Brise ist angenehm auf unserer Haut und wirbelt die Luft genug auf, dass die Temperatur nicht zu erdrückend wird.

Mein Blick bleibt an den lebendigen Farben und den wachsenden Pflanzen hängen. »Schau dir diesen Ort an.«

»Was ansehen?«, Garnet kommt mit einem Tablett mit Gläsern und einem Krug mit eiskalter rosa Flüssigkeit aus dem Haus. »Darf ich euch etwas zu trinken anbieten?«

Ich werfe unsere Wintersachen über das Glasgeländer, das den Laubengang und den Hof begrenzt, und ziehe meinen Kapuzenpullover aus.

Ein Tanktop und eine Jeans sind das Beste, was es gibt.

»Ich habe gerade bemerkt, dass alles üppiger und grüner aussieht als sonst. Hast du einen neuen Landschaftsgärtner?«

Garnet wölbt eine Augenbraue. »Ich weiß nie, ob du mir eine ernsthafte Frage stellst oder ob du es sarkastisch meinst.«

Ich kichere. »Das war eine ernstgemeinte Frage. Findest du nicht auch, dass die Oase noch paradiesischer aussieht als sonst?«

Er wirft einen Blick auf den Schwimmbereich, der von großen, sonnenbeschienenen Felsen und schwankenden Bäumen umgeben ist. »Das kann ich nicht sagen.«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich denke, weil du es jeden Tag vor Augen hast, siehst du es nicht. Glaub mir einfach, es ist so. Also, was gibt’s?«

»Oh, das ist mein neues Lieblingsgetränk.« Myras transparentes Wickeltuch flattert um sie herum wie ein elegantes tropisches Cape in der Brise, als sie sich zu uns gesellt und auf einen der sechs Sitze um einen Steintisch gleitet. »Pinke Limonade mit Schuss.«

Garnet schenkt zuerst uns Damen ein und Myra schöpft mit einem kleinen Löffel Himbeeren und Blaubeeren aus einer Schale, die sie in die Gläser füllt. »Einmal für dich und einmal für mich«, sie reicht mir einen Strohhalm.

Ich probiere und stottere ein bisschen. »Wow, die ist stark.«

»Aber lecker.«

Ich kichere und beobachte, wie Sloan mit einer undurchdringlichen Miene an seinem Glas nippt. Das ist nicht fair. Er war gewarnt.

Ich nehme einen zweiten Schluck. »Ja, sie ist sehr lecker, aber habe ich schon erwähnt, dass sie stark ist?«

Garnet gluckst. »Ich mache sie genau nach Vorschrift. Wenn du dich beschweren willst, musst du das mit der Dame des Hauses besprechen. Sie ist unsere Mixkönigin und weiß, was sie mag.«

Myra wackelt mit den Augenbrauen und grinst. »Ja, das tue ich.«

Ich nehme noch einen Schluck und ja, es wird nicht lange dauern, bis ich den Alkohol spüre. »Nach dem breiten Grinsen und dem Geflirte zu urteilen, hatten Mommy und Daddy einen schönen Nachmittag für sich allein«, scherze ich und wackle bedeutungsvoll mit den Augenbrauen.

Myra rutscht zur Seite. »Es war herrlich.«

Das subtile Lächeln, das Garnets Lippen umspielt, verrät mir, dass er mit dieser Bewertung zufrieden ist.

Imari eilt wieder nach draußen. Sie hat sich ihre warmen Sachen ausgezogen, ein Sommerkleid angezogen und hält eine Karotte in der Hand. »Daddy, können wir Contessa ein Leckerli bringen? Sie fühlt sich nicht so gut.«

»Alles, was du willst, Kätzchen. Geh voran. Ich möchte, dass du mir alles über deinen Tag erzählst.«

»Darf ich euch Gesellschaft leisten, Imari?« Sloan stellt sein Getränk auf den Tisch. »Wenn es Contessa nicht gut geht, kann ich vielleicht helfen. Heilen ist eine meiner Gaben.«

Imari nickt ihm zustimmend zu und die Männer stehen auf, um uns zu verlassen. »Willst du auch mitkommen, Mami?«

Myra sinkt tiefer in ihren Stuhl und nippt an ihrem Strohhalm. »Ich glaube, ich trinke eine rosa Limonade mit Tante Fiona und werde heute Abend vor dem Schlafengehen mit dir nach Contessa sehen. Ist das okay?«

»Klaro. Klar wie Kloßbrühe.« Sie hüpft mit Sloan Hand in Hand davon.

Garnet schaut mich an und blinzelt. »Warum gibt es jedes Mal, wenn sie einen Tag mit deiner Familie verbringt, einen neuen bunten Spruch für uns zu hören?«

Ich lache. »Wenn man bedenkt, dass wir hier über meine Familie reden, ist ›Klar wie Kloßbrühe‹ doch nicht übel. Es hätte schlimmer werden können.«

Garnet wendet sich ab und schließt zu Imari und Sloan auf. Während sie über den grünen Rasen, der sich von der Oase bis zum Plateau hinter dem Haus erstreckt, losziehen, machen Myra und ich es uns mit unserem pinken Getränk gemütlich.

»Danke, dass du Imari mitgenommen hast, Fiona. Das war ein dringend benötigter Tag für uns. Wir haben die ruhige Zeit sehr genossen.«

Ich pikse eine Himbeere mit meinem Strohhalm an und hebe sie in meinen Mund. Sie ist kalt und schmeckt sowohl nach Beere als auch nach eiskalter rosa Limonade. Lecker. »Kein Problem. Wir hatten viel Spaß. Danke, dass ihr uns so viel Vertrauen geschenkt habt, dass wir heute nicht mit einem kompletten Gestaltwandler-Sicherheitskommando bei uns zu Hause waren.«

Myra lacht. »Ich gebe zu, dass er sie ein bisschen zu sehr beschützt, aber er hat das Herz auf dem rechten Fleck.«

»Das hat er definitiv.« Ich nehme noch einen tiefen Schluck und lächle. Je mehr ich trinke, desto weniger merke ich, wie stark das Getränk ist. Das verheißt für mich später nichts Gutes.

»Wie läuft es mit deinem Vater?«, erkundigt sich Myra.

»Ein weiterer guter Grund zu trinken.«

Sie schnalzt mit der Zunge. »Tut mir leid. Ich weiß, wie weh dir das tut.«

»Das tut es, aber ich glaube immer noch, dass ich das Richtige getan habe. Er kapselt sich ab und suhlt sich in seinem Verlust. Ich verstehe, dass jeder auf seine Weise trauert, aber es sind jetzt anderthalb Jahre vergangen und es geht ihm schlechter, nicht besser.«

Sie greift über den Tisch und drückt meine Hand. »Ein Kind zu verlieren, ist etwas, das niemand wirklich begreifen kann, wenn man es nicht selbst erlebt hat. Ja, es geht um den Verlust, aber es geht auch um so viele andere Dinge. Die Schuld deines Vaters mag für dich keinen Sinn ergeben, aber das macht sie nicht ungeschehen.«

Ich seufze. »Das verstehe ich … Ich glaube, ich habe mehr Angst um ihn als alles andere. Wir verlieren ihn.«

Myras Lächeln ist so traurig, dass es mir im Herzen wehtut. Sie und Garnet haben ihren Sohn verloren und dann einander für Jahrzehnte der Einsamkeit und Trauer.

»Okay, anderes Thema. Heute ist der Tag des Spaßes, der Familie und der Freunde. Lass uns das nicht aus den Augen verlieren.«

»Da hast du recht.« Myra nickt.

Der Alkohol vertreibt die Anspannung der Zeit, in der ich lebe, und ich sehe Myra über den Tisch hinweg beim Trinken zu. »Du siehst wirklich gut aus. Machst du etwas anderes bei deiner Hautpflege?«

»Nö. Dasselbe wie immer.« Sie greift nach dem Krug und schenkt nach, bis wir beide wieder volle Gläser haben. »Vielleicht liegt es am Nachmittag mit Nacktbaden und echter Löwenmenschen-Dschungel-Liebe.«

Ich gluckse. »Ich will es nicht leugnen, aber mein Instinkt sagt mir, dass es mehr ist. Alles an diesem Ort ist scheinbar üppiger und lebendiger als sonst.«

Sie denkt darüber nach und nickt. »Jetzt, wo du es erwähnst, ist mir etwas bewusst geworden, aber ich traue mich kaum, es anzusprechen.«

»Was meinst du?«

»Erinnerst du dich noch daran, als du deine geerbten Kräfte angenommen und deinen Hain angelegt hast?«

»Ja.«

»Erinnerst du dich daran, wie ich die Verschiebung der Magieebene vor den meisten anderen Rassen und übernatürlichen Gemeinschaften spüren konnte?«

Oh nein. »Habe ich wieder etwas vermasselt? Werden die Sekten wieder auf uns losgehen?«

Sie schüttelt den Kopf. »Das bleibt abzuwarten, aber ich glaube es ehrlich gesagt nicht. Seit du von der Prana-Insel in Irland zurückgekommen bist, habe ich einen stetigen Anstieg der magischen Energie in der Stadt und hier bemerkt. Sie ist in der Luft, im Wasser, im Gras und in den Bäumen. Es ist, als hätte die natürliche Welt einen Schub bekommen.

»Weil es so ist. Ich wusste nicht, dass es sich auch hier auswirkt, aber es gab einen Prana-Anstieg und die Ley-Linien tragen diese Energie überall hin. Es ist logisch, dass du die Wirkung spürst.«

Myra wird ernst. »Da gibt es nur ein Problem: Bis jetzt ist es ein stetiger Anstieg ohne Abflachung. Es wird der Natur einfach immer mehr Energie angeboten.«

Ich nehme noch einen Schluck und seufze. »Warum habe ich das Gefühl, dass das nicht gut ist?«

»Wahrscheinlich warnen dich deine wachen Instinkte und dein scharfer Verstand.«

Ich kichere. »Das wird es sein.«

* * *

Nach dem Nachmittag bei Myra und einem dritten Krug eisgekühlter pinkfarbener Limonade teleportiert uns Sloan in das Kutschenhaus des Casa Loma. Das neugotische Herrenhaus im Stadtzentrum ist nicht mehr das private Anwesen des Finanziers Sir Henry Pellatt. Das Schloss wird als Partylocation und Filmkulisse vermietet und beherbergt das protzige BlueBlood Steakhouse.

Leider sind wir heute Abend nicht wegen der erstklassigen Spareribs hier. Stattdessen erwartet uns die Vampirgemeinschaft, die in dem geheimen U-Boot-Bunker lebt, der im Zweiten Weltkrieg unter dem Kutschenhaus gebaut wurde.

Als wir uns materialisieren, bleiben wir einen Moment bewegungslos, um den Vampiren in der Nähe einen Moment Zeit zu geben, uns abzuchecken. Ich habe genug mit Vampiren gekämpft, um zu wissen, dass ich es mit ihnen aufnehmen kann, aber nicht will.

Es ist besser, ruhig zu bleiben, um sie nicht unnötig zu verärgern.

»Spürst du das?«, flüstere ich, und mein Schild erwärmt sich an meinem Rücken. Auch wenn mir mein Frühwarnsystem schon öfter den Arsch gerettet hat, brauche ich es nicht, um zu wissen, dass etwas Böses auf mich zukommt.

Die Haare in meinem Nacken kitzeln und ich bekomme eine Gänsehaut. Verborgen in den Schatten, sammle ich meine Kräfte, um zuzuschlagen.

Sloan senkt sein Kinn als Antwort auf meine Frage, sein Blick wird schmal, während er das abgelegene Nebengebäude absucht.

Ich folge seinem Beispiel, lasse den Zauber fallen, der meine Feensicht verbirgt und setze mein gottgegebenes Nachtsichtvermögen ein. Als ich die Dunkelheit um uns herum absuche, entdecke ich nichts. Keine Auren von Menschen, die sich in den Schatten verstecken. Keine Wärmesignaturen von Menschen, die sich nähern. Nichts.

Vielleicht macht mir der Stress der kommenden Ereignisse zu schaffen.

Ist das paranoid? »Fiona und Sloan sind hier«, rufe ich, um niemanden zu erschrecken.

Ich hole mein Handy heraus und schreibe Benjamin eine SMS, dass wir angekommen sind.

Sloan nimmt meine Hand und wir gehen in Richtung der Pferdeboxen. Im Vorbeigehen überprüfe ich jede historische Pferdebox, aber ich kann nicht erkennen, wer oder was meine Alarmglocken ausgelöst hat.

Ein Freudenschrei durchbricht die Spannung und ich winke meiner Freundin zu, als sie und ihr Vampirbegleiter die im Boden der letzten Kabine versteckte Treppe hinaufsteigen. »Juhu, du bist da. Ich bin so froh, dich zu sehen.«

Ich lächle meine Highschool-Kollegin und Freundin an. »Entschuldigung. Sind wir zu spät?«

»Nein. Das glaube ich nicht. Ich bin einfach nur aufgeregt. Nochmals vielen Dank, dass du das machst, Fiona.«

Ich winke ab und lächle den Vampir an, der sich mir nähert. »Hallo, Benjamin. Wie geht’s dir?«

Ihm scheint die Frage etwas peinlich zu sein, aber meine Sorge ist echt. Wir waren vor kurzem am Ort seines versuchten Selbstmordes, also ja, ich mache mir Sorgen.

»Mir geht es besser, danke. Auch von mir vielen Dank für eure Zeit.«

»Das ist kein Problem, sham«, winkt Sloan ab. »Wir tun alles, was wir können, um zu helfen. Es tut mir allerdings leid, dass diese Momente nicht mehr privat für dich sein können.«

Mir auch. Als wir das erste Mal vorbeikamen, um nach Laurel zu sehen, bot Sloan Benjamin seinen Ring an, damit sie etwas Zeit für sich selbst haben konnten. Der Ring funktioniert bei ihm jedoch nicht. Wir sind uns nicht sicher, ob es daran liegt, dass er kein Druide ist, sondern ein Vampir, aber aus welchen Gründen auch immer, diese Besuche bleiben ein Zuschauerevent.

»Hatte Xavier schon Glück bei den Hexen?«, erkundige ich mich.

Als wir das letzte Mal hier waren, hat Sloan erwähnt, dass die Hexen oder Zauberer vielleicht einen Weg finden könnten, Laurel für ihn sichtbar und hörbar zu machen – ähnlich wie sein Ring.

Da Garnet und ich derzeit weder bei der Hohepriesterin Schmelzbacke noch bei Andreas Markdale beliebt sind, haben wir vorgeschlagen, dass Xavier das persönlich regelt.

Benjamin runzelt die Stirn. »Noch nicht. Xavier sagt, dass sie immer noch in der Politik herumstochern. Er ist sich nicht sicher, ob sie es schaffen können, aber er ist vorsichtig, weil es ihn etwas kosten könnte.«

»Das ist enttäuschend«, murmle ich.

»Aber vernünftig«, fügt Laurel hinzu. »So kurz vor der Säuberung ist nicht der richtige Zeitpunkt, Bündnisse zu schließen und Versprechungen zu machen, die man in den nächsten Tagen gegen uns verwenden könnte.«

»Das verstehe ich, aber dein Zeitfenster schließt sich. Vielleicht ist es egoistisch, aber ich will mehr für dich, als für den Rest deines Lebens unsichtbar zu sein.«

Laurel seufzt. »Glaub mir. Ich bin auch kein Fan davon, aber so wie ich das sehe, wäre ich als Sterbliche sowieso gealtert, gestorben und ihm als seine Gefährtin weggenommen worden. Wenn wir jetzt einen Weg finden, mich sichtbar zu machen, werde ich genauso ewig sein wie er. Wir können Jahrhunderte zusammen verbringen, wie wir es uns immer erträumt haben.«

»Nicht so, wie wir es erträumt haben.« Benjamin runzelt die Stirn und hält Sloans andere Hand fest. »Sosehr ich dich auch nicht verlieren möchte, ich stimme Fiona zu. Du hast mehr verdient, als ein Geist zu sein, der mir folgt. Du verdienst auch Glück.«

»Ich werde glücklich sein«, erwidert sie mit Nachdruck. »Vielleicht nicht sofort, aber mit der Zeit, vielleicht in Monaten oder Jahren, werden wir herausfinden, wie die Magie von Sloans Ring funktioniert und wir werden sie nachstellen, damit wir zusammen sein können.«

Ich seufze. »Ich will nicht taktlos sein, aber gesehen und gehört zu werden, ist nur ein Teil des Lebens. Was ist mit Körperkontakt und Essen? Vampire sind für ihren unersättlichen Appetit bekannt. Keiner von euch kann sich diesen Hunger wegwünschen. Das wird für dich schwer zu beobachten und für ihn schwer zu ertragen sein, wenn er weiß, dass du da bist.«

Benjamin reibt sich mit der Hand über das Gesicht und knurrt. Ich bin mir nicht sicher, ob er nicht daran gedacht hat oder einfach nicht daran denken will, aber es ist nun mal die Wahrheit. Der Kerl wird sich ernähren und sich sexuell austoben müssen, was unangenehm sein wird, wenn der Geist seiner Liebe in der Ecke des Raumes steht und sich wünscht, sie wäre es.

»Heute Abend muss nichts entschieden werden«, erklärt Sloan. »Merlin und ich arbeiten immer noch daran, den Zauber in meinem Ring zu isolieren und Xavier wird sicher die Politik der Hexen und Zauberer durchkreuzen.«

»Kein Zweifel.« Benjamin zwingt sich zu einem Lächeln.

»Das schaffen wir schon. Eva arbeitet auch daran«, ergänze ich.

Laurel umarmt sich selbst und seufzt. »Danke, Fiona. Ihr seid großartig.«


Kapitel 3

Wir kommen gegen achtzehn Uhr nach Hause und trotz eines Nachmittags mit Freunden werde ich das Gefühl nicht los, dass irgendetwas nicht stimmt. Na ja, vielleicht nicht so sehr falsch, aber auch nicht hundertprozentig in Ordnung. Der Wachstumsschub auf Garnets Grundstück, die dunkle Energie, die ich bei den Vampiren gespürt habe … was braut sich da zusammen?

Wenn schlimme Dinge passieren, ist meist ein Stilett ganz in der Nähe und ich will es nicht ins Auge bekommen.

Auch wenn Myra versichert, dass sich die Magie, die sie spürt, in einem akzeptablen Rahmen bewegt, werde ich das Gefühl nicht los, dass uns die Neuverteilung der Feenenergie in den Rücken fallen wird.

Ja, da ist sie wieder, die Paranoia.

»Ich will mit Merlin reden und sehen, was er denkt.« Ich ziehe meine Stiefel aus.

Sloan hängt seine Jacke in den Schrank und streckt seine Hand nach meiner aus. »Ich weiß nicht, warum dich das so beunruhigt. Wir wussten, dass die Wiederherstellung der Verbindung zur Quelle das Prana in den Ley-Linien ebenfalls erhöhen würde.«

»Ich weiß und das habe ich auch erwartet. Aber das hier ist anders. Meine Instinkte würden nicht so reagieren, wenn es nur darum ginge, die Kräfte der Feen zu stärken. Irgendetwas stimmt da nicht.«

»Da du nicht zu den Panikmachern zählst, zweifle ich nicht an deinem Instinkt. Trotzdem weiß ich nicht, ob wir etwas tun können, um deine Sorgen zu zerstreuen. Die Wiederherstellung der Verbindung zwischen der Insel und der Quelle war eine taktische Entscheidung, die nicht nur von uns, sondern auch von Fionn und Bodhmall getroffen wurde.«

Ich bin mir der taktischen Entscheidung durchaus bewusst.

Sie hat mich Emmet gekostet.

Ich schlucke, drehe Sloan meinen Rücken zu und stapfe in Richtung Küche, bevor er meinen Schmerz sieht.

Es ist nicht so, dass Emmet tot wäre – das ist mir klar – aber dass er sich verpflichtet hat, der Wächter von Emain Ablach zu sein, bedeutet, dass ich ihn nicht mehr hier bei mir habe.

Solange es kein übernatürliches Netzwerk gibt, kann ich ihn hinter dem Schleier der verborgenen Stadt nicht anrufen oder mit ihm FaceTimen. Er führt jetzt wirklich sein eigenes Leben.

Daran will ich nicht denken.

Ich betrete das offene Wohn-Ess-Küchen-Konzept und bleibe vor dem Weihnachtsbaum stehen. Ich habe ein paar der Familienornamente mitgenommen, die mir im letzten Jahr am meisten bedeutet haben, aber zum größten Teil ist unser Baum anmutig leer, mit funkelnden weißen Lichtern und dem Potenzial, unsere eigenen Weihnachtstraditionen zu schaffen.

Nur … mir ist nicht nach Feiern zumute.

Sloans Arme legen sich um mich und er senkt sein Kinn auf meinen Kopf. »Wie kann ich dir helfen, a ghrá?«

Ich drehe mich in seinen Armen um und drücke meine Wange gegen seine Brust. Meine Augen brennen und ich schniefe, um nicht zu weinen. »Erst Brenny, dann Pa und jetzt Emmet. Wer wird mich als Nächstes verlassen? Versprich mir, dass du nicht weggehst. Ich glaube nicht, dass ich es überstehe, dich auch noch zu verlieren.«

Seine Arme werden fester und er drückt mir einen Kuss aufs Ohr. »Du wirst mich nicht verlieren. Selbst wenn die nächsten Wochen nicht so verlaufen, wie wir es uns wünschen, und ich Eva unsere Seelen binden lassen muss, werde ich dich nicht verlassen. Ich verspreche es.«

Ich hole tief Luft und atme aus.

Ich will mich gerade bei ihm bedanken, als Dillan mit einem Seesack über der Schulter die Treppe hinunterläuft und Eva hinter ihm lächelt. »Hey, kleine Schwester, ich bin froh, dass du wieder da bist. Hör zu. Wir haben mit Tad geredet. Seit Emmet und Ciara ausgezogen sind, hat er das große Haus ganz für sich allein. Er hat uns eingeladen, um …«

»Nein!« Ich zeige die Treppe hinauf. »Nein, nicht du auch noch! Du bist doch gerade erst hier eingezogen. Bring deine Sachen zurück in dein Zimmer, sofort.«

Die Tränen, die ich versucht habe zurückzuhalten, fließen ungehindert und ich schlucke gegen den Kloß in meiner Kehle an.

Schockiertes Entsetzen macht sich auf seinem Gesicht breit.

Ich streiche mir mit dem Ärmel über die Wangen und versuche die Tränen zu unterdrücken. »Tut mir leid. Natürlich bist du erwachsen und kannst tun, was immer du möchtest, aber ich … ich will ehrlich gesagt nicht, dass du gehst.«

»Zur Kenntnis genommen.« Er sieht immer noch ein wenig geschockt aus. »Was zum Teufel, Fiona? Was ist denn los?«

Sloan drückt meinen Arm. »Ich fange schon mal mit dem Abendessen an. Eva, willst du mir Gesellschaft leisten?«

»Natürlich, obwohl ich bisher nur Toast kann.«

Die beiden ziehen sich zurück und überlassen es Dillan, sich um meinen Zusammenbruch zu kümmern. Jetzt, wo die Tränen fließen, kann ich den Damm nicht mehr schließen, um sie aufzuhalten. »Ich habe das Gefühl, dass unsere Familie auseinanderbricht und wir einen Menschen nach dem anderen verlieren. Ich kann dich nicht auch noch verlieren. Bitte bleib, Dillan. Ich brauche dich hier … zumindest, bis das alles vorbei ist.«

Dillan lässt den Gurt seines Seesacks von der Schulter gleiten und er plumpst auf den Boden. »Abgemacht. Ich bleibe. Ich werde nirgendwo hingehen. Ich dachte, du und Sloan wollt vielleicht eure Ruhe haben. Ihr seid ein Paar, das sich ein Leben im eigenen Haus aufbaut und …«

»So ein Paar sind wir aber nicht«, erwidere ich, während mir erneut Wasser über die Wangen läuft und von meinem Kinn tropft. »Ihr wart immer mein Fundament und genau jetzt, wo die Welt zusammenbricht, verschwindet ihr. Ich halte das nicht aus, Dillan. Ich brauche dich hier.«

»Dann werde ich genau hier sein.«

Er breitet seine Arme aus und ich falle hinein. »Es ist so viel. Ich weiß nicht, wie ich es schaffen soll, dass mir nicht alles zwischen den Fingern entgleitet.«

Er reibt mit einer starken Hand über meinen Rücken. »Du hältst dich tapfer, bittest um Hilfe und sagst, was du brauchst. Ja, wenn du durchdrehst und einen Misery-Moment brauchst, wirst du auch das bekommen. Ich verspreche dir, dass wir auf dich achten werden.«

Ich kichere bei der Bemerkung über den Misery-Moment. »Ich verspreche, dich nicht zu fesseln, egal, wie sehr ich mir wünsche, dass du bleibst.«

»Ich glaube dir, aber ich werde die Vorschlaghämmer trotzdem verstecken, um meinen Seelenfrieden zu wahren und meine Knöchel zu schonen.«

Ich lache und umarme ihn erneut. »Ist es dumm, dass ich vermisse, wie die Dinge waren? Ich verstehe, dass sich die Welt weiterdreht, Menschen erwachsen werden und sich das Leben verändert, aber in diesen Tagen scheint es so endgültig. Als ob ich alle verlieren würde.«

Er lehnt sich zurück und ich starre in die Tiefen seiner neuen, blaugrünen Augen. »Ich werde nicht lügen und sagen, dass ich es nicht spüre. Das tue ich. Es tut weh und es ist scheiße und ich weiß, dass es nicht fair ist, mit dem Finger auf andere zu zeigen, aber meiner Meinung nach hat alles mit Brenny angefangen.«

»Pa hat immer gesagt, ich sei der Fixpunkt der Familie, aber ich glaube inzwischen nicht mehr, dass das stimmt. Brendan war unsere Freude, unsere Laune und unsere Seele.«

Dillan blinzelt und jetzt glänzen seine Augen. »Wir haben ihn verloren und das fehlende Teil scheint alle anderen Teile unseres Familienpuzzles aus dem Gleichgewicht zu bringen.«

Ja, genau so fühlt es sich an.

Dillan tritt zurück und dirigiert mich zu den Sofas. »Pa hat den Ball gespielt, Fiona. Das lässt sich nicht leugnen und es ist nicht deine Schuld, dass er sauer ist und nicht mit dir reden will. Das ist seine Schuld. Ich bin froh, dass er mit Shannon glücklich ist, aber es kotzt mich an, dass er aufgegeben und weitergezogen ist.«

»Nur ist er nicht weitergezogen. Er ist weggezogen. Er versteckt sich. Er suhlt sich in seinem Verlust.«

Dillan nickt. »Ich will den alten Mann nicht schlecht machen oder vorschreiben, wie er mit seiner Trauer umgehen soll, aber ich glaube, er hat uns im Stich gelassen, weil er nicht erkennt, dass er noch immer das Oberhaupt unserer Familie ist, obwohl Brendan gestorben ist. Es ist, als hätte das Schicksal dem Vater in ihm einen Schlag versetzt und er hat sich damit abgefunden.«

»Ich hätte seine Trauer nicht lindern dürfen, aber ich wusste nicht, wie ich ihm sonst helfen sollte.«

Dillan winkt ab. »Nein. Mach dich deswegen nicht fertig, Fiona. Dein Herz sitzt genau am richtigen Fleck. Das liegt nun mal in unserer Natur. Wenn wir sehen, dass jemand leidet, versuchen wir zu helfen. Das ist die Art der Cumhaills.«

»Das ist der Weg«, zitiere ich aus The Mandalorian.

»Das ist der Weg«, wiederholt Dillan. Er lehnt sich zu mir auf die Couch und umarmt mich erneut. »Wir werden das schon schaffen, Fiona. Die Familie war vielleicht unser Fundament, das uns so weit gebracht hat, aber wir haben im letzten Jahr diverse anderer Kraftquellen gewonnen, um die Risse zu kitten.«

Magie, unglaubliche Freunde, große Liebe.

»Ja, du hast recht.« Ich atme tief ein und fühle mich stabiler als vor zehn Minuten. »Danke, Dillan. Das habe ich gebraucht.«

»Jederzeit, Tag oder Nacht. Ich bin für dich da, Schwesterherz.«

»Jetzt, wo mein Misery-Moment vorbei ist, ... Wenn du und Eva zu Tad ziehen wollt, bin ich natürlich einverstanden. Immerhin sind Calum und Aiden noch unmittelbare Nachbarn. Ich komme damit zurecht, dass du auf der anderen Straßenseite wohnst.«

Dillan wölbt eine Augenbraue und lacht. »Oh, nein. Jetzt ist es zu spät. Du sitzt mit uns fest.«

Ich kann mir das Grinsen nicht verkneifen, das sich auf meinem Gesicht ausbreitet. »Gut. Ich bin froh, dass ich mit euch festsitze. Wenn es nach mir ginge, würden wir hier in der Stadt ein großes Schloss bauen und alle könnten unter einem Dach leben.«

Dillan lacht und ruft Richtung Küche: »Sloan, du schaust besser nach, ob das Casa Loma auf dem Markt ist. Fiona könnte aus diesem Haus herauswachsen.«

Sloan gluckst und stellt mir eine heiße Schokolade auf den Couchtisch. »Wenn es ein Schloss ist, das sie mit Familie füllen will, ich besitze zufällig schon eins.«

»In Irland.« Ich kichere auch. »Das macht den täglichen Weg zur Arbeit ein bisschen ungemütlich.«

»Aber nicht unmöglich.« In seinem Tonfall liegt ein Funken Wahrheit. »Außerdem bist du dazu bestimmt, irgendwann Lughs Platz als Schreinhüterin des Druidenordens einzunehmen. Es wäre unhöflich, hier auch eine Burg zu haben.«

Ich lache, aber in dieser Aussage steckt ein Körnchen Wahrheit. Ich bin Grandpas Erbin, die auserkoren wurde, die nächste Meister-Schreinhüterin zu sein. Ich habe ihm versprochen, dass ich eines Tages meinen Platz einnehmen werde, wenn er mir Zeit gibt, mit meiner Familie zu leben und in meine Kräfte hineinzuwachsen.

Wieder einmal erweitert sich mein Weltbild.

Und das nicht auf eine gute Art und Weise.

* * *

Nach dem Abendessen teleportiert uns Sloan zum Drag-Club Queens on Queen und wir steigen die schmale Treppe zur Tür von Merlins Loftwohnung hinauf. Als wir das erste Mal hierhergekommen sind, hat uns der Glanz und Glamour von Merlins weiblicher Persönlichkeit, Pan Dora, geblendet und verblüfft.

Jetzt wissen wir, dass der weibliche Einschlag auf Kaiserin Cazzienth beruhte, dem Drachen, mit dem er verbunden ist und deren Seele in Merlin verblieben ist, bevor wir sie samt ihrem Drachen-ich aus der Vergangenheit in unsere Zeit befördert haben.

Ich klopfe an die Tür und warte.

»Wer ist da?« Merlins Stimme hat einen seltsamen Klang und ich schaue Sloan an, um mich zu vergewissern, ob er das auch registriert hat.

Das hat er.

»Fiona und Sloan sind hier.«

Leise klicken die Schlösser auf der anderen Seite der Tür, doch als sich die Tür nicht öffnet, lassen wir uns selbst hinein. Ich bin noch nicht einmal hineingetreten, als mich ein Gestank übelster Sorte überkommt.

Ich halte die Luft an, um nicht einzuatmen, während ich zum nächsten Fenster eile.

Ich rufe einen Schwall frischer Dezemberluft, hebe meine Hände und erzeuge einen sanften Wirbelsturm, der den Gestank einfängt. Als ich wieder atmen kann, ohne zu würgen, schicke ich ihn nach draußen und schließe die Tür.

Fröstelnd schnappe ich mir eine flauschige Decke mit Zebramuster von der Couch und wickle sie mir um die Schultern. »Frieren ist viel besser als stinken.«

»Dem kann ich nur zustimmen, a ghrá«, sagt Sloan. »Aber dieser Geruch kann kein gutes Zeichen sein.«

Ach was. »Merlin? Wo bist du?«

»In meinem Labor, aber ich warne dich, es ist nicht schön.«

Ich kichere über die Frustration in seiner Stimme und frage mich, was den unerschütterlichen Merlin so aus der Fassung bringen könnte?

»Wo ist sein Labor?«.

»Hier entlang.« Sloan zeigt mir den Weg durch das Loft in einen Teil der Wohnung, in dem ich noch nie war. Da ich den Grundriss des Gebäudes kenne, schätze ich, dass wir jetzt über der Suppenküche sein müssen.

Die Lichter flackern und die Energie, die im Raum knistert, lässt mir die Haare auf den Armen zu Berge stehen. Was auch immer hier passiert ist, hatte eine Menge Wumms. Wir kommen in den offenen Raum und sehen uns den runden Tisch in der Mitte an.

Er ist eine massive, hölzerne Antiquität mit einer verschnörkelten englischen Rose in der Mitte und sieht aus, als ob ein Dutzend Menschen um ihn herum Platz hätten, vielleicht sogar doppelt so viele. Ich gehe näher heran und fahre mit den Fingern über die abgenutzte Farbe am Rand. Die alte Schrift weist ein einzigartiges Muster auf und ich frage mich, ob sie auf ein bestimmtes Gedeck hinweist.

Ich beuge mich vor und versuche, es zu entziffern. L. A. M. T. …

Ich richte mich auf und blinzle Sloan an. »Das kann nicht sein. Das ist doch nicht die Tafelrunde von König Artus’ Hof, oder? Die Tafelrunde mit einem großen T?«

Sloan grinst. »Ja, ich glaube schon. Ich habe ihn einmal danach gefragt, aber er schien nicht darüber reden zu wollen.«

»Du wusstest es? Du wusstest, dass die Tafelrunde in meiner Stadt ist und hast es mir nicht gesagt?«

Er lacht. »Ich wusste nicht, dass dich das interessiert. Du hast dich noch nie für meine Leidenschaft für Antiquitäten interessiert. Ich wusste nicht, dass du sie so unglaublich findest.«

»Nun, das tue ich schon. Wie cool ist das denn?«

»Sehr cool. Jetzt aber zurück zum Thema unseres Besuchs. Wo ist Merlin?«

»Genau hier«, raunt er, ganz in der Nähe.

Sloan und ich sehen uns um. Ich sehe Regale voller alter Bücher und beschrifteter Behälter in allen Formen und Größen, einige Geweihe, Knochen, ein Dutzend Bündel getrockneter Kräuter und Pflanzen, die an den Wänden hängen, Federn von verschiedenen Vögeln, aber keinen Merlin.

»Ich nehme an, du hast es ein bisschen vermasselt, als du versucht hast, Laurel sichtbar zu machen«, mutmaßt Sloan.

»Vermasselt ist eine Möglichkeit, es auszudrücken«, stimmt Merlin zu. »Völlig verkorkst eine andere. Andererseits, wenn einer von euch wissen will, wie man sich unsichtbar machen kann, ich glaube, ich kann es.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe, um nicht zu lachen und suche in der Luft, woher Merlins Stimme kommt. »Es tut mir so leid. Wie können wir helfen?«

Er lässt ein langes Grummeln hören und seufzt. »Es sollte in ein oder zwei Tagen abklingen. Tränke sind anders als Zaubersprüche. Bei Tränken kommt es auf die Genauigkeit der Details und Zutaten an. Bei Zaubersprüchen geht es mehr darum, sich die Absicht zunutze zu machen. Wenn wir nicht genau wissen, was wir brauchen, um einen Geist sichtbar zu machen, müssen wir ein bisschen herumprobieren.«

Es ist irritierend zu wissen, dass Merlin nur einen Meter entfernt steht und ich ihn nicht sehen kann. Dass er behauptet, dass die Wirkung des schief gelaufenen Experiments nachlässt, beruhigt mich zugegebenermaßen auch nicht wirklich.

»Manchmal lernt man, was man tun muss, indem man lernt, was man nicht tun sollte«, kommentiert Sloan.

»Da hast du recht, Mackenzie.« Ich versuche, das Positive zu betonen. »Wenn wir dir nicht helfen können, das hier in Ordnung zu bringen, könntest du mir vielleicht helfen zu verstehen, was in der Welt der Magie passiert. Es geschehen Dinge und ich habe das ungute Gefühl, dass auch ich mit einem großen Missgeschick zu kämpfen haben könnte.«


Kapitel 4

Hier entlang, Jungs.« Am nächsten Nachmittag durchlaufe ich das Sicherheitsprotokoll an den Türen zur Batcave und führe meine fleißigen Wichtel herein. Calum, Kevin und Nikon haben die Arme voll und tragen meine Weihnachtsgeschenke herein. »Auf dem Tisch ist gut. Ich übernehme den Rest.«

Auf meine Anweisung hin tragen sie die Kisten zu dem langen Konferenztisch in der Mitte des Raumes und stellen sie dort ab.

»Was haben wir denn hier?« Andromeda kommt aus ihrem Büro, um uns zu begrüßen. Sie lehnt sich dicht an ihren Bruder und schaut in die Kiste, die er trägt. »Oh, schön.«

Ich nicke. »Ich war ein bisschen niedergeschlagen und dachte mir, da die Welt über die Feiertage zur Hölle geht …«

»Nicht, wenn wir es verhindern können«, unterbricht mich Calum.

Ich grinse, weil ich verstanden habe, was er meint. »Richtig, nein, wir fahren nicht zur Hölle – Team Light wird sich durchsetzen – aber da es wegen des Säuberungs-Chaos eine Feiertagsunterbrechung geben wird, ziehe ich die Festlichkeiten vor, damit wir die Zeit mit unserer Familie und unseren Freunden genießen können, ohne etwas zu verpassen.«

»Ausgezeichnete Idee.« Andy holt einen immergrünen Kranz hervor. »Dieses Jahr wird es für euch ohnehin anders sein, weil Emmet nicht zu Hause ist.«

Ich atme tief durch und überprüfe, ob mein Gefühlschaos bei diesem Thema wieder hervorbricht. Zum Glück ist das nicht der Fall. »Ja. Dieses Jahr werden wir Emmet, Brenny und wahrscheinlich auch Pa vermissen. Der Lauf der Zeit lässt sich wohl nicht aufhalten, sosehr ich es auch möchte.«

Andy drückt mir die Schulter. »Als jemand, der mehr Veränderungen miterlebt hat als die meisten anderen, fühle ich mit dir, Fiona. Es ist schwer. Du solltest aber nicht allen Veränderungen nachtrauern. Manchmal bringen neue Traditionen, neue Herausforderungen und neue Freunde ein Glücksgefühl, das du nie erwartet hättest.«

Ich höre den Text zwischen den Zeilen und nehme ihn an.

»Gut gesagt, Schwester«, murmelt Nikon. »Unsere Mutter hat immer gesagt, dass wir bei einem so langen Leben wie dem unseren, den Verlust einzelner Momente loslassen und uns auf die Freuden der Zeitalter konzentrieren müssen, um unser Glück zu messen.«

Es ist nicht einfach, aber einen Versuch ist es wert.

»Ich kann mich glücklich schätzen, aber ich habe Angst vor dem, was noch kommt. Wir sind weniger als zwei Wochen von der Säuberung entfernt. Ob wir bereit sind oder nicht … sie rückt unausweichlich näher.«

»Wie steht es mit der Bitte um eine Audienz bei der Göttin?«, erkundigt sich Andy.

»Sloan ist nicht davon überzeugt, dass Sarah alles gibt. Da sein Dad ihn sowieso für etwas in Stonecrest braucht, ist er heute Morgen kurzerhand nach Hause gereist und wird unseren Fall persönlich vortragen.«

»Meinst du, Sarah würde euch absichtlich hinhalten? Du hast doch gesagt, dass sie eine weiße Hexe ist, oder?«

»Das ist sie, aber dunkle Hexen haben ihren Hexenzirkel unseretwegen getötet und es gab eine unschöne Trennung zwischen ihr und Emmet. Wir sind uns nicht sicher, wo wir gerade stehen.«

»Dann ist ein persönliches Gespräch wohl tatsächlich das Beste.« Andromeda schaut in die Schachtel vor ihr. »Mistelzweige. Tanne. Hast du auch Olivenzweige dabei?«

»In meiner Kiste.« Calum öffnet den Deckel der Schachtel, die er auf den Tisch gestellt hat. »Nikon besteht darauf, dass wir sie an den Eingängen aufhängen.«

»Auf jeden Fall.« Sie holt mehrere fünfzig Zentimeter lange Äste aus der Kiste und hält sie vor sich, um sie zu begutachten. Sie sind mit langen wächsernen Blättern versehen, hängen voll mit grünen Oliven und riechen frisch geschnitten. »Bist du etwa zu Hause gewesen, um sie aus dem Weinberg zu holen?«

Nikon grinst. »Ich weiß es besser, als etwas halbherzig zu machen.«

Sie grinst und sieht sehr zufrieden aus. »Für unser Volk und uns sind Olivenzweige ein starkes Symbol des Friedens. Wie Nikon schon sagte, sollte man keine halben Sachen machen, wenn man das Glück herbeiruft.«

»Du glaubst daran?«, erkundige ich mich erstaunt.

»Kennst du Vergils Aeneis?«, will Andromeda wissen.

»Nein, ehrlich gesagt nicht.«

Sie nimmt den Zweig mit zur Tür und hängt ihn an die Metallklammer am oberen Ende des Rahmens.

»Erklärt euch, Fremde, woher ihr kommt und wer ihr seid;

Was ihr hier wollt; und bringt ihr Frieden oder Krieg?

Hoch auf dem Heck Aeneas stand,

er hielt einen Olivenzweig in seiner Hand,

Er so sprach: Trojaner siehst du

und Waffen den Latinern feindlich,

Gegner, die jene in einen ungerechten Krieg gejagt haben,

erst verbündet, dann verraten.

Überbringe diese Botschaft: Auserlesene trojanische Führer sind gekommen,

um den König, um sein Bündnis und um Hilfe zu bitten.«

Ich klatsche am Ende ihrer Ansprache. »Sehr poetisch. Hoffen wir, dass uns die Zweige in den kommenden Wochen und lange danach heiligen Frieden bringen.«

»Überlasse nichts der Hoffnung oder dem Zufall, Rotschopf. Wir werden dafür sorgen.« Nikon nimmt den anderen Olivenzweig und hängt ihn an die Tür, die in den hinteren Bereich zu den Arrestzellen führt.

Kevin und Calum holen eine lange Girlande heraus und hängen sie über die Monitore an der Wand, während Nikon drei weitere über die Türrahmen hängt, die zu Garnets, Maxwells und Andromedas Büros führen.

»Sieht doch gleich viel fröhlicher aus.« Ich grinse über die festliche Verbesserung und versuche nicht daran zu denken, wie sehr sich Emmet darüber gefreut hätte. Mein Herz schmerzt immer noch bei dem Gedanken an seine Abwesenheit. Es ist erst ein paar Wochen her. Es ist immer noch Zeit, dass sich meine Welt wieder einrenkt.

Vielleicht wird dann der Druck auf meiner Brust nachlassen.

Im Moment läuft es nach dem Motto: Tu so, als wäre nichts passiert.

Ich entdecke die roten Weihnachtsmützen und setze eine auf. »Frohes Fest, alle zusammen.«

Andromeda gluckst. »Druiden haben Julbräuche, nicht den Weihnachtsmann.«

Ich packe ein paar Weihnachtssterne aus und platziere sie auf dem Tisch. »Ja, aber ich bin erst seit einem Jahr Druidin und glaube schon seit dreiundzwanzig Jahren an den Weihnachtsmann.«

Calum schnaubt. »Wirklich? Du hast bis letztes Jahr an Santa geglaubt? Das muss ein neuer Rekord sein.«

Ich strecke ihm die Zunge raus, aber es fühlt sich gut an, ihn zu necken und geneckt zu werden. »Wie wäre es, wenn ich an den Geist von Santa und seinen Tag des Gebens glaube?«

Andromeda hält einen Tannenzweig an ihre Nase und atmet tief ein. »Schon gut. Die Traditionen sind heute so vermischt, dass man nicht mehr sagen kann, ob ein bestimmter Feiertag zu der einen oder anderen Gruppe gehört. Alles, was zählt, sind Essen, Trinken und Fröhlichkeit.«

Im nächsten Augenblick liegt Energie in der Luft und mein griechischer Lieblingsgott erscheint in der Mitte des Raumes. »Hat jemand mein Mantra gesungen?«

Ich kichere. »Hast du uns belauscht, Tarzan?«

Dionysos wirft einen Blick auf das Grün und seine Augen werden glasig. Er drückt eine flache Hand auf seine Brust und wirft mir einen Blick zu, der mein Herz schmelzen lässt. »Du hast dich erinnert. Danke, Jane.«

Er eilt herbei, um mich zu umarmen. Die Dekoration berührt ihn so aufrichtig, dass ich nicht weiß, wie ich fragen soll, wovon er spricht.

In der Antike feierten die Griechen im Dezember die Geburt von Dionysos, erklärt mir Nikon in meinen Gedanken. Unser Junge hier war als göttliches Kind bekannt. Als wir Kinder waren, brachte Papu uns mit Girlanden und kleinen Bäumen als Opfergabe zum Dionysos-Tempel. Diese Tradition wird heute allerdings nicht mehr praktiziert.

Es scheint, dass er es vermisst, Calum ist auch auf der privaten Wellenlänge unterwegs. Das ist ein Bonus von Fionns Krone, die ich jetzt öfter trage als sonst, bei allem, was los ist.

Das scheint so, bestätige ich.

Um seine Blase nicht zum Platzen zu bringen, zeige ich auf die Girlanden und die Olivenzweige. »Was könnte das Ganze noch besonderer für dich machen, Tarzan? Wie möchtest du, dass wir dich feiern?«

»Musst du noch fragen?« Er grinst und fächelt mit seiner Hand über den Tisch, sodass ein Festmahl erscheint – eine Platte mit Truthahn, glasierter Lachs, ein gebratenes Schwein. Die Luft füllt sich mit einem Wink mit saftigen Düften und mein Magen knurrt.

Nikon kichert und kommt an das Ende des Tisches. »Erlaube mir, die Flaschen zum Atmen zu öffnen, damit wir mit unserer Feier beginnen können.«

Die schiere Freude in Dionysos’ Gesicht macht süchtig.

»Ich wünsche dir ein frohes Fest, Tarzan. Es ist uns eine große Ehre, dass du zum Clan Cumhaill gehörst. Wir haben dich sehr ins Herz geschlossen.« Ich forme mit meinen Fingern ein Herz und halte es an meine Brust.

»Ja, das haben wir, mein Freund.« Calum hebt seine Faust.

»Ich bin froh, dich zu kennen und glücklich, dich einen Freund nennen zu dürfen«, fügt Kevin hinzu.

Ich nehme das Glas Rotwein, das Nikon mir reicht und nippe daran. Er ist fruchtig und vollmundig und geht viel zu leicht runter. Ich schaue auf die Uhr und kichere. »Dieser Wein ist zu gut für drei Uhr Nachmittag.«

»Besäufnis am Tag!« Kevin hebt sein Glas.

»Besäufnis am Tag!« Dionysos, Calum und Nikon stimmen mit ein.

Ich begegne Andromedas Blick und schüttle den Kopf. »Ich stecke in Schwierigkeiten. Sloan ist nicht in der Stadt, um mir Einhalt zu gebieten und mich von überstürzten Aktionen abzuhalten.«

Andy kichert und nippt an ihrem Glas. »Oh ja, dann steckst du tatsächlich in Schwierigkeiten. Der ist viel zu lecker für unser Wohl.«

Ich schlucke erneut und stelle mein Glas ab, um das Buffet zu bestaunen. »Wenn heute Dionysos-Tag ist, muss ich mir eine solide Grundlage schaffen und etwas essen.«

Calum lacht. »In diesem Sinne, Kevin und ich verschwinden jetzt. Seine Eltern erwarten uns zum Abendessen und wenn wir noch länger bleiben, haben wir keine Kraft mehr zu gehen.«

Dionysos runzelt die Stirn. »Kommt ihr später noch vorbei? Ich werde eine Party veranstalten.«

Ich kichere vor mich hin und fülle einen Teller. Eine Party veranstalten. Dionysos braucht nur die Worte auszusprechen und die Partygäste werden kommen. »Können wir die Liste der Eingeladenen auf die wirklichen Familienmitglieder und engen Freunde beschränken?«

Dionysos hält seine Finger zum Pfadfindergruß hoch. »Bei meiner Ehre.«

Ich schnaube. »Na, da fühle ich mich doch gleich viel besser.«

»Klingt gut.« Calum schnappt sich ihre Mäntel, die sie über eine Stuhllehne geworfen haben. »Wir sagen Dillan und Eva Bescheid. Fiona, wirst du da sein?«

Ich nicke. »Nur wenn mir jemand verspricht, mich nach Hause zu bringen, wenn es wild und unberechenbar wird. Sloan ist heute Abend nicht hier und ich weiß, wie ich sein kann.«

Calum und Kevin grinsen und ich kann mir nur vorstellen, welche Momente aus meinen Highlights sie Revue passieren lassen.

Nikon hält sein Weinglas hoch und zwinkert. »Ich werde dich nach Hause begleiten und dafür sorgen, dass du es mit deinem guten Ruf und deiner Tugendhaftigkeit bis zu King Henry schaffst. Mach dir darüber keine Sorgen.«

»Ausgezeichnet. Dann gibt es ein klares Ja von mir.« Ich staple ein Stück saftiges Fleisch und verschiedene Käsesorten auf ein lockeres Croissant. »Ich muss vielleicht erst meine Hellcat nach Hause fahren. Ich habe nicht damit gerechnet, dass ich etwas trinke und ich muss morgen früh noch einiges erledigen. Ehrlich gesagt, vielleicht sollte ich besser nichts trinken. Ich weiß nie, wann etwas passiert und muss vielleicht schnell in offizieller Mission irgendwo hin.«

Calum schnappt sich einen Teller mit Sandwiches und ein paar Servietten zum Mitnehmen. »Wenn Nikon dich heute Abend nach Hause bringt, können Kevin und ich deine Hellcat zu den Schwiegereltern mitnehmen und mit ihr nach Hause fahren.«

Ich drehe mich um und blicke Nikon fragend an.

»So machen wir’s.« Nikon grinst mich an. »Betrachte mich heute als deinen Handlanger, Rotschopf. Mal sehen, welchen Unfug wir anstellen können.«

* * *

Nikon und ich bringen die Batcave auf Vordermann und gehen nach oben zu Dionysos’ Loft, um noch ein paar Gläser Wein mit ihm zu trinken. Andy muss noch arbeiten, schließt sich uns aber später auf der Party an. Sie hat Evangeline schon eine Weile nicht mehr gesehen und will das nachholen.

Manchmal vergesse ich, dass sie diejenige war, die Eva zu Dionysos’ Einweihungsparty mitgebracht hat, wo sie und Dillan sich kennengelernt haben und zusammengekommen sind.

Ich liebe es, wenn das Universum auf diese Weise funktioniert.

Wir drei haben ein paar lustige Stunden im VR-Raum und ich reite gerade auf dem Kamm einer schönen Weinwelle, als mein Handy klingelt und mich die Titelmelodie von König der Löwen in die Realität zurückholt.

Ich laufe zur Garderobe in dem neuen Foyer, das Dionysos für mich erschaffen hat, fische mein Handy hervor und nehme ab. »Hey, Boss. Wie läuft’s im Land des Sandes? Gibt es etwas Neues seit gestern?«

»Deshalb rufe ich an. Ich versuche, Nikon ausfindig zu machen. Andromeda sagte, du verbringst den Tag mit ihm.«

»Ja, das ist richtig. Er ist hier bei mir. Musst du mit ihm sprechen?«

»Mit euch beiden, wenn es gerade geht. Wir haben ein griechisches Problem, zu dem ich gerne eine Meinung hätte, und es wäre gut, wenn ihr zu mir kommt.«

Garnets Stimme klingt eigenartig. Es ist nicht gerade Wut, die mitschwingt, aber er ist auch nicht wirklich glücklich.

»Sind wir in Schwierigkeiten?« Ich schaue zu Nikon und zerbreche mir den Kopf.

»Solltet ihr das sein?«

Okay, das ist eine schwierige Frage … und eine, bei der ich mir nicht sicher bin, ob ich sie beantworten will, während ich von gutem Rotwein verwirrt bin. »Wir sind gleich da.«

Ich lege auf und nehme meinen Mantel vom Haken. »Okay, die Pflicht ruft. Garnet verlangt nach unserer Anwesenheit.«

»Sind wir in Schwierigkeiten?« Nikon hat den gleichen nachdenklichen und verwirrten Gesichtsausdruck wie ich.

»Das glaube ich nicht, aber bei Garnet weiß man nie. Seine genauen Worte waren: »Wir haben ein griechisches Problem und er braucht eine Meinung.«

»Warum hat er dich angerufen?«

Ich zucke mit den Schultern. »Er hat zuerst Andy angerufen und sie hat ihn an mich verwiesen.«

Nikon kippt den Inhalt seines Glases hinunter, springt von der Couch und holt sein Handy aus der Tasche. »Mein Telefon ist tot.«

»Rätsel gelöst. Können wir?«

»Ja, gib mir zwei Sekunden.«

Während er in Richtung Toilette joggt, schnippt Dionysos mit den Fingern, woraufhin er seine Stiefel und seinen Mantel anhat.

»Kommst du mit?«

»Garnet sagte, es sei eine griechische Angelegenheit, richtig? Nun, ich bin auch Grieche. Kann ich nicht mitkommen?«

»Das kannst du absolut. Ich meinte nur, dass du dich auf eine Party vorbereitest.«

Er schaut auf seine Uhr und zuckt mit den Schultern. »Ich habe gerade über den Familienchat geschrieben, dass Garnet uns zum Dienst gerufen hat. Alles ist vorbereitet. Sie können ohne uns anfangen.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass eine Party ohne dich nicht dasselbe ist.«

Er grinst. »Das versteht sich von selbst, aber es spielt keine Rolle. Ich bin Teil der Team Trouble Familie und Garnets Stolz. Es ist meine Pflicht, zu erscheinen, wenn ich gerufen werde. Außerdem habe ich Geschenke für Myra, Imari und Garnet.«

»Das ist sehr rücksichtsvoll von dir.«

Er kratzt sich am Hinterkopf und zuckt mit den Schultern. »Das ist mein erstes Weihnachtsfest mit einer richtigen Familie und ich wollte es richtig machen. Mach dir keine Sorgen. Ich habe auch Geschenke für dich.«

Ich atme tief ein und seufze. »Es tut mir leid, dass die Säuberung und all die Verrücktheiten dein erstes Cumhaill-Weihnachten überschatten werden. Nächstes Jahr werden wir es wiedergutmachen, versprochen.«

Dionysos blickt in Richtung seines Esszimmers und hebt die Handflächen. Einen Moment später hält er drei in Stoff eingewickelte Päckchen mit goldenen Bändern in der Hand.

Oh, er hat sie sogar eingepackt.

Nikon ist zurück und ich reiche ihm seine Lederjacke. Sobald er sich angezogen hat, verschränke ich unsere Finger. »Zu Garnets Haus, meine Herren. Es gibt ein Problem, das eure Aufmerksamkeit erfordert.«


Kapitel 5

Als wir zu dritt auf Garnets Anwesen in der afrikanischen Savanne ankommen, beginne ich mit dem Ausziehen der Kleidungsschichten in dem Moment, in dem wir uns materialisieren. Wenn wir nicht vorher durch den Torbogen im frostigen Kanada müssten, würde ich mir keine Mühe mit einer Jacke machen, aber da ich den Elementen trotzen muss, will ich nicht in Shorts und einem Tanktop herumlaufen.

Ich entledige mich meiner Schichten und Dionysos kichert, als er seine Hand ausstreckt, um meine Jacke und meinen Schal zu nehmen, dann meinen Kapuzenpulli und das Flanellhemd, das ich über einem weißen Muskelshirt trage.

»Das ist also der Schlüssel, ja?«, grinst er.

Ich lese die Belustigung in seinen Augen. »Der Schlüssel wozu?«

»Der Schlüssel, um dich zum Ausziehen zu bringen. Ich habe dich angeflirtet, war sexy und unanständig, aber nichts hat geklappt. Anscheinend muss ich dich nur mit Wein abfüllen und dich ins afrikanische Grasland entführen, damit du mir diese Ehre erweist.«

Ich kichere und schaue an meinem Shirt und der Yogahose herunter. »Schade für dich, das ist das ganze Ausmaß meines Stripteases – aber zu mehr wird es nicht kommen. Selbst bei der größten Hitze in Afrika komme ich nicht bis zu den unanständigen Stellen.«

Dionysos zuckt mit den Schultern. »Vielleicht muss ich die Sonne weiter aufdrehen und diese Theorie testen.«

Als er zu dem blendenden Feuerball am Himmel hinaufschaut, überkommt mich ein kurzer Moment der Panik.

Er kann die Sonne nicht wirklich beeinflussen, oder?

»Garnet, wir sind da«, rufe ich und suche das Gelände ab.

»Gut.« Garnet duckt sich aus dem Schatten der Säulenhalle. Seine Schritte sind schnell, während er den Weg zurücklegt.

Sein Schritt wird langsamer, als er Dionysos entdeckt.

Er zieht eine Augenbraue hoch und ich weiß, was er denkt, aber ich kann ihn nicht ausschließen. Er freut sich so sehr, Teil des Teams zu sein.

»Wir waren bei Dionysos, als du angerufen hast und dachten, ein Grieche ist gut, aber zwei sind noch besser.« Ich zeige auf den Stuhl auf der anderen Seite des Geländers und Dionysos legt meine Sachen darauf ab. »Also, was ist das Problem, wozu du unsere Meinung brauchst?«

Garnet deutet mit dem Finger in die Luft, dass wir ihm folgen sollen und geht auf das Haus zu. »Myra hat mir erzählt, dass ihr beide darüber gesprochen habt, wie die zunehmende Feenenergie die Dinge hier verändert hat, Fiona.«

»Ja. Ihr merkt es vielleicht nicht, aber das Gras ist grüner, die Oase ist üppiger und die Luft ist irgendwie anders. Ich kann nicht genau sagen, was es ist, aber es ist spürbar.«

Er holt tief Luft und deutet auf Contessa McSparkles auf der Koppel. »Könnte diese Veränderung das verursacht haben?«

Ich mustere das Innere der Weide und kann ihm nicht folgen. Das Einzige, was ich sehe, ist das Einhorn von Imari.

Contessa McSparkles’ Fell ist lila, rosa und weiß und wirbelt in pastellfarbenen Kringeln. Wenn sie sich bewegt, lässt das goldene Licht der Savanne ihr Fell schimmern und funkeln – daher ihr Name. Außerdem hat sie ein fünfzig Zentimeter langes Horn, das aus ihrer Stirn ragt.

»Was verursacht?«

Er wirft mir ein freches Grinsen zu. »Contessa, Fiona kommt mit dem Freund vorbei, von dem ich dir erzählt habe.«

Ich will gerade etwas dazu sagen, dass Garnet sich mit Einhörnern unterhält, als Contessa den Kopf dreht und herüber trottet. »Geia sou fíle mou.«

Ich blinzle und schaue von Garnet über das Einhorn zu den Griechen. »Ich wusste nicht, dass Contessa McSparkles sprechen kann.«

»Nicht nur das, sie spricht Griechisch.« Nikon deutet auf den Riegel am Gatter. »Dürfen wir reingehen?«

Garnet nickt. »Bitte, deshalb seid ihr doch hier. Es passiert nicht jeden Tag, dass ein Einhorn anfängt, in alten Sprachen zu sprechen.«

Ich lache. »Es kommt nicht jeden Tag vor, dass ich dich so etwas sagen höre.«

»Das liegt daran, dass sie kein Einhorn ist«, Dionysos folgt Nikon.

Ich schnaube und zeige auf sie. Aus ihrer Stirn ragt ein Horn, das sich wie eine nicht enden wollende Softeiswaffel in einem sanften Strudel windet.

»Vielleicht hast du die sehr lange, spitze, gezwirbelte Lanze vorn auf ihrem Kopf übersehen.«

Er grinst und schüttelt den Kopf. »Nein, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass du die drei Meter langen lila schillernden Flügel übersehen hast, die sie gleich ausbreiten wird.«

Ich werfe einen Blick zu ihr und betrachte ihre Flanken. Sie sehen nicht anders aus als sonst, wenn wir zu Besuch kommen. Sie glitzern, sind rosa, weiß und lila, aber da sind keine Flügel.

»Wie viel Wein hast du getrunken, Adelphos?« Nikon wölbt eine Augenbraue.

Ich lache über die Absurdität dieser Aussage. Nein. Wein würde dafür nicht genügen. »Hast du wieder mit Glückspillen experimentiert?«

Dionysos greift mit einer Hand in Contessas Mähne und schwingt sein Bein, um aufzusteigen, und zwar kontrollierter und anmutiger, als ich es für möglich gehalten hätte. Auf ihrem Rücken sitzend, beugt er sich vor und umarmt ihren muskulösen Hals.

Er sagt etwas auf Griechisch, woraufhin sie ihren Kopf in Richtung Himmel hebt und eine Welle magischer Energie aus ihnen herausströmt. Einen Moment später entfaltet sie tatsächlich mächtige, gefiederte Flügel an beiden Seiten ihres Körpers und breitet sie aus.

»Hm … Sieh mal einer an!« Mir steht der Mund offen, aber ich kann nicht anders.

Contessa wiehert und sie erheben sich in die Lüfte.

»Was genau hat er zu ihr gesagt?«, will ich wissen.

Nikon blinzelt zu ihnen nach oben und sieht dabei fast genauso schockiert aus wie Garnet und ich. »Nichts Besonderes. Nur: ›Zeig es ihnen, meine Schöne‹.«

Ich hebe meine Hand, um meine Augen vor der Helligkeit des Tages zu schützen, während ich versuche, mir einen Reim darauf zu machen. »Glaubst du, dass sie sich deshalb nicht wohlfühlt?«

Garnet wirft mir einen leeren Blick zu. »Bin ich der Einhornhüter meiner Tochter?«

»Irgendwie schon, ja.«

»Nun, dann habe ich keine Ahnung. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich dir gerne die Schuld geben.«

Ich lache. »Mir? Wofür gibst du mir die Schuld?«

»Weil du das Einhorn krank gemacht und es in einen Pegasus verwandelt hast.«

»Ich finde es großartig. Klar, gib ruhig mir die Schuld.«

»Es ist nicht mehr so großartig, wenn dies das Ende der Beziehung zwischen Imari und ihrem tanzenden Einhorn bedeuten würde. Wenn sich dadurch die Dinge zwischen ihnen ändern, wird es ihr das Herz brechen.«

»Also, warum gibst du mir die Schuld?«

»Imari liebt dich. Wenn ich ihr erkläre, dass Contessa ein magisches Wesen ist und du und deine Familie ihr geholfen habt, ihre Flügel zu entdecken, wird sie das vielleicht mögen und weniger traurig sein.«

»Mich zum Sündenbock zu machen, ist die Methode des feigen Löwen.«

Er ignoriert mich und blickt finster auf das funkelnde Einhorn, das durch den blauen, wolkenlosen Himmel segelt. »Was denkst du, was das für die Zukunft bedeutet?«

»Imaris Reitstunden sind gerade viel komplizierter geworden?«

Er lacht. »Ich meinte eher auf globaler Ebene. Contessa McSparkles kann nicht das einzige Lebewesen sein, das durch den Pranaanstieg verändert wurde.«

»Vielleicht gibt es ein Wiederaufleben der Pegasuspopulation wie bei den Drachen?« Ich denke darüber nach und stöhne. »Verdammt, so wird es unmöglich, die verborgene Welt geheim zu halten, wenn ich weiterhin riesige fliegende Fabelwesen erschaffe.«

»Ja, das könnte problematisch werden«, bestätigt Nikon. »Egal, wie sehr Imari Contessa liebt, wenn sie empfindungsfähig und mythisch ist, kann sie nicht in einen Stall gesperrt werden, wenn sie nicht dort sein will.«

Ich seufze. »Nein. Ich glaube nicht, dass das möglich ist.«

»Und was zum Teufel soll ich jetzt tun?« faucht Garnet.

»Wie wäre es, wenn wir warten, bis sie landet und mit ihr reden, bevor wir unserem Pessimismus freien Lauf lassen. Wenn sie empfindungsfähig ist, kann sie uns wahrscheinlich sagen, was sie möchte.«

Garnet seufzt, sein amethystfarbener Blick sucht den Himmel ab. »Okay, wo zum Teufel sind sie hin?«

* * *

Nach einer Stunde, in der wir unter dem Portikus eisgekühlte rosa Limonade schlürfen, geben Nikon und ich es auf, auf Dionysos zu warten. Mein Magen knurrt und obwohl Garnet und Myra anbieten, Abendessen zu machen, lehnen wir ab. Wir haben schließlich ein ganzes Loft voller Essen und erwarten Besuch.

Als wir zu Dionysos’ Haus zurückkehren, sind Dillan, Kevin und Calum schon da.

»Willkommen zur Party von Dionysos«, Calum hält einen vollen Teller mit Essen hoch. »Wo ist unser Gastgeber?«

Ich ziehe meinen Mantel aus und Nikon nimmt ihn mir ab, um ihn an den Ständer zu hängen. »Lustige Geschichte. Weißt du, wie das Prana der Feen die Welt verändert?«

»Tut es das?« Calum runzelt die Stirn.

»Warum habe ich das Gefühl, dass wir diese Geschichte nicht mögen werden?«, fragt Dillan.

»Lebenserfahrung.«

»Ja, das wird es sein.«

Ich kichere und gehe hinüber zum Festtagstisch. »Du liegst nicht falsch. Wir kommen von Garnets Anwesen, wo Contessa McSparkles eine violettfarbene Flügelspannweite von mindestens zwei Metern besitzt und mit Dionysos auf dem Rücken davongeflogen ist.«

Dillan grinst und ich folge seinem Gedankengang.

»Igitt, lass das. Nein. Er ist ohne Sattel auf ihren Rücken geklettert, hat ihre Mähne gepackt und sie sind in die Sonne davongeflogen.«

»Ich dachte, sie wäre ein Einhorn«, staunt Kevin.

»Das dachten wir auch alle, aber entweder haben wir uns geirrt oder sie hat sich weiterentwickelt, weil wir die Insel wieder reaktiviert haben.«

Dillan gesellt sich zu mir an den Essenstisch und statt Teller zu benutzen, nehmen wir Gemüse und dippen es. »Glaubst du, das ist ein Einzelfall oder wird der Energieboost an den Ley-Linien unsere normale Welt verändern?«

Ich knabbere eine orangefarbene Paprika, während ich überlege. »Keine Ahnung, aber so wie ich meine Vorliebe für magisches Chaos kenne, nehme ich an, dass dies nur der Auftakt zu einem weiteren ausgelassenen Abenteuer ist.«

Das bringt sie alle zum Lachen.

Nikon schenkt mir ein Glas von dem Wein ein, den wir heute Nachmittag getrunken haben und ich mache eine mentale Bestandsaufnahme meines Zustandes. Auf dem Weg zu Garnet habe ich mich gut gefühlt, aber Myras Spezialgetränk hat mich eher betrunken als nur beschwipst gemacht.

Ich ergreife das Glas, und nehme mir vor, langsamer zu trinken, damit sich das Trudeln ein wenig legt. Wenn die Welt aus den Fugen gerät, weiß man schließlich nie, worauf man sich einstellen muss.

Als ob das Schicksal mich verhöhnen wollte, ertönt ein melodisches Wiehern und die Seitenwand des Gebäudes beginnt sich zu verändern.

»Was soll der Scheiß?«, Calum stellt sich um den Tisch herum neben mich. »Werden wir angegriffen?«

Nikon erstarrt mit einem Fleischspieß im Mund und großen Augen.

»Das ist kein Angriff«, ich bin mir dessen ziemlich sicher. »Mein Schild ist unauffällig und ich spüre die magische Signatur von Dionysos. Ich glaube, das ist seine Art von großem Auftritt.«

Calum schnaubt. »Großer Auftritt. Ich sehe, was du meinst.«

Ich habe mich nicht auf die Umbaumaßnahmen bezogen, die sich vor unseren Augen abspielen, aber ja, das passt auch.

»Warum muss er dafür die Seite meines Gebäudes umgestalten?«, beschwert sich Nikon.

Er hat den Eingangsbereich, den er extra für mich geschaffen hat, in einen Balkoneingang im Freien mit einem riesigen Scheunentor verwandelt.

»Hallo, Familie.« Dionysos kommt auf dem Rücken von Imaris Einhorn angetrabt. Seine langen braunen Locken sind vom Wind zerzaust, aber das macht ihn nur noch charmanter. »Siehst du, Contessa, ich habe dir doch gesagt, dass sie hier sind, um dich zu begrüßen.«

»Heiliges Kanonenrohr.« Calum erstarrt. »Wie konnten wir die übersehen?«

Dionysos runzelt die Stirn und steigt ab. »Calum … die Dame ist etwas verlegen wegen ihrer Flügel. Wir sollten sie nicht anstarren.«

»Äh … Entschuldigung.« Calum begegnet Kevins und Nikons großen Augen und kichert. »Ich war nur ein wenig überwältigt.«

»Hat dir dein Flug gefallen?« Ich bin mir nicht sicher, wohin dieses Gespräch führen soll.

»Auf jeden Fall. Es ist Jahrtausende her, dass ich auf einem Pegasus durch die Lüfte geritten bin.« Dionysos deutet auf den Tisch. »Sieh, wir haben Essen, meine Dame. Was möchtest du?«

Contessa sagt etwas auf Griechisch und Dionysos antwortet.

Nikon macht sich sofort auf den Weg. »Ich übernehme das.«

»Was übernehmen?«, frage ich.

Dionysos grinst. »Contessa ist durstig. Sie hätte gerne eine große Schüssel mit etwas Fruchtigem.«

Contessa spricht wieder.

Er nickt. »Vorzugsweise mit Mangogeschmack.«

»Hier bitte.« Nikon kommt mit einem Findet-Nemo-Kinderbecken zurück, das Dionysos für Wackelpudding-Wrestling benutzt. Er stellt es auf den Boden, Dionysos zeigt darauf und es füllt sich mit einem blassen pfirsichfarbenen Saft.

Contessa McSparkles geht nach vorn und senkt den Kopf in Richtung ihrer fruchtigen Erfrischung. Sie trinkt einen Schluck, hebt den Kopf und leckt sich die Lippen.

»Schmeckt er dir?«, erkundigt sich Dionysos. Wie auch immer ihre Antwort ausfällt, Nikon schaut überrascht und Dionysos bricht in Gelächter aus. »Eine Dame nach meinem Geschmack. Natürlich können wir das.«

»Können was?« Ich bin völlig verwirrt.

»Das kann die Dinge ein bisschen interessanter gestalten.« Dionysos holt eine Flasche Grand Marnier und eine weitere mit Tequila hervor. Er gießt sie hinein und rührt mit den Hälsen der Flaschen um, als sie leer sind.

Dann streckt er seine Hand in Richtung der Bar aus, um eine große Flasche Limettensaft zu rufen. Er beendet seine Aufgabe als Barkeeper und deutet ihr an, noch einen Schluck zu nehmen.

Contessa taucht ihre samtige Nase ein zweites Mal in das Becken, hebt den Kopf und schüttelt ihre Mähne, dann stampft sie ein paar Mal mit dem Huf auf.

»Ich nehme an, sie mag es«, vermute ich.

Dionysos lacht und wischt sich eine Locke aus der Stirn. »Das tut sie. Mango-Margaritas für alle.«

Mein Telefon klingelt und rettet mich davor, noch ein weiteres Glas zu trinken.

Ich jogge hinüber zu der massiven neuen Tür und finde meinen Mantel an einem Haken, der an der Innenseite der Balkonwand befestigt ist. Meine Finger gehorchen mir nicht, während ich versuche, mein Handy zu finden. Der Anrufer scheint nicht der Geduldigste zu sein, weil mein Telefon im nächsten Augenblick verstummt.

Da es nun nicht mehr eilt, lasse ich mir Zeit.

Es folgt ein Ping, als jemand eine WhatsApp-Nachricht in die Gruppe schickt.

Ich merke, dass ich in der falschen Tasche suche, als meine Brüder hinter mir fluchen. Aus zweckmäßigen Gründen wende ich mich direkt an sie. »Was ist denn los?«

Ihren Gesichtern nach zu urteilen, nichts Gutes.

Calum meldet sich zu Wort. »Das war Aiden. Jackson ist verschwunden.«


Kapitel 6

Wir teleportieren zu sechst zum Haus meiner Familie und stehen keine Minute später in der Eingangshalle. Calum und Kevin rennen die Treppe hinauf, während Nikon, Dionysos und ich im Erdgeschoss nach Antworten suchen.

Im Wohnzimmer und in der Küche ist keine Spur von Aiden oder Kinu zu sehen. Ich will gerade nach unten rennen, als Aiden aus dem hinteren Garten durch die Tür stürmt. Abgesehen von den roten Flecken auf seinen Wangen, die er vom Laufen in der Kälte hat, ist er kreidebleich. »Er ist nicht im Hain.«

Meine Haut kribbelt. »Bist du sicher? Er ist riesig und mit der neuen Drachenhöhle gibt es jede Menge Verstecke für ihn.«

Er schüttelt den Kopf. »Das glaube ich nicht. Ich meine … ich habe nachgeschaut, aber … warum zum Teufel sollte er aus dem Bett aufstehen und da rausgehen? Er hat sich doch so gefreut, dass Bizzy bei ihm übernachtet.«

Ich schaue mich am Hintereingang um und entdecke stirnrunzelnd Jacksons Sachen am Haken. »Sein Mantel und seine Stiefel sind hier. Ich bezweifle, dass er im Dezember in seinen Socken nach draußen geht.«

»Ich schaue mit meinem Umhang noch einmal nach. Vielleicht finde ich damit etwas.« Dillan stürmt an uns vorbei hinaus.

»Hat er jemals geschlafwandelt?«, erkundigt sich Nikon.

Aiden schüttelt den Kopf. »Nein. Niemals. Er hat einen festen Schlaf. Wenn überhaupt, haben wir Schwierigkeiten, ihn morgens wach zu bekommen.«

Es ist wahr. Jackson schläft wie ein Stein.

Calum und Kevin traben die Treppe hinunter. »Aiden, du musst bei Kinu bleiben. Sie braucht dich. Wir haben das im Griff. Wenn dir etwas einfällt, ruf uns an.«

Aiden rührt sich nicht von der Stelle. Er ist ein Beschützer und ein Vater. Man sieht ihm an, dass es ihm nicht gefällt, die Zügel aus der Hand zu geben, um sein vermisstes Kind zu finden.

»Calum hat recht«, sage ich sanft. »Kinu braucht deine Unterstützung, zumindest im Moment. Geh zu ihr und beruhige sie. Du weißt, dass wir nicht aufhören werden, bis wir auch den letzten Stein umgedreht haben. Wir werden ihn finden.«

Er atmet fluchend aus und fährt sich mit den Fingern durch die Haare. »Gut. Ich bleibe in der Nähe von Kinu, aber ich brauche Updates. Und zwar viele.«

Ich ziehe mein Handy heraus und schaue nach, ob Pa oder Emmet sich zu Aidens Beitrag geäußert haben. Ich sehe den verpassten Anruf von vorhin, kenne die Nummer aber nicht. »Aiden? Warst du es, der mich angerufen hat?«

Aiden runzelt die Stirn. »Wann?«

»Bevor du eine Nachricht in die Familiengruppe geschickt hast. Du hast mich nicht direkt vorher angerufen?«

»Nein. Ich habe alle auf einmal verständigt.«

Ich denke mit innerer Unruhe darüber nach, beschließe aber, mich erst nach Jacksons Rückkehr darum zu kümmern, während Calum unseren älteren Bruder umarmt und ihm auf den Rücken klopft. »Versuch, nicht in Panik zu geraten. Das kleine Äffchen ist wahrscheinlich in Sicherheit und an einem Ort, an den wir noch nicht gedacht haben.«

»Dein Wort in Gottes Ohren.« Aiden geht die Treppe hinauf.

Als das Knarren und Ächzen der jahrhundertealten Holzdielen Aiden in das darüber liegende Schlafzimmer begleitet, gehe ich meinen Gedanken nach. »Nikon, schau mal, ob Merlin dieses Wochenende in der Stadt ist und ob er für uns nach Jacksons Aufenthaltsort pendeln kann. Wenn nicht, werde ich es tun, aber er ist viel besser darin als ich.«

»Bin schon dabei.« Nikon schreitet zum Wohnzimmer und holt sein Telefon heraus.

»Bruin, bitte geh in Jacksons Zimmer und schau, ob du eine Fährte aufnehmen und verfolgen kannst. Wenn nicht, überprüfe bitte nochmals den Wald.«

»Ich glaube nicht, dass er das Grundstück verlässt und weggeht«, teilt Kevin seinen Gedanken.

»Das glaube ich auch nicht, aber wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Vielleicht ist er verwirrt aufgewacht. Vielleicht hat er seinen Lieblingsstock bei einem Spaziergang im Wald vergessen. Bei einem Fünfjährigen können wir uns nicht sicher sein.«

Bruin verlässt mich und ich gehe zum nächsten Gedanken über.

»Was kann ich tun?«, bietet Dionysos seine Hilfe an.

Ich wische mit den Fingern über mein Gesicht und versuche, durch den Alkoholnebel zu denken. Verdammt noch mal. Ich wusste, dass ich mein Tempo drosseln musste. »Ich habe noch keine Aufgabe für dich, außer als mein magisches Taxi hier zu sein. Sobald wir wissen, wo er ist, kannst du uns helfen, ihn zu retten.«

»Retten?«, fragt Kevin mit großen Augen. »Meinst du nicht, ihn finden?«

»Das glaube ich nicht, nein.«

»Was erzählst du nicht, Fiona?«

Ich seufze, weil ich nicht darauf eingehen will. »Jackson schläft immer ruhig. Es ist erst zehn Uhr. Es ist unmöglich, dass Kinu und Aiden ihn überhören, wenn er die Treppe hinunter und zur Tür hinausgeht. Wir haben alle hier gelebt und kennen jedes knarrende Holzbrett in diesem Haus.«

Die Hintertür öffnet sich und Dillan kommt herein. Er sieht erschöpft und niedergeschlagen aus. Er greift nach oben und nimmt die Kapuze seines magischen Umhangs ab. »Nichts. Keine Spur von ihm. Dart und Saxa haben ihn nicht gesehen und die Feenfreunde im Wald auch nicht.«

»Leider überrascht mich das nicht.« Meine schlimmsten Befürchtungen werden intensiver. Ich trete näher heran und senke meine Stimme. »Jemand muss durch ein Portal gekommen sein und ihn mitgenommen haben.«

Das Entsetzen, das sich in den Blicken der Anwesenden widerspiegelt, entspricht dem, was in mir vorgeht.

»Was ist mit den Schutzzaubern?« Dillan zischt. »Unser Grundstück ist verdammt sicher. Mit unseren Zaubern, Merlins Verstärkung und Darts und Saxas Drachenmagie sollte es niemandem gelingen, hier rein und an die Kinder zu kommen.«

Ich zucke mit den Schultern. »Jordan ist gestern in den Hof eingedrungen. Der Schutzzauber hat ihn nicht aufgehalten.«

»Der Zauber blockiert speziell Menschen mit bösen Absichten. Er war nicht darauf aus, Ärger zu verursachen. Er wollte nur mit dir rummachen.«

Ich verdrehe die Augen. »Okay, vielleicht betrachtet derjenige, der hier reingekommen ist, die Entführung von Jackson nicht als Akt gegen uns. Ich weiß es nicht. Kein System ist perfekt. Wir haben immer wieder feststellen müssen, dass nichts sicher ist. Schau dir Dionysos’ Götterkräfte an, als Loki sich mit ihm angelegt hat. Meine undurchdringliche Rüstung wurde schon zweimal von Wesen durchbrochen, die mächtiger waren als ich.«

»Wer sollte Jackson mitnehmen wollen?«, hakt Calum nach. »Er ist doch nur ein kleiner Junge.«

»Ich weiß, aber jeder, der auch nur ahnt, wie wir arbeiten, weiß, dass unsere Familienbande sowohl unsere größte Stärke als auch unsere größte Schwäche sind.«

»Du glaubst, es geht darum, dass ein Feind hinsichtlich der Säuberung seinen ersten Zug gemacht hat?« Dillan verzieht das Gesicht, als ob er saure Milch getrunken hätte. »Das ist ekelhaft.«

»Ich freue mich darauf, dass mir das Gegenteil bewiesen wird, aber ich weiß nicht, was es sonst sein könnte.«

Ich schaue wieder auf mein Handy und mir dämmert, warum Pa und Emmet nicht antworten. Es ist drei Uhr morgens in Irland.

Nikon teleportiert mit einer Tasche in der Hand zurück und ich bin mir zuerst nicht sicher, ob Merlin bei uns ist oder nicht.

»Immer noch unsichtbar?« Ich schaue mich um.

»Immer noch unsichtbar«, wiederholt Merlin, »aber das sollte meine Kräfte nicht beeinträchtigen. Ich bin nur in meiner Sichtbarkeit beeinträchtigt. Ansonsten funktionieren alle Systeme.«

Ich atme erleichtert auf. »Danke, dass du gekommen bist.«

»Für dich immer, Liebes.« Mein Arm verkrampft sich unter dem sanften Griff unseres unsichtbaren Zauberers und Druiden-Mentors. »Wo kann ich mich niederlassen?«

»Lass uns den Küchentisch benutzen.« Ich zeige mit einer Geste nach links und gehe voran. Calum und Kevin eilen um mich herum und räumen die Sachen weg.

Nikon stellt die Tasche auf den Stuhl am Ende des Tisches und es ist, als wären wir in einem B-Movie, als sich der Reißverschluss öffnet und das Altartuch, die Tarotkarten und das Pendel aufsteigen, durch die Luft schweben und sich auf dem Tisch niederlassen.

»Das ist verdammt abgefahren«, raunt Dillan.

»Tut mir leid, Jungs und Mädels«, antwortet Merlin. »Wenn ihr mich wollt, müsst ihr nehmen, was ihr bekommt.«

»Wir wollen dich«, erwidert Dillan. »Freaky oder nicht, du bist bombe.«

»Fiona. Ich brauche etwas, das Jacksons Energie in großen Mengen trägt.«

Ich schaue mich um und schnappe mir Spiderman, Thor und Optimus Prime. »Hier, probier mal ein paar seiner Actionfiguren aus.«

Jedes Plastikspielzeug hebt sich in die Luft und lässt sich wieder auf dem Tisch nieder. »Ja, damit sollte es gehen.«

Ich trete einen Schritt zurück und Nikon steht mit einem beruhigenden Lächeln vor mir. Er öffnet seine Arme und ich nehme die Umarmung an.

»Er ist doch noch ein kleiner Junge«, jammere ich.

»Ich weiß, Rotschopf.« Er streicht mit einer Hand über meinen Rücken und ich sauge seine Kraft ein. »Hör zu. Wenn wir es mit den Schlimmsten der Schlimmen aufnehmen und als Sieger hervorgehen, können wir auch Jackson finden.«

Er löst die Umarmung und wirft mir einen Blick zu, der so voller Zuversicht ist, dass er meine Panik besänftigt.

»Danke.«

»Jederzeit. Es geht darum, nicht das Schlimmste zu denken. Vielleicht gibt es eine einfache Antwort, die keine dunklen und heimtückischen Absichten beinhaltet.«

»Ich hoffe es.«

Mein Telefon klingelt, ich ziehe es heraus und seufze. »Hey. Ich schätze, du hast die Nachricht bekommen?«

»Ich bin mit einem unguten Gefühl aufgewacht und habe auf mein Handy geschaut. Habt ihr ihn gefunden?«

»Noch nicht, aber Merlin ist hier und wird gleich versuchen, seinen Standort zu ermitteln. Bleib dran. Ich stelle dich auf Lautsprecher.« Ich drücke den Knopf, um Sloan in das Drama der Nacht einzubeziehen und lege das Telefon auf den Tisch.

Dillan und Calum zünden die elfenbeinfarbenen Stumpenkerzen an, die Merlin mitgebracht hat und verteilen sie in der Küche. Kevin faltet die Karte von Toronto auf, glättet sie und schiebt sie über den Tisch.

Merlin richtet die Karte auf dem schwarzen Satin-Altartuch aus und verzaubert sie so, dass sie vollkommen glatt liegt. Dann hält er jede der drei Actionfiguren noch einmal fest und entscheidet sich schließlich für Thor. »Konzentriert euch alle auf Jackson und wo er ist.«

Das tue ich. Wo bist du, Kumpel? Hilf uns, dich zu finden.

Alle Augen richten sich auf das sanfte Schwingen des Kristallanhängers, der über der Karte baumelt und sich träge über das Papier bewegt, aber der nichts anzeigt.

Merlin stößt ein kehliges Grummeln aus und ich habe oft genug mit Dora und Merlin gearbeitet, um zu wissen, wie sich sein Frust anhört. Die Energie, die er durch das Auspendeln zurückbekommt, gefällt ihm nicht.

»Göttin des Tages und der Nacht,

verloren unser Kind, uns traurig macht.

Die Umstände uns noch nicht bekannt,

wir bitten darum, sein Versteck wird genannt.

So soll es sein.«

»So soll es sein«, wiederholen wir alle den letzten Satz.

In den nächsten Minuten konzentrieren wir uns alle auf das sanfte Schwingen des Pendels und warten darauf, dass etwas passiert – in der Hoffnung, dass etwas passiert.

»Es funktioniert nicht«, Kevin schüttelt den Kopf. »Nicht so wie damals, als du Emmet gefunden hast.«

Merlin atmet schwer aus. »Das liegt daran, dass er nicht hier zu finden ist.«

»Was soll das heißen?« Dillan stöhnt und seine hellen, blaugrünen Augen weiten sich vor Entsetzen. »Willst du damit sagen …?« Seine Stimme bricht. »Glaubst du, er ist …«

»Ich glaube nicht, dass er in Toronto ist. Das ist alles.« Die Karte hebt sich vom Altartuch und faltet sich zusammen. »Wo ist der große Atlas, den wir bei Emmet benutzt haben? Ich möchte mit einem globalen Überblick beginnen und mich an Kontinent, Land und schließlich zur Stadt herantasten.«

Dabei macht mein Verstand nicht mit. »Global? Glaubst du, er wurde außer Landes geschafft?«

Merlin legt seinen Pendelkristall auf den Tisch. »Lass uns einfach sehen, was die Magie sagt, Fiona. Kein Grund, vom Schlimmsten auszugehen.«

»Fiona, schalte den Lautsprecher aus«, meldet sich Sloan.

Ich zucke zusammen, als ich seine Stimme höre und schüttle mich. Nachdem ich den Anruf privat geschaltet habe, presse ich das Handy an mein Ohr. »Hey, Mackenzie. Tut mir leid, ich habe vergessen, dass du noch am Telefon bist.«

»Das ist in Ordnung, a ghrá. Ich wünschte, ich wäre bei dir. Wenn Merlin mit dem Atlas fertig ist, kannst du vielleicht einen der Griechen bitten, mich zu holen. Ich hasse es, dass du das allein durchstehen musst. Ich weiß, dass du dich in letzter Zeit im Stich gelassen gefühlt hast.«

Calum ist mit dem Atlas aus unserem Keller zurück und wir sind bereit, es noch einmal zu versuchen.

Ich begegne den hoffnungsvollen Blicken von Nikon, Dionysos, Kevin, Calum und Dillan. Merlin nimmt das große Buch von Kevin, klappt den Einband auf und beginnt, die übergroßen Seiten umzublättern, um eine Weltkarte zu finden, mit der er arbeiten kann.

Die Luft um mich herum wirbelt, ich spüre Bruins Anwesenheit und heiße ihn willkommen. Tut mir leid, Rotschopf. Es gibt keine Spur von ihm. Kein Geruch, dem ich folgen könnte – weder seiner noch der eines anderen. Es ist, als ob er einfach verschwunden wäre.

Danke für den Versuch, Kumpel. Hoffentlich hat Merlin mehr Glück.

Nikon kommt herüber und verschränkt seine Finger mit meinen. »War das Bruin, der hier reingeplatzt ist?«

»Ja. Er hat nichts gefunden.«

Er stößt mich mit seiner Schulter an und lächelt. »Das Pendeln wird funktionieren, Rotschopf. Ich weiß es.«

Ich atme tief durch und widme mich Sloan. »Ist schon okay, Sloan. Ich bin nicht allein. Ich habe mein Unterstützungssystem hier und du bist übers Telefon auch hier. Außerdem ist es albern, sich Sorgen um mich zu machen, wenn es Jackson, Aiden und Kinu betrifft.«

Wie von meinen Worten angezogen, knarren die Dielen über unseren Köpfen und die Treppe stöhnt unter dem Gewicht von jemandem, der zu uns herunterkommt.

Es sind beide.

Ich winke Aiden und Kinu, damit sie sehen können, was Merlin macht.

Als sie ankommen, umarme ich Kinu und versuche, ihr ein aufmunterndes Lächeln zu schenken. »Gutes Timing. Merlin ist gerade dabei, mit dem Atlas nach Jacksons Energiesignatur zu suchen. Wenn er ihn ausfindig machen kann, werden Nikon und Dionysos uns direkt dorthin bringen und wir können dem Ganzen ein Ende setzen.«

»Merlin?«, wundert sie sich.

Ich schaue auf den offenen Raum zwischen den Jungs und dem Pendel, das in der Luft hängt. »Ja, das ist eine ganz andere Geschichte. Merlin ist im Moment unsichtbar, nachdem er uns mit dem Laurel-Problem helfen wollte.«

Kinu scheint das nicht zu interessieren, und ich kann es ihr nicht verdenken. »Meinst du, er wird ihn finden?«

»Er hat Emmet im Südpazifik gefunden und als wir mit den weißen Hexen von Blarney gearbeitet haben, hat er die dunklen Hexen in Limerick gefunden.« Den unangenehmen Teil, in dem es darum geht, wie sie uns zurückverfolgt und in die Luft gejagt haben, lasse ich besser weg.

Warum den Stress des Augenblicks noch verstärken?

»Okay, Ruhe, Leute«, fordert Merlin.

Wir schweigen alle, damit er sich konzentrieren und seine Arbeit machen kann.

»Göttin des Tages und der Nacht,

verloren unser Kind, uns traurig macht.

Die Umstände uns noch nicht bekannt,

wir bitten darum, sein Versteck wird genannt.

So soll es sein.«

»So soll es sein«, wiederholen wir zum zweiten Mal.

Diesmal greift die Energie von Merlins Zauber beinahe sofort und das Pendel schwingt in eine leichte Schräge. Die Spitze des Kristalls zeigt auf die obere rechte Ecke der Hochglanzseite.

Ich ändere meine Haltung, als der Kristall sein Ziel fixiert. Als er innehält, schwebt er ganz offensichtlich über Irland.

Calum zeigt auf die Karte. »Nicht nur irgendwo in Irland. Das ist die Gegend von Kerry. Könnte er bei Grandma und Grandpa sein?«

»Wie?«, fragt Aiden verwundert.

Ein Energieschub durchströmt mich und die Haare auf meinem Körper stehen mir zu Berge. »Zuerst finden wir ihn. Dann finden wir es heraus. Kevin und Calum, könnt ihr bleiben und auf die anderen Kinder aufpassen?«

Calum nickt. »Ja, geh nur.«

Ich drücke mein Handy ans Ohr und eile in den hinteren Flur. »Gib uns eine Minute, um unsere Mäntel und Stiefel zu holen, dann kommen wir zu dir.«

»Wir sehen uns gleich.«

Ich lege auf und stecke mein Handy ein. An der Hintertür herrscht ein wildes Gedränge, weil sich alle gleichzeitig fertig machen, zu gehen. Ich stecke Jacksons Mantel und Stiefel in eine Einkaufstasche, falls er sie braucht und nehme Kinus Hand.

Dann strecke ich meine andere Hand nach Dionysos aus. »Du bist dran, Tarzan. Lass uns unser vermisstes Äffchen suchen.«


Kapitel 7

Einen Moment später kommen wir auf dem hinteren Rasen unserer Großeltern an und verteilen uns.

»Ich schaue bei Grandma nach.« Dillan läuft in Richtung des verschlafenen Steinhauses mit dem Reetdach. Im silbernen Licht des Mondes um vier Uhr morgens sieht es noch mehr so aus, als wären wir hinter das Feenglas versetzt worden und hätten eine Halluzination.

»Ich werde das Baumhaus durchsuchen«, schlägt Dionysos vor, den Bruchteil einer Sekunde, bevor er sich in Luft auflöst.

Aiden und Kinu scheinen wie erstarrt und wissen nicht, wohin sie sich wenden sollen. Es gibt jetzt drei Häuser auf dem Grundstück und wenn Jackson hier ist, könnte er in jedem von ihnen sein.

»Er ist nicht da drin.« Sloan tritt aus der Hintertür von Grandmas Haus und kommt damit Dillan zuvor. Es scheint, als ob der Abstand zwischen uns zu groß für seine Geduld ist, denn anstatt zu mir rüberzugehen, teleportiert er.

In dem Moment, in dem er auftaucht, legt er den Arm um meine Schultern und küsst mich auf die Stirn. »Hey, Cumhaill. Wie geht’s dir?«

»Besser, wenn wir wüssten, wo unser Kleiner ist.«

»Es ist das Haus deines Vaters«, wendet sich Kinu an Aiden. »Bevor er ins Bett gegangen ist, hatte er den guten Gedanken, dass er bei Grandpa übernachten würde. Er vermisst ihn so furchtbar.«

Dillan hat sich schon abgewendet und läuft in die entgegengesetzte Richtung des Baumhauses zu dem kleinen Liebesnest, das Dionysos für Pa und Shannon gebaut hat.

»Was ist ein guter Gedanke?«, will Nikon wissen. »Ist er magisch? Wie ein Wunsch?«

Aiden schüttelt den Kopf. »Nein. Jeden Abend fragen wir die Kinder nach einer Sache, für die sie dankbar sind und nach einem glücklichen Gedanken. Wir wollen, dass diese Gedanken das Letzte sind, woran sie vor dem Einschlafen denken.«

»Er ist ein Wanderer.« Sloan blinzelt. »Das ergibt absolut Sinn. Bei mir war es genauso … und komischerweise haben mich meine Kräfte auch hierher gebracht. Ich wette, das ist alles, was es ist. Er hat seine Druidenkraft bekommen.«

Oh, könnte es so einfach sein?

»Ich hab ihn!« Dillan winkt mit dem Arm von der Veranda von Pas Haus aus.

Aiden und Kinu rennen durch den Schnee und ich drehe mich um, um Sloan zu umarmen. »Der Göttin sei Dank.«

Mein Herz klopft unter all den Schichten des Wintermantels, ich atme tief die frische Luft ein und versuche, mich zu beruhigen. »Wie wär’s, wenn du uns zu Pa bringst? Ich glaube nicht, dass meine Beine noch viel mehr Aufregung aushalten werden. Ich möchte lieber nicht im Schnee landen.«

Sloan schmiegt sich an mich und küsst meinen Kopf. »Wie du willst.«

Als wir unsere Mäntel und Stiefel ausziehen und die Wohnung von Pa und Shannon betreten, scheinen sich alle zu beruhigen. Shannon hat einen dicken Pullover über ihren Flanellpyjama gezogen und geht in die Küche, um Tee zu kochen. Pa sieht immer noch halb schlafend aus, mit seinen rostroten Haaren, die ihm wie ein Hahnenkamm vom Kopf abstehen.

Und da ist er.

Jackson schläft tief und fest in Kinus Schoß auf der Couch, während sie sich mit ihrem Sohn an Aiden schmiegt.

»Der kleine Scheißer bekommt nicht einmal mit, welche Panik er verursacht hat«, raunt Dillan glucksend.

»Ende gut, alles gut, nehme ich an«, gähnt Pa. »Noch ein Wanderer in unserer Mitte. Es ist eine ziemlich ungewöhnliche Gabe und drei in unserem Kreis zu haben, ist bemerkenswert.«

Mir kommt ein Gedanke und ich ziehe mein Handy heraus. Nikon hat bereits auf der Chat-Seite geschrieben, dass wir Jackson gefunden haben und alles in Ordnung ist.

Ich gleite mit meinen Daumen über meinen Bildschirm und füge der Textkette hinzu.

>> Ein großes Dankeschön an Merlin. Du hast dich wieder einmal für uns eingesetzt, mein Freund. Ich umarme dich.

<< So ist die Liebe, textet Calum.

<< Ich habe wirklich Ehrfurcht vor dir, Mann, fügt Dillan hinzu. Und das, obwohl du unsichtbar bist. Bonuspunkte für die Lieferung.

<< Sei dir unserer unendlichen Dankbarkeit sicher, Aiden bildet das Schlusslicht.

Er richtet sich auf und kommt rüber, um mich zu umarmen. Mein ältester Bruder mag groß und stark sein und es mit bewaffneten Räubern und Drogendealern aufnehmen können, aber jetzt zittert er und sieht aus, als würde er gleich zusammenbrechen.

»Warum nimmst du nicht Kinu und den kleinen Jackson mit nach Hause und ihr konzentriert euch ganz auf eure Familie? Du siehst aus, als hättest du genug Aufregung für eine Nacht gehabt.«

»Für ein ganzes Leben.« Er atmet aus. »Danke, dass du die Teile zusammengefügt hast, Fiona.«

»Es war Merlin, der ihn gefunden hat. Ich bin so verdammt erleichtert, dass es etwas so Harmloses war wie eine erstaunliche Kraft, die in ihm erwacht.«

Aiden schnaubt. »Du siehst es aber sportlich. Ich sehe schon, dass wir ihn Tag und Nacht überwachen müssen, damit wir ihn nicht wieder verlieren.«

»Wir werden ihn chippen, so wie Sloan Fiona gechippt hat.« Dillan grinst und holt sein Handy heraus. Er liest eine SMS, lächelt und antwortet, bevor er sich wieder unserem Gespräch zuwendet. »Ich kenne nicht viele fünfjährige Jungs, die Claddagh-Bänder tragen, aber vielleicht einen Anhänger oder etwas mit einem Drachen darauf.«

»Wie unsere Team Trouble-Anhänger.« Diese Idee gefällt mir. »Wir können das Ganze ziemlich cool rüberbringen, indem wir ihm sagen, dass es sein erster Schritt zum Druiden-Drachenreiter ist. Ich wette, er wird ihn nie ablegen.«

Aiden runzelt die Stirn. »Ich möchte nicht, dass er ein Druiden-Drachenreiter wird. Ich wünschte, du würdest ihn nicht dazu ermutigen.«

Ich klopfe ihm auf die Schulter. »Er braucht keine Ermutigung. Ich entmutige ihn einfach nicht.«

»Ein kleiner, aber feiner Unterschied.«

Kinu wirft meinem Bruder einen flehenden Blick zu und ich schiebe ihn zu seiner Frau. »Bring sie nach Hause.«

»Ich übernehme das«, bietet Dionysos an. »Mir ist gerade eingefallen, dass ich heute Abend eine Party gebe und Contessa richtet sich gerade in ihrem neuen Zuhause ein.«

»Was das angeht«, beginne ich, unsicher, wie ich die Situation ansprechen soll. »Bist du sicher, dass ein mythischer Pegasus in deinem Loft die beste Lösung ist?«

Sloan zieht die Augenbrauen zusammen und ich hebe einen Finger, um seine Fragen zu unterbrechen. »Ich werde dich gleich aufklären.«

Ich schwenke zurück zu Dionysos und drücke seine Hand. »Ich weiß, dass ihr euch gut versteht und ihr dieselbe Sprache sprecht, aber …«

»Ihr Dialekt ist anders als meiner, aber ja, größtenteils ist es die gleiche Sprache.«

»Stimmt, aber will sie nicht zurück zu Imari, um Gras zu essen und in der freien Natur zu leben?«

»Nicht einmal ein bisschen. Sosehr sie Imari, Myra und Garnet auch mag, sie ist dort nicht glücklich. Sie sagt, dass es viel zu heiß ist, und dass sie tanzen muss und sich ehrlich gesagt ziemlich dumm fühlt.«

Oje. Ich war schon bei mehr als einer von Contessa McSparkles Dressurvorführungen dabei, also habe ich zum Thema Tanzen beigetragen. »Na gut. Fürs Erste sage ich Garnet, dass sie ihre Möglichkeiten auslotet, aber ich glaube, dass sie auf einer Farm oder irgendwo, wo sie laufen und grasen kann, glücklicher wäre.«

Er gluckst. »Dumme Jane, sie läuft in der Luft. Das macht ein Pegasus.«

Aiden wirft mir einen Blick zu und ich winke ab. »Okay, nicht heute Abend. Ja, Tarzan, bring bitte Aiden, Kinu und Jackson nach Hause. Danke dir. Ich liebe dich. Ich melde mich morgen bei dir.«

Ich winke Kinu zu, als Aiden ihr den schlafenden Jackson vom Schoß nimmt und die drei sich auf den Heimweg machen. Sobald Dionysos mit den Dreien verschwunden ist, scheint die Welt aufzuatmen.

* * *

»Contessa McSparkles ist ein Pegasus?«, wundert sich Sloan.

»Ja. Heute sind ihr zwei drei Meter lange, violettfarbene Flügel aus den Seiten gewachsen und sie hat angefangen, Altgriechisch zu sprechen. Wir glauben, dass die Zunahme der Pranakraft in den Ley-Linien ein Ungleichgewicht verursacht und sich auf latente oder ruhende magische Energie auswirkt.«

»Sodass ein Einhorn in einen Pegasus verwandelt wird.«

»Es ist schwer zu sagen, was mit Contessa passiert ist. Technisch gesehen war sie ein Dschinn-Wunsch und nicht real.«

Sloan verarbeitet die neuen Informationen und runzelt die Stirn. »Wenn Contessa aus dem Nichts Flügel wachsen, dann ist es vielleicht diese Pranakraft, die Jacksons Wanderer-Fähigkeit an die Oberfläche gebracht hat.«

»Ja, das und die Tatsache, dass er seinen Grandpa vermisst«, erwähne ich unerbittlich laut. Pa ist schon wütend auf mich, warum sollte ich also zimperlich sein? »Kinu hat gesagt, dass Jackson dich schrecklich vermisst.«

Pa nimmt seinen Becher von den Lippen und stellt ihn auf dem Tisch hinter dem Sofa ab. »Mir ist klar, dass ich die Dinge nicht so gut gehandhabt habe, wie ich es hätte tun können, Kinder. Das tut mir wirklich leid, aber ich bin nicht nur ein Vater und ein Großvater, sondern auch ein Mensch. Fehlbar, verletzlich und nicht perfekt.«

Er schaut mich an, aber er richtet seine Antwort an alle Anwesenden.

»Es ist mir scheißegal, ob du perfekt bist oder nicht, Pa. Ich will nur, dass du da bist. Seit Brenny gestorben ist, hast du dich langsam aber sicher aus unserem Leben zurückgezogen. Das ist das Schlimmste.«

Er verschränkt die Arme und der Muskel in seinem Kiefer beginnt zu zucken. »Darf ich denn kein eigenes Leben haben? Shannon und ich sind frisch verheiratet. Ist es falsch, dass ich mich darauf konzentrieren will, unser Leben aufzubauen?«

Die Hitze meines Schmerzes und meiner Frustration blüht in meiner Brust auf. »Du sagst das, als wären wir nicht schon eine Familie gewesen. Shannon hat auch zu uns gehört und ihr seid beide gegangen. Liam ist vielleicht zu sehr damit beschäftigt, alles in der Bar zu übernehmen, um seinen Kopf zu heben, aber er fühlt genauso. Es ist, als hättet ihr beide beschlossen, dass es uns nicht mehr gibt.«

»Das ist nicht fair, Fiona«, mischt sich Shannon ein. »Ihr wisst, dass wir unseren Eltern näher sein wollen, jetzt, wo sie in den letzten Jahren ihres Lebens sind.«

»Dagegen sagt doch auch niemand etwas. Pa hat uns beigebracht, dass Liebe nie endlich ist – je mehr du gibst, desto mehr bekommst du. Aber als ihr geheiratet habt und wir alle eine Familie werden sollten, seid ihr beide abgehauen und habt die Verbindung gekappt.«

»Du übertreibst«, schimpft Pa genervt.

»Nein, tut sie nicht.« Dillan schürzt seine Lippen. »Wenn ihr zwei hier glücklich seid, euch im Wald versteckt und eure Eltern für die nächsten zwei oder drei Jahrzehnte besucht, ist das großartig, nur zu. Aber während ihr euch hier ein gemeinsames Leben aufgebaut habt, habt ihr uns ausgeschlossen.«

Pa runzelt die Stirn. »Das ist lächerlich.«

»Du hast es vielleicht nicht gewollt, aber du hast genau das getan. Also, baut euch euer Leben auf. Wir wünschen euch viel Glück dabei. Es ist nur schade, dass wir nicht mehr dazu gehören.«

Dillan dreht sich um und geht auf die Tür zu.

Ich blinzle gegen das Stechen in meinen Augen an und folge ihm. »Tut mir leid, dass wir eure Nachtruhe gestört haben. Ich bin froh, dass es etwas so Einfaches war, wie dass Jackson seinen Grandpa vermisst. Sonst wäre es für uns alle eine Katastrophe gewesen. Ich schätze, wir sehen dich, wenn wir dich sehen.«

»Och, seid doch nicht so«, knurrt Pa. »Ihr seid jetzt erwachsen, also reißt euch zusammen und hört auf, euch wie Kleinkinder zu verhalten.«

»Aber wir sind doch deine Kinder, Pa.« Ich drehe mich um, meine Tränen entweichen mir. »Das hat nicht aufgehört, weil Brendan erschossen wurde. Wir haben ihn auch verloren. Du bist nicht allein mit deinem Schmerz.«

»Verdammte Scheiße, denkst du, ich weiß das nicht?«

»Nein. Das glaube ich ehrlich gesagt nicht.«

Die Stimmung ist explosiv, während Pa, Dillan, ich und sogar Shannon durcheinander sprechen. Die vielen verletzten Gefühle und die monatelange Trennung haben sich aufgestaut.

Sloan und Nikon treten zurück und sehen aus, als könnten sie sich nicht entscheiden, ob sie eingreifen oder weglaufen sollen.

Eine wichtige Sache über den Clan Cumhaill: Wir lieben heftig, aber wenn wir kämpfen, dann mit der gleichen Leidenschaft. Es würde mich nicht wundern, wenn wir Grandma und Grandpa in ihrem Haus auf der anderen Seite des Grundstücks aufwecken.

Es ist laut im Raum, wir vier schreien uns gegenseitig an. Dillan und ich schildern, was wir denken und Pa und Shannon widersprechen, ohne auch nur einen Moment darüber nachzudenken, ob wir recht haben könnten.

Das haben wir.

»Verstehst du es nicht, Pa? Ich kämpfe, um die Welt zu retten und du tust so, als ob nichts davon passieren würde. Ich brauche dich und du versaust die ganze Sache.«

»Pass auf, was du in meinem Haus sagst, Fräulein«, kontert Pa. »Du bist zwar erwachsen, aber ich habe dich besser erzogen als …«

Ein lauter, schriller Pfiff zerschneidet die Luft. »Was zum Teufel? Was zum Teufel habe ich verpasst?«

Evangeline steht in der Mitte des Raumes. Ich werfe einen Blick auf den Mann an ihrer Seite und mein ganzer Körper beginnt zu zittern.

»Brendan? Wie …«

Mein toter Bruder sieht gar nicht so tot aus.

Können die anderen ihn sehen? Ich werfe einen Blick auf Dillan, Shannon und Pa und dem Schrecken in ihren Gesichtern nach zu urteilen, lautet die Antwort: Ja … ja, sie können es.

Das kann nicht sein, aber …

»Wie?« Ich schnappe nach Luft und strecke meine Hand aus, um mich festzuhalten. Sloan ist sofort zur Stelle und das ist auch gut so, denn ich bin kurz davor, das Wiedersehen mit meinem Bruder zu ruinieren, indem ich mit dem Hintern auf dem Boden lande. »Bist du wirklich hier?«

»Ja und das ist nicht die Begrüßung, die ich erwartet habe.«

»Wie, Engel?«, fragt Dillan mit erstickter Stimme.

Sie schaut verwirrt und ihre Grübchen verblassen. »Ich habe dir doch geschrieben, dass ich komme und eine Überraschung für dich habe. Ich habe dir gesagt, dass es dich sehr glücklich machen wird.«

»Ja. Ich dachte, du meinst eine private, sexy Überraschung und nicht den Geist meines toten Bruders.«

»Ich dachte, ihr würdet euch alle freuen. Als du und Fiona letztens miteinander gesprochen habt, sagtest du, dass euer Familienpuzzle auseinandergefallen ist, weil das Brendan-Teil verloren gegangen ist.«

Dillan atmet schwer aus. »Ja, das ist wahr.«

»Nun, da der Tod sämtliche Regeln bricht und mich als seine Spielfigur benutzt, habe ich beschlossen, die Regeln auch zu brechen. Was nützt es, ein Todesengel zu sein, wenn ich meine Flügel nicht ausbreiten kann?«

»Du meinst also, das ist wirklich Brendan?«, Pa deutet auf meinen Bruder. »Mein Brendan? Mein Junge?«

Sie schaut von Pa zu Dillan zu mir und ihr strahlendes Lächeln wird von Verwirrung getrübt. »Natürlich. War es falsch von mir, ihn mitzubringen? Habe ich es wieder vermasselt?«

»Nein, mein Engel.« Dillan stürmt nach vorn, um sie zu umarmen. »Nein. Es ist nur schockierend.«

»Bist du echt? Ein Geist? Was bist du?«, will ich wissen.

Brendan hält seine Hand hin und dreht sie, um sie zu untersuchen. »Ich fühle mich real. Ich weiß nicht, wie lange es anhalten wird, aber ich glaube, ich bin hier.«

»Du bist hier.« Eva lächelt wieder. »Es ist gut möglich, dass der Tod wütend ist und dich zurück in deine letzte Ruhestätte bringt, aber für den Moment kannst du sagen, was du sagen musst und die Herzen heilen. Vielleicht kannst du etwas Licht in die ganze Sache bringen.«

»Du bist unglaublich, Engel.« Dillan nimmt ihre Wangen und küsst sie leidenschaftlicher als jeder Hauptdarsteller in einem Film.

Es ist mir egal, wie sie es gemacht hat oder wie lange wir haben. Ich schließe den Abstand und schlinge meine Arme um ihn. »Verdammt, Brenny, ich habe dich wie verrückt vermisst.«

Ich drücke ihn an mich, atme seinen Duft ein und beschließe, dass es gut ist, nicht mehr aufzuwachen, wenn das ein Traum ist. Nie wieder. Die Tränen der Wut verwandeln sich in Tränen der Freude.

»Darf ich auch mitmachen?« Dillan schlingt seine Arme um uns beide.

»Wir auch«, Pa holt Shannon in den Familienkreis.

Einen Moment später sind auch Calum und Aiden da und stürzen sich auf Brendan. Ich frage mich, wie das möglich ist und Nikon zwinkert mir zu. »Missetat begangen, Rotschopf.«


Kapitel 8

Die Nacht geht mit viel Lachen in den anbrechenden Tag über und unsere Familie drängt sich um den Küchentisch bei Grandma und Grandpa. Wir wissen nicht, wie viel Zeit wir mit Brendan haben, bevor der Tod über seine Wiederauferstehung entscheidet und wir wollen, dass er unsere Großeltern kennenlernt.

»Ich kann nicht aufhören, dich anzuschauen.« Ich fahre mit meiner Hand über seinen Arm.

»Oder mich anzufassen.« Er lacht. »Ich kann mich nicht erinnern, dass du jemals so anlehnungsbedürftig warst, Schwesterherz.«

»Tut mir leid. Es war wirklich schwer, ohne dich. Ich konnte dich nicht mehr sehen. Ich konnte dir nicht sagen, dass ich dich liebe.«

Er grunzt. »Es war nicht nötig, es mir zu sagen, Fiona. Ich wusste es. Soweit ich gehört habe, warst du hier in Irland, entführt und vermisst.«

»Von Baba Yaga entführt und in der Drachenhöhle eingesperrt, bis die Eier der Wyrm-Drachenkönigin geschlüpft sind.«

Er schnaubt belustigt. »Du hattest schon immer eine Art, dich in deine eigenen Schwierigkeiten zu bringen. Selbst für dich ist das verrückt.«

Er hat nicht unrecht. »Ja, es hat sich eine Menge verändert, seit du weg bist. Das Positive daran ist, dass ich eine mächtige Frau geworden und spektakulär gereift bin.«

Das bringt Aiden, Dillan und Calum zum Lachen.

Brenny studiert die Gesichter unserer Familie und sein Lächeln verblasst. »Es hat sich viel verändert und gleichzeitig hat sich nichts verändert. Trotz der Szene, die ich unterbrochen habe, als ich angekommen bin, sind wir eine Familie. Ich wollte nie, dass sich das ändert, nur weil ich nicht mehr da war. Ich bin wirklich sauer und enttäuscht, dass die Dinge so auseinander gefallen sind.«

»Ja, du hast recht. Wir sind tatsächlich auseinandergefallen«, wiederholt Pa leise, bevor er lauter hinzugefügt: »Es gibt viele Dinge, auf die ich nicht stolz bin, mein Sohn, aber das ist meine Schuld. Deine Brüder und Schwester haben versucht, ihr Bestes zu geben und mich in dem Moment deiner Rückkehr darauf hingewiesen, dass ich alles vermasselt habe. Es tut mir leid, Kinder.«

Ich schnappe mir das letzte Stück von Omas Keksen und beiße hinein. »Wenn es vorbei ist und du wieder unser Vater sein willst, sei dir verziehen.«

Vielleicht sollte ich meine Vergebung nicht an eine Bedingung knüpfen, aber hey, ich will, dass er sich bessert.

In Wahrheit müssen wir uns alle bessern.

»Also ein Neuanfang.« Dillan liest meine Gedanken. »Ob Brenny nun Stunden oder Tage bei uns ist, wir müssen uns zusammenreißen, wenn diese Bonuszeit endet.«

»Ich will nicht daran denken, dass sie zu Ende geht.« Ich ergreife Brennys Hand und drücke sie. »Ich bin noch nicht bereit.«

Brendan zwinkert mir zu und beugt sich zu einer weiteren Umarmung vor. »Es gibt keine Garantien, also lass uns nicht darüber nachdenken, ja?«

Guter Plan. Lassen wir das. »Also, was jetzt?«

Brendan lächelt. »Ich möchte, dass ihr alle aufhört, mich anzusehen, als würde ich plötzlich verschwinden. Geht ins Bett, ihr alle – oder zurück ins Bett für die, die so unhöflich geweckt wurden.«

Grandma schnalzt mit der Zunge. »Mach dir nichts draus, mein Junge. Dein Grandpa und ich sind froh, dass wir geweckt wurden, um dich zu treffen. Sloan hätte uns wecken sollen, als er nach dem kleinen Jackson gesucht hat.«

Sloan zuckt mit den Schultern. »Ich habe schnell das Haus durchsucht und mich auf den Weg zu Fiona und den anderen gemacht. Wenn wir ihn nicht sofort gefunden hätten, wäre ich zurückgekommen, um euch zu informieren.«

Grandpa nickt. »Aye, so erwarten wir das auch. Jetzt haben wir die Rückkehr von zwei Jungen zu feiern. Wir freuen uns sehr, dich an unserem Tisch zu haben, mein Sohn.«

Ich gähne und schüttle den Kopf. »Tut mir leid. Ja, vielleicht hat Brenny recht. Ein oder zwei Stunden Schlaf wären vielleicht eine gute Idee.«

»Natürlich habe ich recht. Ich habe immer recht. Jetzt geht schon. Schlaft euch richtig aus. Das war unglaublich. Wenn ich noch da bin, wenn ihr zurückkommt, ist das ein Segen. Wenn nicht, lasst uns dankbar sein für das, was wir heute Abend hatten.«

Ich drücke eine Hand gegen die Enge in meiner Brust. »Es macht mich fertig, dass Emmet dich nicht sehen konnte.«

Brendan lacht. »Gebt mich noch nicht auf. Morgen, wenn wir alle ausgeruht sind, gehen wir zu seiner geheimen Insel und überraschen ihn, wenn ich noch da bin.«

»Der beste Streich aller Zeiten!« Dillan gluckst. »Ich kann es kaum erwarten, sein Gesicht zu sehen.«

Brenny nickt. »Im Moment muss ich mich genauso hinlegen wie ihr alle. Am Leben zu sein, ist anstrengend.«

»Du kannst das Gästezimmer nehmen, wenn du willst.« Grandma gestikuliert in Richtung der Schlafzimmer.

»Oder Emmets Zimmer im Baumhaus«, bietet Dillan an.

Pa schürzt seine Lippen. »Ich würde mich freuen, wenn du bei uns bleibst, mein Sohn. Ich bin noch nicht bereit, dich aus den Augen zu lassen. Nennt es, dass ich überreagiere, aber ich bin seit deinem Tod nicht mehr ganz bei mir. Ich kann es noch nicht ertragen, mich von dir zu trennen.«

»Klar, Pa. Das klingt gut.« Brendan steht auf, der Rest von uns tut es ihm gleich. »Gute Nacht, Leute. Ich liebe euch alle.«

Wir nehmen uns die Zeit, Brendan zum Abschied zu umarmen und zu küssen. Auch wenn ich es nicht will, muss ich ihn gehen lassen.

Pa und Shannon begleiten Brenny aus Grandmas Küche und über den hinteren Rasen. Ich beobachte sie aus dem Fenster über der Spüle, drei Silhouetten im grauen Licht der Morgendämmerung. Nachdem sie hinter den Bäumen verschwunden sind, in denen Pas Häuschen steht, bin ich immer noch ein bisschen verloren.

Sloan umarmt mich von hinten und dreht mich so, dass ich den Raum sehe. »Geht es dir gut?«

»Ich bin mir nicht sicher. Ist diese Nacht wirklich passiert? Ich bin wie betäubt.«

»Es ist passiert.« Dillan zieht Evangeline an seine Seite und küsst sie auf die Wange. »Danke, Engel. Das war ein unglaubliches Geschenk.«

Eva grinst. »Ich habe ein wenig über die Stränge geschlagen, aber als euer Schutzengel ist es meine Pflicht, euch vor Schaden zu bewahren. Der Verlust deines Bruders hat sich auf deine Familie ausgewirkt und auf eure Fähigkeit, das Kommende anzunehmen. Ich betrachte das als eine Gefahr für euch alle.«

»Ich stimme zu.« Ich bin die Nächste in der Reihe, um unseren Schutzengel zu umarmen. Sie lässt sich gut umarmen und riecht leicht nach Vanille. »Wir können dir nicht genug danken. Selbst wenn wir nur den heutigen Abend haben, war das ein unglaubliches Geschenk.«

Eva grinst. »Ich bin froh, dass ich es richtig gemacht habe.«

»Das hast du.« Calum küsst sie auf die Wange.

»Aber so was von«, fügt Aiden hinzu.

Den Gesichtern meiner Brüder nach zu urteilen, sind sie alle genauso verwirrt wie ich. Calum gähnt und das löst eine Kettenreaktion in der Gruppe aus.

»In diesem Sinne.« Dillan schüttelt den Kopf wie ein nasser Hund: »Wer geht wohin und wie kommen wir dorthin?«

Aiden hebt zuerst die Hand. »Ich gehe nach Hause, wenn Nikon mich mitnimmt.«

»Das Gleiche«, schließt sich Calum an. »Es ging alles so schnell, dass Kevin zurückgeblieben ist. Ich will ihn holen und morgen mitbringen, falls Brenny noch hier ist.«

»Und Liam«, mein Herz rast bei dem Gedanken. »Liam hat Brendan auch schrecklich vermisst. Und egal, was passiert, wir müssen Emmet so bald wie möglich besuchen.«

Nikon nickt. »Ich stehe zur Verfügung. Ich bringe jetzt alle nach Hause und wir treffen uns dann gegen eins wieder. Dann haben wir alle sechs Stunden Schlaf.«

»Mach zwei draus und gib uns sieben.« Ich umarme Nikon und lasse mich gegen ihn sinken. »Danke für all deine Unterstützung. Du bist wirklich ein Rockstar.«

Er küsst mich auf die Schläfe. »Geh schlafen, Rotschopf. Morgen wird ein weiterer aufregender Tag in deinem Leben werden.«

Ich trete zurück, damit sie gehen können. Zum ersten Mal seit langer Zeit lässt die Aussicht auf einen aufregenden Tag in meinem Leben meine Zellen mit positiver Energie auflodern, statt mit Angst und Schrecken.

Ich umarme meine Großeltern, sage gute Nacht, schlinge meine Arme um Sloans Rücken und lege meine Wange an seine breite Brust. »Anne Boleyn ruft meinen Namen. Bring mich ins Bett.«

Sloans Arme legen sich enger um mich. »Wie du willst, a ghrá. Also ab ins Bett.«

* * *

Mein Magen weckt mich, bevor mein Körper aufstehen will, aber es geht nicht anders. Ich muss das Biest füttern. Sloan und ich duschen und gehen in den Speisesaal von Stonecrest Castle, um mit Wallace zu Mittag zu essen.

»Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich für deine Familie freue, Fiona.« Wallace nimmt die getoastete Brioche-Krone von seinem Burger und lädt sich Beilagen auf seinen Teller. »Bitte richte deinem Vater meine Glückwünsche aus. Ich kann mir nicht vorstellen, wie sehr es schmerzt, einen Sohn zu verlieren und es tut meinem Herzen gut, zu wissen, dass dieser Schmerz gelindert wurde, wenn auch nur für kurze Zeit.«

So wie er Sloan anschaut, weiß ich, dass er an die dunklen Monate denkt, in denen sein Sohn nichts mit ihm zu tun haben wollte. Zum Glück hat er die Dinge wieder ins Lot gebracht und sie haben sich wieder versöhnt.

»Ich liebe die neuen Möbel.« Ich gestikuliere auf die Anrichte aus Ebenholz und das passende Tisch- und Stuhlset. »Du hast einen tollen Geschmack.«

»Danke, Fiona. In Wahrheit ist eine alte Freundin von mir aus der Uni Innenarchitektin. Ich habe sie eingeladen, mir zu helfen, mich neu zu erfinden und sie hat den Auftrag übernommen.« Seinem Lächeln nach zu urteilen, hat sie den Auftrag sowohl im übertragenen als auch im wörtlichen Sinne übernommen.

»Ich freue mich für dich. Sag ihr, sie soll weiter so gut arbeiten. Das Lächeln steht dir gut.«

Während Sloan und sein Vater weiter über die Renovierung und Umgestaltung sprechen, stopfe ich mir ein paar Süßkartoffelpommes in den Mund und checke mein Handy.

Ich gebe zu, dass ich dem Gespräch nicht sehr aufmerksam zuhöre, denn in meinem Kopf schwirren viele Fragen über Brendan herum. Beim Aufwachen hatte ich Angst, auf mein Handy zu schauen, um zu erfahren, ob er noch bei uns ist.

Jetzt ist das Bedürfnis, es zu wissen, zu stark.

Ich ziehe mein Handy heraus, doch im Familienchat ist nichts zu sehen. Ist das ein schlechtes Zeichen? Vielleicht schlafen sie noch. Auf keinen Fall. Pa ist ein Frühaufsteher, egal wann er ins Bett geht und es ist schon nach zwölf.

>> Brenny?

Für mehr fehlt mir der Nerv und Pa antwortet zum Glück sofort.

<< Er ist anwesend und wohlauf. Er schläft und schnarcht, als wäre nie etwas passiert.

Sloan greift über den Tisch und drückt meine Hand. »Alles in Ordnung, a ghrá? »

Ich blinzle zu ihm hoch und sein schönes Gesicht verschwindet hinter einem Vorhang aus Feuchtigkeit. »Oh, ja, tut mir leid.«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Was ist passiert?«

Ich trockne meine Augen mit der Stoffserviette und lache über mich selbst. »Nichts. Brendan ist immer noch bei uns und schnarcht gerade wie in alten Zeiten.«

»Das ist sicher eine Erleichterung.« Sloan zögert, holt sein Handy heraus und liest eine Nachricht. »Sarah meldet sich wieder bei mir. Sie war in Sachen Hexenzirkel unterwegs und hat unsere Nachrichten nicht erhalten. Sie sagt, ich kann sofort zu ihr kommen und ihr erklären, was wir brauchen.«

»Es läuft. Erst Brenny und jetzt Sarah. Vielleicht wendet sich das Blatt und das Team Light hat endlich mal Glück.«

Sloan trinkt seine Cola aus, wischt sich den Mund ab und legt seine Serviette auf den Tisch. »Es tut mir leid, dass ich keine Zeit für ein ausgiebiges Mittagessen habe und schon wieder losmuss, Dad.«

Wallace winkt ab. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich freue mich, euch zu sehen, egal wie kurz der Besuch ist. Ihr beide habt euch so viel vorgenommen. Ich könnte nicht stolzer sein.«

»Oh, danke. Das ist sehr lieb von dir.« Ich stopfe mir noch ein paar Pommes in den Mund, dann wische ich meine Finger an der Serviette ab und gehe zu Sloan.

Er nimmt meine Hand und lächelt. »Wohin? Willst du zu deiner Familie oder nach Blarney?«

Das Bedürfnis, an zwei Orten gleichzeitig zu sein, ist zermürbend.

Nur … mein Bedürfnis, bei meiner Familie zu sein, ist rein egoistisch, während das Gespräch mit Sarah unsere Position bei der Säuberung und damit die Sicherheit der Welt beeinflussen könnte.

Die Entscheidung ist gefallen.

»Ich bin an deiner Seite, Mackenzie. Ich muss ein Auge auf dich haben, wenn du mit hübschen Single-Frauen zusammen bist. Ellbogen raus. Krallen ausfahren. Ich habe nicht vergessen, dass ihr beide vor mir eine besondere Freundschaft hattet.«

Er verdreht die Augen. »Du bist lächerlich.«

»Ich weiß. Ich habe das gesagt, um deinen Vater zum Lachen zu bringen.«

»Mission erfüllt.« Wallace gluckst. »Und jetzt ab mit euch, Kinder. Ich liebe euch. Passt auf euch auf.«

Ich winke zum Abschied mit meiner freien Hand, als Sloan uns nach Blarney bringt, um uns mit unserer weißen Hexe zu treffen.

* * *

Sarah Connor wohnt in einem urigen Steinhaus aus dem achtzehnten Jahrhundert im historischen Teil von Blarney. Als wir das letzte Mal hier waren, wohnte sie mit zwei ihrer Hexenschwestern, Yasmine und Erika, zusammen. Die drei und die anderen Hexen in ihrem Hexenzirkel waren maßgeblich daran beteiligt, Sloans Leben zu retten, als er von Moiras Hexen verhext wurde und fast an einer Eiterlarvenvergiftung gestorben wäre.

Ohne ihre Hilfe wäre Sloan jetzt nicht mehr bei mir.

Ich bin ihr für immer dankbar.

»Ist es falsch von mir, mir zu wünschen, dass Emmet sich in Sarah statt in Ciara verliebt hätte?«

Sloan blickt auf mich herab und wölbt eine Augenbraue. »Insgeheim magst du das vielleicht eine Minute im Jahr denken. Ansonsten solltest du deine Meinung für dich behalten und deinen Bruder und seine Verlobte ihr Leben leben lassen.«

»Eine Minute pro Jahr. Ist das alles, was ich bekomme?«

»Aye, das ist es.«

»Na dann, das ist meine Minute. Sarah ist reizend, hat ein großes Herz und kümmert sich um die Menschen um sie herum. Sicher, vielleicht fand Emmet ihren Lebensstil damals zu langweilig, aber sieh ihn dir jetzt an. Er ist völlig sesshaft geworden und wird so ziemlich den Rest seines Lebens in einer Stadt verbringen.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Ich glaube nicht, dass Ciara für dieses Leben mit ihm geeignet ist. Kannst du dir vorstellen, dass sie ihn glücklich macht, wenn sie dort lebt, abgeschieden, ohne Internet, ohne Shoppingtouren, ohne dass jemand außer meinem Bruder sie anhimmelt? Nein. Ich glaube nicht, dass das klappt.«

»Umso mehr solltest du deine Meinung für dich behalten. Lass sie das selbst herausfinden. Sie sind verbunden. In den nächsten vier Monaten werden sie ihr Bekenntnis neu bewerten und entscheiden, ob sie zusammenbleiben wollen. Niemand außer den beiden sollte sich einmischen.«

Ich atme tief ein und wieder aus. »Ich schätze, du hast recht.«

»Ich habe hundertprozentig recht. Weißt du noch, wie es sich angefühlt hat, als meine Eltern ihre Meinung über unsere Beziehung geäußert haben? Das hat unsere Beziehung fast zerstört.«

Das stimmt und das will ich auf keinen Fall.

»Deine eine Minute ist jetzt um.«

Ich will gerade etwas erwidern, aber er hakt seinen Ellbogen bei meinem ein und zerrt mich die Einfahrt hinauf. Sein Gesichtsausdruck ist streng und seine Schritte sind schnell und energisch.

»Ich liebe dich, mein brummeliger Griesgram.«

Er grunzt, aber seine Laune bessert sich. »Natürlich tust du das. Ich bin das Beste, was dir je passiert ist. Wenn ich nicht wäre, würdest du mit Jordan, dem Greif, Tonsillenhockey spielen und ihm Komplimente für seinen männlichen Bizeps machen.«

Ich breche in Gelächter aus. »Du hast ihn noch nicht singen und Gitarre spielen gehört. Das sind seine besten Eigenschaften.«

»Dann müssen wir ihn vielleicht zu unserem nächsten Lagerfeuer einladen, damit er sein Talent unter Beweis stellen kann.«

Ich schnaube und drücke mich fester an seinen Arm, als wir an der Seitentür ankommen. »Treffer. Ich bin mit meiner Entscheidung zufrieden. Kein Grund, die Fehler der Vergangenheit zu wiederholen.«

Sloan zwinkert mir zu und klopft an die Tür. »Gut. Es ist schön zu wissen, dass mein Platz am Lagerfeuer sicher ist. Bei Bedarf kann ich mein Klavier in den Garten stellen und für euch in die Tasten hauen. Vielleicht spiele ich dir auch etwas von Niall Horan vor, wenn das mein Ansehen verbessert.«

Ich will gerade etwas erwidern, als die Tür aufgeht und Emmets Ex uns begrüßt. Sarah hat mich schon immer an ein Hippie-Aschenputtel erinnert, mit ihrem schwingenden Pferdeschwanz und den bunten Bauernröcken.

»Fiona und Sloan. Es ist gefühlt hundert Jahre her. Kommt rein. Kommt rein. Ich bin froh, euch zu sehen.«

Wir beide treten ein und nach einer Umarmung führt sie uns den Flur entlang, vorbei am Esszimmer, in das kleine Familienzimmer neben der Küche.

Ein Tablett mit Süßem steht bereit und der Teekessel pfeift. Sarah geht hinüber und gießt das Wasser in die Teekanne. »Kann ich euch beiden eine Tasse Tee anbieten, während wir uns unterhalten?«

»Ja, das wäre schön«, bedankt sich Sloan.

Wir entscheiden uns für die Couch und lassen die beiden geblümten Sessel leer. Die handgewebten Teppiche, die unzähligen elfenbeinfarbenen Stumpenkerzen und die Rauchschwaden, die aus den Weihrauchkesseln aufsteigen, tragen zur Atmosphäre von Sarahs Haus bei.

»Wohnen Erika und Yasmine noch hier bei dir?«, erkundige ich mich, um ins Gespräch zu kommen.

»Erika schon, aber Yasmine hat Paul geheiratet und sie haben ein Haus in der Nähe von Dublin gekauft. Wir sind also nur zu zweit … na ja, zu dritt. Erikas Mann ist öfter hier.«

Sie bringt das Teetablett und stellt es auf die große Ottomane. »In den Nachrichten, die ihr hinterlassen habt, war von einer dringenden Angelegenheit die Rede. Ich entschuldige mich dafür, dass ich mich nicht früher bei euch gemeldet habe. Der Rat der Weißen Hexen hat ein Forum auf einer schönen Insel in Griechenland einberufen. Ich bin ein paar Wochen länger geblieben, weil ich es genossen habe, ein bisschen von der Welt abgeschnitten zu sein. Das letzte Jahr war anstrengend.«

Ich schüttle den Kopf. »Nicht deine Schuld. Wenn ich ein paar Wochen auf einer griechischen Insel ausspannen könnte, würde ich das auch auf der Stelle ausnutzen.«

»Aber du bist jetzt zu Hause«, meint Sloan.

Sarah nickt. »Ja, also, womit kann ich euch helfen?«

In der nächsten halben Stunde erzählen wir ihr, was wir über die Säuberung wissen, wie Fionn und Bodhmall Mutter Natur als Unterstützerin hatten, um das Team Light zu fördern, und dass wir uns gefragt haben, ob sie mit ihr in Kontakt steht oder weiß, wie wir sie kontaktieren können.

»Nun, die Antwort ist sowohl ja als auch nein, fürchte ich. Seit unserem Kampf mit den dunklen Hexen wacht unsere Göttin über unseren kleinen Hexenzirkel. Sie hat uns ab und zu geholfen. Sie scheint zu wissen, wann sie gebraucht wird und dann kommt sie zu uns. Allerdings … Nichts, was ich tue, kann sie herbeiholen. Sie kommt einfach.«

Sloan trinkt den Tee und stellt seine leere Tasse auf das Tablett. »Könntest du vielleicht beten oder eine Kerze anzünden, um mit ihr zu sprechen oder sie zu rufen? Meinst du, du könntest eine Audienz bekommen, wenn du aktiv darum bittest? Es ist sehr wichtig.«

»Ich kann es versuchen.«

Weder Sloan noch ich bewegen uns.

»Oh, ihr meint jetzt sofort. Na gut. Ich kann nichts versprechen, aber ich kann mein Bestes geben.«


Kapitel 9

Bevor wir versuchen, mit Mutter Natur in Kontakt zu treten, prüfe ich mein Telefon auf das neueste Update.

>> Brenny?

<< Der schläft noch, schreibt Pa zurück.

>> Sitzt du da und beobachtest ihn?

<< Vielleicht.

Ich kichere.

>> Ich kann es dir nicht verdenken. Wir sind in Blarney und unterhalten uns mit Sarah darüber, wie wir mit Mutter Natur in Kontakt kommen. Sag mir Bescheid, wenn er auf ist. Ich will nichts verpassen.

<< Die Angst, etwas zu verpassen, ist real, textet Dillan.

>> Wie wahr.

Mit einem Lächeln im Gesicht beteilige ich mich am Gespräch, das bereits im Gange ist. Sloan und Sarah unterhalten sich und sammeln Zubehör: breite elfenbeinfarbene Stumpenkerzen, eine handgewebte Matte, die zu einem Schlauch gerollt ist, ein Glas unverarbeiteten Honig, einen frisch gebackenen Scone, eine Dose Root Bier, ein antikes Geschirr, einige Holzstreichhölzer …

»Macht ihr ein romantisches Picknick?«, wundere ich mich.

Sarah grinst. »Nein. Sloan ist ganz klar deiner. Wir werden allerdings die Hilfe eines weiteren kleinen Kerlchens benötigen. So eine Art Bote.«

Oh, cool.

Erika kommt die Treppe herunter und ihr Gesichtsausdruck strafft sich, als sie uns sieht. »Habt ihr dieses Mal gute oder schlechte Nachrichten?«

Ich verstehe ihre Vorsicht, denn als wir sie das erste Mal getroffen haben, hat unser Drama mit den dunklen Hexen fast jeden in ihrem Hexenzirkel getötet und das zweite Mal war, als dieselben dunklen Hexen Sloan verhext hatten.

Ich hebe meine Hände. »Das ist nur eine Erkundungsmission, ich verspreche es.«

Ihre Anspannung lässt nach und ich bin froh, dass sie nicht so besorgt über uns ist, wie ich befürchtet hatte.

»Ich liebe deine Haare.« Ich deute auf die hellen Locken. »Sie sehen fantastisch aus.«

»Danke. Die Frisur ist neu.« Sie wiegt ihren Kopf und lässt die magentafarbenen Locken schwingen. Erika ist ein hübsches, sportliches Mädchen und die Farbe hebt sich gut von ihrer ebenholzfarbenen Haut ab. »Ich bin neugierig. Was habt ihr vor?«

Sarah öffnet den Flurschrank und holt einen Picknickkorb heraus. »Wir wollen mit Merriweather sprechen. Kommst du mit?«

»Ja, gerne. Ich schulde ihm noch einen Edelstein vom letzten Mal. Gib mir zwei Minuten.« Sie eilt zur Tür, die in den Keller führt und ist eine Sekunde später weg.

»Schnapp dir das Zelt, wenn du schon da unten bist«, ruft Sarah.

»Ja, mache ich.«

»Wer ist Merriweather?«, frage ich neugierig.

»Er ist ein Waldgnom, der zwei Straßen weiter in einem Park lebt. Er ist ein etwas mürrischer alter Kauz, aber wenn du ihm einen glänzenden Stein, einen Edelstein oder einen Kristall versprichst, sieht er gerne darüber hinweg, dass du ihn um einen Gefallen bittest.«

»Welchen Gefallen verlangen wir von ihm?«

»Nun, sein Zuhause ist zwar unter der großen Eiche, aber er lebt in der Erdenwelt der Fae. Er kann eine Nachricht an unsere Göttin so schnell und einfach überbringen wie ein Spaziergang durch den Park. Ich würde viel lieber mit einer Bitte anfangen als mit einer Anrufung, wenn das für euch in Ordnung ist.«

»Ja, natürlich«, meint Sloan, »was immer dir passt, ist für uns in Ordnung. Danke.«

Sarah wirft einen letzten Blick auf die gepackten Gegenstände und scheint mit der Sammlung zufrieden zu sein. »Habt ihr einen Kristall oder einen Edelstein, von dem ihr euch trennen wollt? Ich würde euch ja einen anbieten, aber die Bitte kommt nicht von mir. Es ist am besten, wenn man sich nicht mit ihm anlegt, wenn es um solche Dinge geht.«

Die einzigen Edelsteine, die ich bei mir trage, sind meine Druidensteine und ich bin nicht bereit, mich von einem davon zu trennen. Ich sehe Sloan an. »Ich nicht. Du etwa?«

Er überlegt einen Moment und nickt. »Bin gleich wieder da.«

Er verschwindet, sodass Sarah und ich uns fertig machen können. Ich bringe den Picknickkorb zur Tür und stelle ihn ab. Im Anschluss setze ich mich auf die Bank und ziehe meine Stiefel an. »Danke, dass du bereit bist, uns zu helfen. Ich sage es nur ungern, aber ich habe mir schon Sorgen gemacht, du würdest es nicht tun.«

Sarah wölbt eine Augenbraue und ein wissendes Lächeln erhellt ihre Augen. »Wegen dem, was beim letzten Mal passiert ist? Mit Emmet, meine ich.«

Ich stehe auf und hole meine Jacke von dem Haken, an dem sie hängt. »Ja, Emmet hat erwähnt, dass es beim letzten Mal, als ihr beide gesprochen habt, einen Streit gab.«

»Och, ich mache Emmet nicht für das Gift verantwortlich, das aus dem Mund der Schlampe sprudelt, die sich an ihn gehängt hat.« Sie fängt sich und schluckt. »Tut mir leid. Ich wollte niemanden beleidigen.«

»Ich nehme es dir nicht übel. Ich bin sicher, deine Meinung über Ciara beruht auf deinen Erfahrungen mit ihr. Ich hatte auch meine Auseinandersetzungen mit ihr. Ich verstehe deine Beweggründe.«

Sarah holt ihre Haare unter der Jacke hervor und seufzt. »Es ist eine Schande, das ist alles. Emmet ist eine gute Seele, freundlich und er kümmert sich um die Menschen. Er ist ein Bewahrer. Vielleicht passen die beiden gut zusammen und ich bin nur verbittert, aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass auch Emmets Bemühungen nichts an ihrem Egoismus und der Boshaftigkeit ändern werden.«

Nein. Ich nehme an, damit liegt sie richtig.

»Ich kann das nicht kommentieren. Wenn Emmet glücklich ist, freue ich mich für ihn. Bei allem, was in den letzten Monaten mit ihm passiert ist, braucht er unsere Unterstützung.«

Ihre Miene verfinstert sich, und sie wendet sich mir vollends zu. »Oh? Was ist passiert?«

Sloan unterbricht diesen Gedanken, als er zurückkommt und sich zu uns in den Eingangsbereich gesellt. »Was haltet ihr hiervon? Wird es reichen?«

Er hält einen blauen Diamanten hoch, der so groß ist wie eine kleine Murmel. Er hängt in der Mitte eines silbernen Spiralanhängers, fängt das Licht ein und sendet tausend schimmernde Prismen aus.

»Ist der echt?« Ich glaube, ich täusche mich, aber ich wusste nicht, dass Sloan die kleine Schwester des Hope-Diamanten in seinem Besitz hat.

Er sieht mich an, als ob ich verrückt wäre. »Natürlich ist er echt. Meine Mutter hat ihn mir zum Schulabschluss geschenkt. Ich habe ihn damals gehasst, ich habe ihn gehasst, als sie mich angemotzt hat, dass ich ihn nicht trage und ich hasse ihn jetzt noch mehr, da sie ihr wahres Gesicht gezeigt und sich verpisst hat.«

Huch, da ist ja null unverarbeitete Wut dabei.

»Okay, wir können also festhalten, dass du den schönen blauen Diamanten hasst. Heißt das, du kannst ihn verschenken? Er muss ein kleines Vermögen wert sein.«

Sloan hebt eine Schulter, während er seine Jacke zuknöpft. »Eine sehr freche Rothaarige hat mir mal gesagt, dass es wichtiger ist, sich um Menschen zu kümmern, nicht um Geld. Ich denke, die Welt vor der Dunkelheit und denjenigen, die in ihr wachsen, zu retten, ist wichtiger als der Geldwert eines blauen Steins.«

Da kann ich nicht widersprechen. »Also gut, wir haben unseren Edelstein.«

* * *

Ein paar Straßen weiter liegt einer dieser malerischen, eingezäunten Privatparks für die Mieter der angrenzenden Gebäude. Ich wusste nicht, dass es so etwas gibt, bis ich Notting Hill gesehen und mich in Anna Scott und William Thacker verliebt habe. Lustiger Film.

»Also, nach welchen Baum halten wir Ausschau?«, will ich wissen.

Erika zeigt auf die größte Eiche, die in der Mitte der langen, rechteckigen Grünfläche steht. »Merris Magie hat diesen Baum so groß werden lassen.«

Ja, das und wahrscheinlich ein paar hundert Jahre.

Als wir an den kräftigen Wurzeln des Baumes ankommen, bauen Sloan und Erika schnell das Zelt auf. Es ist ein einfaches A-Gestell mit einer Nylonplane, die über die beiden Seiten und ein Ende gezogen wird. Das andere Ende ist in der Mitte geschlitzt, damit zwei Teile für einen Eingang übrig bleiben.

Sarah sitzt im Schneidersitz auf dem gewebten Teppich, etwa einen Meter vom Baum entfernt, mit Blick auf den breiten Stamm. Sie hat das Geschirr vor sich aufgebaut und den Picknickkorb ausgepackt.

Ich lasse mich vor dem kleinen Picknick auf die Knie sinken. »Ich nehme an, Merriweather mag einen kleinen Snack, während wir mit ihm plaudern?«

»Das tut er. Der Weg zu den meisten Feenarten führt über ihre Vorlieben. Meistens handelt es sich dabei um Essen und Sammlerstücke irgendeiner Art. Der Trick ist, aufmerksam zu sein und zu erfahren, was sie mögen.«

»Wo möchtest du das Zelt aufstellen?«, unterbricht Sloan.

Sarah hebt ihre Hände, hebt sie über ihren Kopf und lässt ihre Arme an den Seiten nach unten sinken. »Direkt über uns, danke. Die Zeltöffnung bitte zum Baum.«

Die beiden heben den Rahmen über uns und ich lache. »Oh, ich habe die niedlichen Kätzchen mit den Partyhüten noch gar nicht bemerkt. Oh, sind das Eichhörnchen, die Pizza essen?«

Sarah grinst. »Das Äußere ist schlicht, damit es den Leuten im Park nicht zu sehr auffällt, aber im Inneren dreht sich alles um die Launen der Feen.«

Sloan und Erika treten gebückt ein und setzen sich zu uns. Sloan sitzt mir gegenüber und Erika setzt sich neben ihn. Zuerst habe ich mich gefragt, wie wir da reinpassen sollen, aber als wir alle sitzen, ist mehr Platz, als ich dachte.

Sarah zieht eines der langen Streichhölzer aus der Schachtel. »In Ordnung. Keine plötzlichen Bewegungen, kein Anfassen von Merri, kein Griff nach seinen Snacks und keine Versprechen, die ihr nicht halten wollt. Waldgnome sind tief in der alten Magie verwurzelt. Sie glauben an einen Ehrenkodex, aber wenn du einen von ihnen brüskierst, wirst du dich selbst in Schwierigkeiten bringen, denn sie sind nachtragend und haben eine sadistische Seite.«

»Gut zu wissen.« Ich blinzle. »Der einzige Gnom, mit dem ich bisher in Berührung gekommen bin, war in einem Dorf im Feenreich und war sehr nett.«

»Wahrscheinlich ein arkaner Gnom. Sie leben in Dörfern und sind etwas geselliger. Waldgnome sind anders. Sie sind merkwürdige Gesellen, aber gutmütig, wenn du sie respektierst.«

Sloan nickt. »Dann haben wir kein Problem.«

Sarah schaut uns an und prüft, ob alles vor ihr aufgebaut ist. Als sie sich vergewissert hat, dass alles bereit ist, klemmt sie das lange Holzstreichholz zwischen ihre Finger und hebt es vor ihren Mund. Ein sanfter Atemzug entzündet den Streichholzkopf und sie zündet die breite Stumpenkerze an.

»Merriweather, wenn es dein Wille ist, haben wir einen Gefallen zu erbitten und einen zu geben.«

Sie schüttelt das Streichholz, um die Flamme zu löschen und hebt die Teetasse. Sie hält sie in die Mitte des Zeltes und streckt den Daumen ihrer freien Hand über die Tasse. Erika tut das Gleiche. Als sie uns zunickt, folgen Sloan und ich.

Wir vier sitzen mit ausgestreckten Armen, sodass unsere Daumen über der zierlichen Tasse liegen.

»Denkt nun an eure Absicht«, erläutert Sarah. »Stellt euch das Ergebnis vor, das ihr erreichen wollt. Merri wird die Wahrheit eurer Überzeugungen in unserem Schwur schmecken.«

Ich bin mir nicht sicher, was das bedeutet, bis sie wieder spricht.

»Sanguis iuramentum.« Als ihr die lateinischen Worte über die Lippen kommen, wirkt ihr Zauber und ein schneller Stich schneidet in meine Daumenkuppe. Die Teetasse fängt das Blut auf, das aus der Wunde tropft, zusammen mit dem Blut der anderen.

»Wir leisten einen Blutschwur auf unsere Ehre, dass Merriweather von der Großen Eiche nichts zustößt und wir von ihm nichts verlangen werden, was er nicht will.«

Sie stellt die Teetasse ab, öffnet die Dose Root Bier und schüttet einen kleinen Schluck in die Tasse, um das Blut zu verdünnen. »Dein Festmahl wartet auf dich, mein Freund.«

Sloan und ich heilen unsere Daumen, während Sarah das Gebäck auf einen Sandwichteller legt. Dann öffnet sie das Glas und träufelt Honig darüber. Als der Tisch gedeckt ist, legt sie ihre Hände sanft in ihren Schoß und schließt die Augen. »Jetzt warten wir. Merri kann Ängste spüren, also versucht, eure Auren zu reinigen.«

Na, so ein Mist. Das wäre vorher gut zu wissen gewesen.

An den meisten Tagen bin ich wegen vieler Dinge gestresst. Sloan hat versucht, mir Meditation beizubringen, aber es ist hoffnungslos.

Trotzdem versuche ich es.

Ich dehne meinen Nacken, achte auf meinen Atem und meinen Gemütszustand. Ich muss ein annehmbares Ergebnis erzielt haben, denn etwa fünf Minuten später rascheln die Blätter vor dem Zelt.

Ich öffne langsam die Augen und begegne dem Blick des kleinen Mannes, der zwischen den losen Teilen der Zelttür hindurchschaut. Er mustert mich, lächelt Erika an, blickt Sloan finster an und lächelt wieder, als er Sarah ansieht.

Merri ist nicht größer als zehn Zentimeter und ähnelt den Gartenzwergen, die viele Blumenbeete schmücken, unterscheidet sich aber auch von ihnen. Er hat spitze, grüne Libellenflügel, die über seine braune Samtweste hinausragen und eine struppige Mähne aus silbernem Haar, die in einem chaotischen Gewirr von Locken bis zu seiner schlanken Taille fällt.

»Willkommen, Merriweather von der Großen Eiche«, begrüßt ihn Sarah. »Wir sind geehrt, dass du dir die Zeit genommen hast, uns heute zu besuchen. Unser Blutschwur wartet auf deine Zustimmung.«

Seine Schritte ins Zelt sind zögerlich. Er beugt sich vor und blickt in die Teetasse. Er schnuppert an der Luft und nähert sich der Tasse mit äußerster Vorsicht. Nach einer weiteren Runde Schnüffeln hebt er die Opfergabe mit beiden Händen an und schluckt den Inhalt glucksend hinunter.

Er wirft die Tasse ins Gras, erhebt sich und fliegt zurück, bis er wieder bei der Zeltöffnung ist. Das rhythmische Summen seiner Flügel ist das einzige Geräusch, während er am Ausgang des Zeltes hin und her flattert.

Wir vier bleiben ganz still.

»Es ist okay, Merri«, erklärt Sarah. »Du weißt, dass du uns vertrauen kannst und Fiona und Sloan sind unsere Freunde. Sie haben eine Bitte und bringen ganz besonderen Glitzer mit.«

Das erregt seine Aufmerksamkeit.

»Mehr braunes Sprudelwasser«, schnappt er. »Seltsame Magie macht meine Zunge ganz kribbelig.«

Sarah kippt die Dose Root Bier erneut, diesmal füllt sie die Tasse bis zum Rand. »Du bist an unsere Magie gewöhnt, aber Fiona und Sloan sind Druiden, keine weißen Hexen. Ich bin mir sicher, dass ihre Kraftsignatur anders schmeckt, aber das Wichtigste ist der Schwur. Bist du mit unseren Absichten zufrieden?«

»Gut, gut. Fremde in Ordnung. Keine hässlichen, hinterhältigen Schlangen.«

Sarah lächelt. »Sloan, möchtest du Merri dein Zeichen der Gunst überreichen?«

Ganz langsam streckt Sloan seine geschlossene Faust aus, dreht sie um und öffnet langsam seine Finger. In dem Moment, in dem Merri den blauen Diamanten sieht, fliegt er so schnell, um ihn zu schnappen, dass er eine Wolke aus goldenen Partikeln hinter sich aufwirbelt.

Merri hält den silbernen Anhänger hoch und betrachtet den blauen Diamanten darin. »Der Funkelnde ist für Merri?«

Sloan nickt. »Das wird er, wenn du versprichst, Mutter Natur sofort eine Nachricht zu überbringen.«

Sein Blick verengt sich und er starrt Sloan an, als wolle der große, dunkle Fremde ihn über den Tisch ziehen und seinen neuen Schatz stehlen. »Welche Nachricht?«

»Nur, dass Fiona Cumhaill mit ihr sprechen möchte. Es ist sehr wichtig.«

Merriweather, der Waldgnom, schürzt die Lippen und wirft Sloan einen bösen Blick zu, wie ich ihn selten gesehen habe. »Ist das alles?«

»Das ist alles.«

»Dann ist das Funkeln meins?«

»Ja. Gib uns dein Wort und der Diamant gehört dir.«

Er zieht einen Lederriemen aus dem Kragen seines Hemdes und hakt den Anhänger ein. Der Diamant sieht auf seiner Brust riesig aus, aber er ist nicht größer als das Lächeln in seinem Gesicht. »Der Handel gilt. Jetzt wird gegessen. Nichts geht zurück.«

Sloan reißt ein Stück vom Gebäck ab und steckt es sich in den Mund, während Merri den Rest nimmt und sich zwischen Erika und die Tür setzt. Er nimmt einen großen Bissen und lächelt wie eine Grinsekatze. »Nichts geht zurück.«


Kapitel 10

Als wir Sarahs Haus verlassen, ist es schon fast zwei Uhr. Ich hoffe, wir haben nichts Gutes mit Brenny und der Familie verpasst. Ich ziehe mein Handy heraus und rufe den Familienchat auf.

>> Sind alle wach? Wo treffen wir uns?

Dillan antwortet einen Moment später.

<< Wir hängen im Baumhaus ab und lassen die Sau raus.

>> Perfekt. Sind unterwegs.

Sloan bringt uns dorthin.

»Guten Morgen, Familie … na ja, Guten Tag.« Ich eile zu den Stühlen hinüber und umarme Brenny, der an der Kochinsel sitzt. »Wie hast du geschlafen?«

»Wie ein Toter.« Er wackelt mit den Augenbrauen und zeigt mir ein breites Grinsen.

»Buh. Lass uns über den Tod keine Witze machen.«

»Zu früh?«

»Viel zu früh.« Ich beuge mich vor und umarme ihn erneut. »Tut mir leid. Ich kann nicht aufhören.«

Er gluckst und umarmt mich zurück. »Ist schon gut. Es ist schön zu wissen, dass du mich vermisst hast.«

»Das habe ich.« Das Kribbeln in meinen Nebenhöhlen ist ein Zeichen dafür, dass ich das Thema wechseln muss, also drehe ich mich um und binde Sloan in das Gespräch ein. »Du hast ihn gestern Abend gesehen, aber ich möchte, dass ihr beide euch kennenlernt.«

Brenny steht auf und schüttelt Sloan die Hand. »Ich habe viel Gutes über dich gehört. Es scheint, als hättest du dir das Cumhaill-Gütesiegel bereits verdient, also sage ich einfach: Willkommen in der Familie.«

Sloan neigt den Kopf. »Ich habe auch viel Gutes gehört. Du hast eine Lücke im Leben vieler Menschen hinterlassen, als du gestorben bist.«

Brendan zwinkert mir zu. »Ja, ich habe ihnen immer gesagt, dass sie mich vermissen werden, wenn ich weg bin.«

Ich schüttle den Kopf. »Hör auf damit.«

Er klopft mir spöttisch auf die Schulter und beißt sich auf die Unterlippe. »Mensch, Fiona, früher hattest du einen besseren Sinn für Humor.«

»Vielleicht, aber nach den letzten achtzehn Monaten, ist nichts lustig daran, dass du erschossen wurdest.«

Er wackelt mit seinen ebenholzfarbenen Augenbrauen und blickt in den Raum. »Nun, das erklärt wohl alles. Wann bist du so erwachsen geworden?«

»Wahrscheinlich genau zu der Zeit, als die Leute versucht haben, mich zu töten.«

Brenny grunzt. »Pa hat mir heute Morgen alles erzählt. Mir gefällt der Gedanke nicht, dass es die Dunkelheit der übernatürlichen Welt auf dich abgesehen hat.«

Sloan schnauft neben mir. »Leider ändert das Gefühl es nicht zu mögen nichts daran.«

Ich winke ihre Besorgnis ab. »Mir geht es gut. Hat Pa zufällig meinen druidischen Tierbegleiter erwähnt?«

Sloan schüttelt den Kopf und versucht mich zu korrigieren. »Das ist er nicht.«

Ich schnippe mit der Hand und lache. »Er ist ein Tier und mein Begleiter. Und jetzt Ruhe auf den billigen Plätzen. Das haben wir doch schon besprochen.«

Sloan gluckst und geht zur Kaffeemaschine hinüber.

»Also, mein tierischer Begleiter?« Ich fahre fort.

Brenny schüttelt den Kopf. »Ich kenne Dillans kleinen Drachen, Nyrora. Ist dein Begleiter auch so?«

»Ähnlich, ja. Bruin lebt in mir, so wie Nyrora bei Dillan, aber er ist ein bisschen anders. Er ist schüchtern. Willst du ihn kennenlernen?«

»Ja, natürlich.«

»Dann gehen wir es an. Okay, komm her und knie dich hin, damit du nicht so groß und furchterregend bist.«

Ich sehe, wie Dillan schmunzelt und sein Handy zückt, aber ich vermeide es, ihn anzuschauen, sonst muss ich lachen.

Brendan kniet sich auf den Boden und setzt sich auf die Fersen. »Ist das gut so?«

»Ja, perfekt. Eine Sekunde, ich lasse ihn raus.« Bist du bereit, meinen Bruder kennenzulernen, Kumpel?

Ich bin zu allem bereit, Rotschopf.

Gut. Dann materialisiere dich direkt vor ihm, stelle dich auf deine Hinterbeine und sehe richtig groß und furchteinflößend aus.

Soll ich meine Kampfrüstung tragen?

Oh, ja, sicher. Daran habe ich gar nicht gedacht, aber das wäre großartig.

Bruin flattert in meiner Brust und passt seine Position an. Dann lasse ich ihn frei.

Mein Bär erscheint einen halben Meter vor Brendan, aufgerichtet auf den Hinterbeinen und kampfbereit. Sein Gebrüll bringt die Gläser im Schrank zum Klirren und lässt sogar mein Herz höher schlagen.

Brendan schreit auf und wirft sich nach hinten. Er rutscht auf dem Boden zurück, während er seine Fersen benutzt, um wild um sich tretend Abstand zwischen sich und Klauenkiller zu bringen.

Ich breche in schallendes Gelächter aus und Dillan geht nach vorn, um den Aufnahmewinkel für sein Video zu verbessern.

Weil der Streich gelungen ist, lässt sich Bruin auf alle viere fallen und legt die tolle Rüstung ab, die ihm Manannán mac Lir für den Sieg über die Zauberin letzten Monat verliehen hat. »Ist er in Ordnung, Rotschopf? Ich habe ihm doch nichts gebrochen, oder?«

»Nein, Kumpel. Brenny ist der Cumhaill-König der Streiche. Ihm fehlt nichts. Nicht wahr, Bruderherz?«

Brendan lässt sich flach auf den Rücken fallen, seine Brust hebt sich hektisch. »Mir geht’s gut«, keucht er und klopft sich auf das Brustbein. »Oder werde es sein, sobald ich den Herzinfarkt hinter mir habe und mein Herz wieder normal schlägt.«

Sloan bietet ihm eine Hand an, um ihn wieder auf die Beine zu ziehen. »Du weißt nicht, wie lange sie das schon mit dir machen will. Es ist lächerlich.«

Brendan winkt ab. »Nein, ist es nicht. Das war höchstes Niveau, Schwesterherz. Gut gemacht, Fiona. Damit habe ich nicht gerechnet.«

Ich neige meinen Kopf. »Danke.«

»Ja, ich hätte nie erwartet, dass du versuchst, deinen Bruder an seinem ersten Tag nach seiner Rückkehr von den Toten umzubringen.«

Ich lache und falle nicht darauf rein. »Ja, ja. Meinst du, ich bekomme dafür einen Schokoriegel?«

Er gluckst und klopft sich auf die Brust. »Ein ganzes Dutzend, wenn ich das nächste Mal in einen Laden gehe. Oh, Moment … habe ich denn Geld?«

»Du hast so viel Geld, wie du brauchst. Deine Lebensversicherung bei der Polizei war groß. Ich habe in deinem Namen ein paar Dinge für die Familie gekauft, aber du bist reich, Kumpel«, antworte ich.

»Solange ich untot bin und mich niemand sieht.«

Ich winke das ab. »Wie auch immer, Brendan, das ist Bruinior der Tapfere, mein Kampfbär, Beschützer, Mitstreiter und lieber Freund.«

»Es ist schön, dich kennenzulernen«, brummt Bruin.

Ich gebe das für ihn weiter und Brendan will die Hand ausstrecken, aber er zögert. »Er wird mir doch nicht aus Versehen den Arm abbeißen, oder?«

»Nein. Er ist voll empfindungsfähig, weise für sein Alter und stubenrein.«

Bruin gluckst. »Stubenrein? Wie wäre es mit ›hat einen ausgezeichneten Geschmack bei Whiskey‹?«

»Außerdem hat er einen ausgezeichneten Geschmack bei Whiskey und ist ein Casanova bei den Bärendamen«, füge ich hinzu.

Brenny streicht mit der Hand über Bruins Schulter und gibt ihm einen sanften Klaps. »Whiskey und Frauen, was? Dann passt er ja gut in diese Familie.«

Die Luft vibriert und Nikon kommt mit Calum, Kevin, Aiden und Liam an. Meine Brüder schauen Brendan sichtlich erleichtert an, während Kevin fassungslos aussieht und Liam in seinen Grundfesten erschüttert scheint.

Liam stolpert zuerst nach vorn. »Bist du das wirklich, Brendan?«

»Könnte es noch einen anderen geben?«

In drei schnellen Schritten sind Liam und Brendan zusammen. Liam schlägt ihm auf den Rücken und bleibt dort, ohne es eilig zu haben, zurückzutreten und sein Gesicht zu wahren.

Das muss er auch nicht.

Im Clan Cumhaill ist jeder sicher.

Als die beiden sich schließlich trennen, wischt sich Liam die Augen und atmet lange aus. »Verdammt, es ist schön, dich zu sehen, Bruder.«

Brendan streichelt Liams Haare und lacht. »Ich habe das Gefühl, dass die Party ohne mich nicht dieselbe war.«

»Nicht einmal ansatzweise.«

»Ich habe gehört, dass wir jetzt auch offiziell Brüder sind.«

»Ja, dein Dad und meine Mom.«

Brendan verzieht das Gesicht. »Das ist überhaupt nicht seltsam.«

Ich schnaube. »Sagt der Typ, der praktischerweise nicht anwesend war, als diese Sache ans Licht kam.«

Brendan bellt ein Lachen. »Praktischerweise abwesend? Ich glaube, ich war gerade dabei, Gänseblümchen zu düngen.«

»Wie ich schon sagte. Praktisch.«

»Ach, komm schon. So schlimm kann es doch nicht gewesen sein.«

Jetzt bin ich an der Reihe, zu lachen. »Sloan hat uns von Irland nach Hause teleportiert, nachdem diese Hobgoblins versucht hatten, mich zu töten und Liam sich ein paar Kugeln einkassiert hat. Unnötig zu sagen, dass die beiden verärgert waren und nicht damit gerechnet haben, dass wir so schnell wieder nach Hause kommen.«

»Sloans Dad ist ein wahrer Wunderheiler und ein lebendes Lexikon für magische Medizin«, wirft Liam ein.

Ich nicke. »Das ist wahr. Sloan holt uns also aus Irland und wir gehen gerade nach oben …«

»… ich wollte aus meiner Patronenhülse eine Halskette machen und Fiona hat doch das ganze Zeug zum Schmuck herstellen«, ergänzt Liam.

»Genau«, nicke ich. »Also gehen wir die Treppe hinauf und … lassen die ganze Sexkapade in der oberen Etage auffliegen.«

Brendan lacht und Liam verdreht die Augen. »Du würdest es nicht so lustig finden, wenn du dabei gewesen wärst. Mom kommt kaum in ein Handtuch gehüllt aus dem Bad und kreischt wie ein Mädchen.«

»Da kam Pa rausgerannt, um uns zu begrüßen, nackt wie am Tag seiner Geburt.«

Liam schüttelt den Kopf. »Wir sind an Ort und Stelle erstarrt und es gab kein Entkommen.«

»Vor allem, weil Sloan sich aus dem Staub gemacht und uns einfach stehen gelassen hat. Was für ein peinlicher Moment für alle.«

Brenny lacht immer noch und es tut meinem Herzen gut, das zu hören.

Eine Benachrichtigung geht auf meinem und Sloans Handy gleichzeitig ein. Haben wir irgendwelche gemeinsamen Chats?

Er holt sein Handy heraus, um zu sehen, was los ist.

Ich gehe hinüber und ziehe mein Handy ebenfalls heraus. »Was ist denn das? Was bedeutet Alarm NG?«

»Der Alarm, den Samuel am Newgrange-Grab angebracht hat, um Mingins Rückkehr zu erkennen, wurde ausgelöst. Er ist hier in Irland.«

»Shit. Familienzusammenführung interruptus. Wer kommt mit uns mit?«

Es gibt ein kurzes Durcheinander, als Dillan seine Stiefel anzieht, seinen Umhang vom Haken nimmt und pfeift. Nyrora wacht auf, nachdem sie sich auf der Couch zusammengerollt hat und als Dillan sich auf die Brust klopft, fliegt der kleine Drache quer durch den Raum und wird von seinem Körper aufgenommen.

Calum öffnet den Reißverschluss seines Mantels und reicht ihn Kevin. Er streckt die Hand aus und der Bogen erscheint in seiner Hand, während sich der Köcher auf seinem Rücken materialisiert. »Ich liebe dich.« Er gibt ihm einen schnellen Kuss.

»Sei vorsichtig, Robin Hood.«

»Ich bin bereit.« Aiden reckt seinen Hals von einer Seite zur anderen, seine Wirbel knacken. Er legt ebenfalls seinen Wintermantel ab und holt das Schwert und den Buckler hervor.

Sloan, Nikon und ich versammeln uns in der Nähe und alle, die mitkämpfen wollen, reichen sich die Hand.

»Was zum Teufel geht denn hier ab?«, wundert sich Brendan.

Liam tritt neben ihn und lächelt. »Hast du es nicht gehört? Sie sind jetzt mit magischen Kräften ausgestattete Verbrechensbekämpfer. Schnappt sie euch, Jungs. Kevin und ich kümmern uns um Brenny, bis ihr zurück seid.«

* * *

Das Grabmal von Newgrange liegt in einer Biegung des Boyne River und ist ein Wunder der Architektur. Es ist älter als Stonehenge und die ägyptischen Pyramiden und wurde über Generationen von irischen Bauern errichtet. Es ist ein massiver, runder Erdhügel mit Mauern aus weißem Stein und schweren Felsblöcken, in die rundherum Runen und Muster eingraviert sind.

Wir materialisieren uns auf der leeren Weide unten am Fluss und machen uns ein Bild von der Lage. »Glaubst du, er ist noch drinnen?« Ich schreibe Dionysos, Samuel, Ahren und Quon Shen. »Glaubst du, der Benachrichtigungszauber hat funktioniert?«

Sloan runzelt die Stirn beim Anblick des alten Grabes. »Das kann ich von hier aus nicht beurteilen. Wenn das der Fall ist und er darin gefangen ist, wird es uns sehr helfen.«

Mein Blick bleibt auf dem schattigen Eingang in der Ferne haften und ich warte darauf, dass mein Schild sich meldet. »Ich wünschte, wir wüssten mehr über Samuels Zauberspruch. Hat das Auslösen des Zaubers Mingin signalisiert, dass wir ihn in die Falle gelockt haben? Ist Melanippe mit ihm da drin?«

»Ich weiß es nicht, a ghrá.«

Mein Handy surrt in meiner Hand und ich blicke nach unten, um die SMS zu lesen. »Samuel ist in einem Hotel in der Türkei. Quon Shen und Ahren sind zurück in Griechenland.«

»Besorg die Adressen, dann hole ich sie her«, drängt Nikon.

Ich bitte um die zusätzlichen Informationen und rufe Dionysos an, während wir warten. Es klingelt ein paar Mal, aber er hebt nicht ab. Als es an der Zeit ist, eine Nachricht zu hinterlassen, gebe ich ihm unseren Standort und eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse. Er ist unser fünfter Schamane und wir brauchen alle Mann an Bord, wenn wir einem oder beiden unserer alten Feinde gegenüberstehen.

Als ich den Anruf beende, habe ich die Adressen der Weltenwächter. »Hier, Nikon. Ich schicke dir jetzt die Daten.«

Sobald Nikon die Informationen auf seinem Handy hat, macht er sich auf den Weg.

»Während wir warten, sollten wir uns ein paar Informationen besorgen«, schlägt Dillan vor. »Fiona, lass Bruin raus, damit er das Gelände erkunden kann. Gleichzeitig kann Sloan mich auf die andere Seite des Grabes bringen, damit ich mich dort umsehen kann.«

Ich lasse Bruin frei, wie er vorschlägt. »Hast du das verstanden, Kumpel? Setz deine Nase ein und schau, was du herausfinden kannst. Geh aber vorerst nicht in die Gruft. Wir wollen Mingin unsere Anwesenheit nicht verraten und unser Überraschungsmoment verlieren.«

»Vorausgesetzt, wir haben eines«, gibt Calum zu bedenken.

»Ja, das hoffe ich auch.«

Ich konzentriere mich voll und ganz auf das Grab vor uns und als ich eine Energiewelle hinter uns spüre, drehe ich mich um. Ich erhebe meine Hände und will mich gerade verteidigen, als ich die Göttin erkenne, die aus den Tiefen des Flusses aufsteigt.

Ihr Haar ist dunkel wie der Nachthimmel und fließt hinter ihr wie ein Ebenholzumhang. Wenn die seidigen Strähnen das Licht einfangen, schimmern sie violett in der Brise. »Ein fröhliches Wiedersehen, Cousins und Cousinen. Willkommen zurück in meinem Land.«

»Willkommen auf der Party, Boann«, sage ich. »Was führt dich zu uns?«

Boann scheint fast zu schweben, als sie das Flussufer erklimmt und sich zu uns gesellt. Ich kann ihre Füße unter dem Saum ihres langen, wallenden Kleides nicht sehen, aber es würde mich nicht wundern, wenn sie den gefrorenen Boden nicht berührt. »Ich habe gespürt, wie sich die Macht in der Gruft verändert hat. Heute ist eine böse Präsenz unter uns.«

»Deshalb sind wir hier. Wir haben einen Zauber ausgesprochen, der uns benachrichtigt, wenn einer unserer Feinde zurückkehrt. Der Alarm wurde vor etwa fünf Minuten ausgelöst und wir bereiten uns darauf vor, das zu untersuchen.«

»Ich bin gesegnet, so mutige und gut aussehende Verwandte zu haben, die das Gleichgewicht halten.«

Ich lächle meine versammelten Freunde und Familienmitglieder an. »Wir werden unser Bestes tun, um den Eindringling in Schach zu halten. Leider ist es eine unberechenbare Zeit.«

»Aye, die Zeit der kollidierenden Mächte. Eine unbeständige und gefährliche Zeit«, murmelt sie. »Wenn die Strahlen des ersten Morgenlichts die Tiefen der heiligen Gruft erwärmen, werden sich die Mächte der Dunkelheit und des Lichts behaupten oder ihren Untergang besiegeln.«

»Ein schönes Gedicht«, kommentiert Calum in seiner üblichen Art.

Nicht wirklich. »Ich selbst bin eher ein Limerick-Mädchen. Es war einmal ein Mann aus Nantucket …«

»Es war einmal ein Mann aus Leeds …«, fügt Calum hinzu.

»Es war einmal ein Junge namens Harry …«, sagt Dillan.

Boann wirft einen Blick auf den Eingang des Grabes und runzelt die Stirn. »Wer auch immer da drinnen ist, gewinnt an Macht. Ich fürchte, die Zeit für Nachforschungen ist vorbei. Wenn ihr euren Platz einnehmen wollt, müsst ihr euch beeilen.«

In dem Moment, in dem Nikon mit Samuel und den anderen zurückkehrt, betreten wir das Grabmal. Zwischen uns und der Ritualkammer darunter liegen knapp acht Meter Erde und Stein.

Von hier aus können wir schnell handeln, ohne vom Eingang des Grabes gesehen zu werden, und die Situation überblicken.

Ich weiß nicht, wo Dionysos ist, aber wir haben keine Zeit, auf ihn zu warten. Ursprünglich haben drei Weltenwächter Mingin verbannt. Wir haben vier, plus einen Ersatzmann. Das sollte genügen.

»Also, so werden wir vorgehen«, Samuel deutet auf den Boden um uns herum. »Sloan wird Fiona, Calum und mich in die östliche Kammer bringen. Nikon, du übernimmst Quon Shen, Ahren und Dillan. Ihr materialisiert euch in der westlichen Kammer. Bruin und Aiden, ihr müsst durch den Gang kommen und Mingin den Fluchtweg versperren.«

»Ich dachte, der Sinn deines Zaubers ist, dass er nicht entkommen kann«, bemerkt Dillan stirnrunzelnd.

»Ich glaube nicht, dass er meinen Zauber aufheben kann, aber mit Melanippes Hilfe bin ich mir da nicht sicher. Sie kennt meine magische Signatur und die Art, wie ich Dinge tue. Wenn sie sich wieder verbunden haben und beide da drin sind, wird es einen Kampf geben.«

»Dann los«, drängt Dillan.

Ich teile Dillans Enthusiasmus, die Sache zu Ende zu bringen, aber ich mag es nicht, nicht zu wissen, worauf wir uns einlassen. Ich rufe meine Rüstung, atme tief durch und nehme mir einen Moment Zeit, um allen zu danken, die hier an meiner Seite stehen und kämpfen.

»Seid vorsichtig, Leute. Ich habe Riordan vernichtet, aber wir wissen nicht, in wem Mingin jetzt haust und welche Kräfte er hat. Nehmt nichts als selbstverständlich hin.«

Wir zehn versammeln uns in unseren Teams und als Aiden den Abstand zum Eingang der Gruft verringert, nickt er vor grimmiger Entschlossenheit.

»Pass auf ihn auf, Bruin.« Ich klopfe meinem Jungen auf seinen pelzigen Hintern.

»Mit meinem Leben, Rotschopf. Pass auf dich selbst auf, ja?«

Das ist unser Signal.


Kapitel 11

Die Gänge in der riesigen Kuppel des Newgrange-Grabes ähneln der Form eines Schwertes. Ein langer, knapp zwanzig Meter langer Gang führt geradewegs in eine runde Hauptkammer, von der im Westen, Norden und Osten kleine, etwa drei Meter hohe Nischen abgehen.

Das ist der Ort, an dem wir uns materialisieren.

Sloans Energie kribbelt immer noch auf meiner Haut, als mir die Realität in die Brust fährt.

Wir haben nicht Mingin in der Hauptkammer gefangen.

Es ist sooo viel schlimmer.

»Morgana.«

Ein kalter Schauer läuft über meine Haut, als ich die Frau betrachte, die vor uns in der Luft schwebt. Ihr langes, dunkles Haar fließt hinter ihr hervor, gefangen in einem unsichtbaren Wind aus Energie. Sie hat ihre Arme zur Seite gestreckt und ihr Gesicht nach hinten geneigt, um auf den gewölbten Teil der Kammerdecke zu starren.

Sie ist nicht allein.

Ein Dutzend Soldaten in Uniform mit glasigen Augen sind zu ihrer Unterstützung hier. Nach den grünen Tarnanzügen, Baskenmützen und Dienstgewehren zu urteilen, würde ich wetten, dass es sich um eine irische Schwadron handelt, die in einer der örtlichen Kasernen vermisst wird.

Sie scheinen unsere Ankunft nicht zu bemerken, aber ich bin mir nicht sicher, wie lange das so bleiben wird. »Wie hat sie Samuels Bann ausgelöst? Was macht sie hier?«

»Viel wichtiger: Warum zum Teufel lächelt sie so?«, fragt Dillan.

Ich habe keine Ahnung, aber es ist ein bizarrer Anblick. Als ich meinen Feenblick einsetze, sehe ich die Dinge in vollkommener Klarheit. »Heiliger Strohsack. Leute, das ist übel.«

Sie hat die Naht des Schleiers aufgerissen und aus dem Riss steigen dunkle Rauchschwaden hervor. Die verbannten Seelen des Niemandslandes sickern aus der Naht und wirbeln in der Hauptkammer herum.

Beim letzten Mal waren es vier oder fünf Seelen gewesen. Wenn ich mir die Dichte der Rauchschwaden so ansehe, müssen es jetzt Dutzende sein, die austreten. Das Schlimmste aber ist, dass Morgana sie verschlingt.

Eine nach der anderen lenkt sie durch ihre Magie und fängt sie ein. Sie befördert sie in ihren Mund und atmet ein, bis die dunkle Seele in ihr ist.

»Ist Seelenfressen ihr Ding?«

Sloan dreht seinen Knochenring und blickt finster zur Decke hinauf. »Was sollen wir tun?«

»Was siehst du?«, fragt Samuel.

Richtig. Als wir das letzte Mal gegen die Verlorenen Seelen gekämpft haben, waren wir auf der Astralebene, damit wir sehen konnten, womit wir es zu tun haben.

Das ist der Grund, weshalb ein Weltenwächter ein Schamane sein muss.

»Sloan, hilf ihm, es zu sehen.«

Sloan packt Samuels Handgelenk, woraufhin dieser flucht, seine Hände hebt und Magie aus seinen Handflächen strömt. »Cumhaills, haltet Morgana davon ab, sich von den verbannten Seelen zu nähren. Wächter, wir müssen die Naht sofort versiegeln!«

Bruin, Nikon und meine Brüder stürmen auf die Hauptkammer zu. In dem Moment, in dem die Soldaten sie sehen, reagieren sie. »Sie laufen auf Autopilot«, erklärt Nikon. »Sie sind besessen oder so.«

Ich stimme zu. »Sie sind unschuldig. Versucht, sie nicht zu töten.«

»Der Autopilot ändert nichts an der Tatsache, dass sie ausgebildete Soldaten und schwer bewaffnet sind.« Dillan ergreift das Gewehr eines Soldaten. »Sie werden uns trotzdem töten.«

»Versucht es einfach«, bitte ich. »Wenn es nicht anders geht, rettet euch selbst.«

Sloan runzelt die Stirn und sieht zwiegespalten aus, weil er Samuels Hand hält. Mit einem Grunzen zieht er seinen Ring ab und reicht ihn Samuel. »Teste, ob er bei dir funktioniert. Er verträgt sich nicht immer mit anderen.«

Samuel nickt zustimmend und Sloan schließt sich dem Kampf an.

»Ich will …«

»Fiona, wir müssen sie davon abhalten, noch mehr Seelen zu verschlingen«, drängt Samuel.

»Ich bin deiner Meinung, aber wie? Wir haben uns nicht auf das Ritual vorbereitet. Wir können uns nicht zu Morganas Füßen legen und unsere Körper verlassen, um die Astralebene zu erreichen, während ihre Zombiearmee aktiv ist und uns mit Kugeln durchsiebt. Was ist der Plan?«

Samuel denkt darüber nach und runzelt die Stirn. »Wir müssen es von dieser Ebene aus tun. Du und ich können die Seelen sehen, die das Siegel bereits durchbrochen haben. Wir müssen unsere Positionen einnehmen und eine Art Schutzsphäre bilden. Das wird die Seelen einschließen, während ich das Siegel flicke.«

»Das vereinfacht es für Morgana, sie einzusaugen.«

Er flucht. »Ein Problem nach dem anderen. Zuerst schneiden wir den Nachschub an Seelen ab. Dann kümmern wir uns um die Seelensaugerin.«

Ihn das sagen zu hören, verblüfft mich.

Das ist mein Leben. Ich betrachte das Chaos in der Hauptkammer. Um an meine Position zu gelangen und einen magischen Kreis zu bilden, muss ich zur Öffnung des Ganges auf der anderen Seite gelangen. Das bedeutet, dass ich an allen Kämpfenden vorbeimuss.

»Hier geht nichts.« Ich stoße mich ab und renne an der Innenwand der Kammer entlang. Bruin brüllt und wirft die Männer um wie Bowlingkegel. Aidens Schwert zischt. Sloan, Quon Shen und Ahren konzentrieren sich auf Morgana. Dillan, Calum und Nikon kämpfen Kopf an Kopf mit allem, was sie haben, um die Soldaten außer Gefecht zu setzen.

Aus dem Lauf heraus schieße ich Feuerbälle, um Morganas Marionetten aus dem Weg zu räumen, bis ich in Position bin. Leider sind sie immer noch in ihrer Trance gefangen. Ich habe das Gefühl, wenn sie wüssten, was hier passiert, würden sie ihre Waffen niederlegen.

Allerdings hätten wir es mit einer großen Sicherheitslücke in der Geheimhaltung des Übernatürlichen zu tun, wenn sie es wüssten. Es ist also auf abstruse Art und Weise eine Win-win-Situation.

Wenn wir unser rituelles Pentagramm richtig aufstellen könnten, stünde Samuel an der Position der Erde.

Was nicht geht.

Während er am Siegel arbeitet, kümmere ich mich darum, dass die flüchtenden Seelen nicht von Morgana verschlungen werden.

Sie scheint die Anstrengungen, die Sloan, Ahren und Quon Shen unternehmen, um sie zu Fall zu bringen, nicht zu bemerken. Ihre magischen und physischen Angriffe prallen an ihr ab, ohne Wirkung zu zeigen. Währenddessen starrt sie mit diesem verrückten Lächeln an die Decke.

Sie muss es förmlich lieben, Verlorene Seelen zu verzehren.

Das ist kein gutes Zeichen.

Mein Schild brennt schon seit unserer Ankunft heiß, aber mit jeder der rauchigen, schwarzen Kugeln der Niemandsland-Flüchtlinge, die in Morganas Körper gelangen, schrillen meine Alarmglocken lauter. »Das war’s. Kein Nachschub mehr«, ruft Samuel.

Als wir es das letzte Mal mit diesen flüchtigen Seelen zu tun hatten, habe ich gelernt, dass Birga direkt durch den Rauch schneidet. Ich hebe meine Hände und wähle einen anderen Weg. »Wirbelwind.«

Ein Windstoß baut sich um mich herum auf und ich lenke ihn mit meinen Armen. Die Seelen ziehen sich zu einer Gestalt zusammen, die einem Dementor ähnelt. Wenn ich Glück habe, haben sie genug physische Form gewonnen, um sie zurückzupusten.

So die Idee. Verdammt. Sie klappt nicht. Also neuer Plan.

»Mahlstrom.« Ich sende meinen zweiten Zauberspruch aus, und er scheint sie in Nebelschwaden zu verwandeln und verhindert so, dass sich die dunklen Ausreißer zu einer festen Form zusammenschließen.

Ich konzentriere mich auf die, die vor mir sind und übersehe ein paar, als sie sich zerstreuen, doch das muss ich in dieser Situation in Kauf nehmen.

Mein Schild explodiert in einer flammenden Warnung.

»Fiona, duck dich, sofort!«

Dillans Befehl lässt keinen Raum für Fragen. Ich lasse mich auf den Boden fallen. Das donnernde Rattern eines Sturmgewehrs fährt mir in die Knochen.

Ich rolle mich weiter, während Dillans Pfeile über meinen Kopf hinweg sausen.

Mein Haar verheddert sich vor meinem Gesicht und ich brauche einen Moment, um es aus den Augen zu streichen. Ich stehe wieder auf und blicke stirnrunzelnd auf die menschliche Marionette, die nun Ähnlichkeiten mit einem Stachelschwein hat und drei Meter hinter der Stelle liegt, an der ich eben noch gestanden habe.

Ich werfe meinen Brüdern eine Kusshand zu, nehme meinen Platz wieder ein und winke Samuel.

Er nickt und hebt die Hände.

Als er anfängt, fische ich einen der beiden Silberanhänger heraus, die ich immer trage. Ich drücke die Gravur von Dionysos’ Gesicht und hoffe, dass er den Ruf hört und sich uns anschließt.

»Komm schon, Tarzan. Wir können deine Hilfe gebrauchen.«

Samuels Zauber, mit dem er eine Blase erzeugt hat, scheint die Entflohenen in Schach zu halten und zu verhindern, dass sie sich weiter materialisieren.

Zum Glück liegt der Zauber in erster Linie in seiner Verantwortung. Er ist der Experte. Er hat es von Melanippe gelernt, bevor sie die Seiten gewechselt hat. Quon Shen, Ahren und ich sind nur hier, um die Macht auszugleichen, die anderen Elemente zu vertreten und dabei gut auszusehen.

Leider fehlt uns ohne Dionysos das Element Feuer.

Wir vier stehen auf unseren Positionen um die Naht herum und heben unsere Handflächen zueinander. Samuel spricht in einer alten Sprache und ich versuche, ihm beizustehen, die Probleme zu lösen, während er sein Ding macht.

Morgana zieht ihre Hand durch die Ranken des Bösen, während die Dunkelheit durch die gespaltene Naht sickert und sich wie Schlangenarmbänder um ihre Handgelenke windet.

Diese Intimität jagt mir einen Schauer über den Rücken.

Ich runzle die Stirn. Der Schleier zwischen den Welten ist zur Zeit der Sonnenwenden am dünnsten und dies ist die Zeit der kollidierenden Mächte. Ich weiß nicht, warum ich so überrascht bin, dass jemand beschlossen hat, die dunklen Seelen aus dem Niemandsland freizulassen, um die Macht der bösen Jungs zu stärken.

Ein Aufwallen an Energie bringt Dionysos ins Spiel und er schaut sich um, als ob er versuchen würde, alles zu begreifen.

»Nimm deinen Platz beim Element Feuer ein und hilf uns, die Naht zu schließen«, rufe ich über das Chaos des Kampfes hinweg.

Dionysos teleportiert sich auf die Darstellung des fünften Elements auf dem Pentagramm. Seine Macht verbindet sich mit der unseren und das Gleichgewicht verschiebt sich.

»Na endlich.« Ich atme tief durch und erde mich im Wechsel der Gezeiten. »Schön, dass du da bist, Tarzan.«

»Tut mir leid. In den Wolken gibt es keinen Handyempfang.«

Nein. Wahrscheinlich nicht.

Die Welle unserer Magie lindert den beklemmenden Geruch der Dunkelheit in der Luft und die Naht beginnt sich wieder zu schließen. Der Strom der dunklen Seelen, der aus ihr entweicht, verlangsamt sich.

»Es funktioniert. Macht weiter mit dem, was wir tun, Leute.«

Da es keine Seelen mehr zu verzehren gibt, richtet Morgana ihren Blick auf das Geschehen. Sie betrachtet unsere Gruppe und nimmt mich ins Visier. »Du! Mörderin meines Sohnes!«

Tja, so ein Mist.

Morgana schleudert mir ihre Hände entgegen und mein Schild schaltet auf Alarmstufe Dunkelrot. Ich konzentriere mich nicht mehr darauf, eine Schutzblase zu errichten, sondern darauf, nicht getötet zu werden.

»Undurchdringliche Sphäre.«

Der Zauber, den sie auf mich richtet, trifft und dann legt sie erst richtig los.

Die Welt explodiert in einem gewaltigen Lichtspektakel, als sich Morganas Wut direkt über mir entlädt. Ja, ich habe ihren Sohn mit einem Blitz getötet, aber zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass Yvain einen kosmischen Gefängnisausbruch inszeniert und versucht hat, mich zuerst zu töten.

Ihre Energie lässt meine Zähne klappern und hinterlässt einen bitteren Geschmack in meinem Mund. Ich habe ja erwartet, dass sie unglaublich mächtig ist, aber ich hatte gehofft, sie wäre wie Voldemort und würde Zeit benötigen, um wieder zu Kräften zu kommen, nachdem sie jahrhundertelang verbannt war.

Oder vielleicht ist das der Grund, weshalb sie die Seelen aus dem Niemandsland verschlungen hat.

Erhöht das Verzehren der Seelen dunkler Geschöpfe ihre eigene Macht? Ich habe keine Ahnung, aber nach dem Angriff, den ich abwehren muss, denke ich, dass es so ist.

Die Kraft der bösen Energie, die meine Undurchdringliche Sphäre bombardiert, ist unglaublich. Ich nehme die Hände hoch und zittere, weil ich ihre Angriffe mit aller Gewalt abwehren muss. In meinem Hinterkopf singt allerdings eine kleine Stimme, dass es gut ist, dass sich Morgana auf mich konzentriert.

Sie gibt Samuel und den anderen eine Chance, die Naht zu schließen, während sie ihre Rachefantasien auslebt.

»Genieße deine letzten Atemzüge, Frauenzimmer«, kreischt sie. »Dein Ende ist gekommen.« Sie scheint diese Aussage sehr ernst zu nehmen – meiner Meinung nach sogar zu ernst.

Ich hoffe, dass ich meinen Einsatz für das Team nicht mit dem Leben bezahlen muss.

Der Schweiß tropft mir in die Augen, während ich ständig Anpassungen und Korrekturen vornehme, um meine schützende Sphäre um mich herum zu behalten. Ich blinzle gegen das Brennen an und versuche, mein Blickfeld klar zu halten, als ein Lichtblitz die innere Kammer erhellt und mich zwingt, die Augen zu schließen.

Es ist nie eine gute Idee, die Augen in einem Kampf auf Leben und Tod zu schließen, aber es geht nicht anders.

Mein Schild flackert, als meine Undurchdringliche Sphäre versagt und die Explosion mich rückwärts in die Luft schleudert. Ich treffe auf die Steinwand des Grabes und die kleinen Vögelchen kreisen immer noch um meinen Kopf, als Sloan zu mir herüber teleportiert.

»Schlamm zu Stein.« Er stößt mich zu Boden. Ich stöhne, noch immer angeschlagen von meiner unsanften Landung.

Einen Moment später sind wir beide von einem Stein-Iglu umgeben. Ich lasse mich auf den Boden sinken und ringe nach Luft.

»Bist du verletzt, a ghrá?« Er drückt mir eine Hand auf die Brust und die Wärme seiner heilenden Energie öffnet meine Lungen und lässt mich tief durchatmen.

Ich atme ein und schüttle den Kopf, um die Spinnweben zu vertreiben. »Nur mein Stolz. Dafür, dass sie seit Jahrhunderten tot ist, hat die Schlampe eine Menge Macht.«

»Vielleicht sind verbannte Seelen die Proteinriegel der Bösewichte.«

Das bringt mich unweigerlich zum Lachen. »Vielleicht hast du recht.«

»Bist du bereit, wieder in den Kampf zu ziehen?«

Ich mache eine kurze Bestandsaufnahme von mir selbst. »Ja. Alles in Ordnung schätze ich. Ich bin bereit, wenn du es bist.«

Die Welt außerhalb unserer Steinkuppel verstummt und jemand klopft an unsere schützende Hülle. »Klopf, klopf, klopf.«

Sloan löst unsere Schutzbarriere und hilft mir vom Boden hoch.

Ich bin froh zu sehen, dass abgesehen von ein paar oberflächlichen Wunden alle aufrecht und guter Dinge sind. »Haben wir gewonnen?«

Calum gluckst. »Nun, wir haben zumindest nicht verloren.«

Ich schaue mich im Inneren der Ritualkammer um und sehe mir das Gemetzel an. »Also, was habe ich verpasst?«

Dillan lächelt und legt einen Arm um Evas Schultern. »Unser Schutzengel ist gekommen und hat den Ausschlag gegeben. In dem Moment, in dem Samuel die Naht versiegelt hat und Eva und Dionysos ihre Kräfte auf sie gerichtet haben, ist Morgana verschwunden.«

Eva runzelt untypisch die Stirn. »Versuch nicht, mir zu schmeicheln. Du hättest mich benachrichtigen sollen, nachdem alle aufgewacht sind. Ich habe mein Training beendet und als ich zum Baumhaus gegangen bin, haben Brendan und Kevin mir gesagt, dass ihr schon ohne mich ausgerückt seid.«

Dillan schenkt ihr ein entschuldigendes Lächeln. »Ehrlich gesagt, wurde der Alarm nur wenige Minuten nach unserer Ankunft heute Morgen ausgelöst. Wir sind hergeeilt und Boann hat uns gewarnt, dass wir keine Zeit zu verlieren hätten, also haben wir sofort losgelegt.«

Evangeline stemmt die Hände in die Hüften. »Wie kann ich ein Schutzengel sein, wenn ich niemanden zum Beschützen habe? Ich sollte bei euch sein!«

Dillan senkt geschlagen das Kinn. »Du hast recht, Engel. Unser Fehler. Es wird nicht wieder vorkommen. Und noch etwas: Du warst fantastisch.«


Kapitel 12

Ich überlasse es Dillan, sich mit Eva zu versöhnen und die Regeln dafür auszuarbeiten, wie sie in unser Leben einbezogen werden soll. Samuel und die Weltenwächter untersuchen in der Zwischenzeit die Leichen der toten Soldaten. »Was ist mit ihnen passiert? Ich habe den Überblick verloren, als Morgana mich ins Visier genommen hat.«

Samuel sieht müde, aber zufrieden aus. »Mit Dionysos’ Hilfe haben wir den Exodus aus dem Niemandsland gestoppt und die Naht geflickt. Ich kann nicht sagen, wie gut sie halten wird, da der Schleier kurz vor der Wintersonnenwende so dünn wie nie ist, aber wir werden in der Nähe bleiben und sehen, was wir noch tun können, um sie zu stärken.«

»Nun, gut. Ich bin heute nicht in der Stimmung, Flüchtige mit glühenden Steinen über die Hügel Irlands zu jagen.«

»Dann betrachte die Krise als abgewendet.«

Ich mustere die Gesichter der Soldaten. »Wenn du von der Naht sprichst, ja. Was machen wir mit diesen Jungs? Können wir sie zu einem Armeestützpunkt bringen oder wirft das zu viele Fragen auf? Und was bedeutet es, dass sich Morgana verbannte Seelen einverleibt hat?«

»Ich würde sagen: nicht sicher, ja und nichts Gutes in dieser Reihenfolge«, sagt Calum.

»Deine Weisheit erstaunt mich immer wieder, Bruder.« Dillan gluckst.

Ich gehe hinüber und umarme Dionysos. »Danke für deine Hilfe. Ich habe gespürt, wie sich das Blatt gewendet hat, als du zu uns gestoßen bist.«

Er runzelt die Stirn und schaut sich um, als ob er das plötzliche Auftauchen von jemandem erwartet. »So etwas darfst du nicht sagen, Jane.« Er blickt zur Decke hinauf. »Ich habe meine Kräfte nicht in einer Weise eingesetzt, die den natürlichen Lauf der Dinge übermäßig verändert hätte. Ich habe nur als einer von vielen geholfen.«

Ich kichere und schaue mit ihm an die Decke. »Haben dir die Schicksale das Leben schwer gemacht?«

Er schüttelt den Kopf. »Nein. Noch nicht. Eros hat gestern Abend auf meiner Party ein paar Bemerkungen darüber gemacht, dass ich zu weit gegangen bin. Er war betrunken und hat darüber gelacht, aber er denkt, dass ich mich zu sehr für den Ausgang der Säuberung interessiere. Er sagte, ich solle aufhören, mit den Menschen Tür an Tür zu leben und wieder ein Gott sein.«

»Eros ist ein selbstgefälliger Idiot.«

»Das sind die meisten Götter des Pantheons.«

»Glaubst du, er wird dir Ärger machen?«

Er zuckt mit den Schultern. »Ich glaube, er würde dir gerne Ärger bereiten und das macht mir Sorgen. Ich weiß, dass ich nicht der Einzige von Team Light mit verrückten Fähigkeiten bin, aber ich will nicht auf die Ersatzbank gesetzt werden, weil ein anderer Gott neidisch und verbittert ist.«

»Das ist die Geschichte deines Lebens, nicht wahr?«

Er runzelt die Stirn. »Meines alten Lebens, ja.«

Ich umarme ihn noch einmal und bin mir nicht sicher, ob ich ihn oder mich damit zu beruhigen versuche. »Vielleicht solltest du Eros bis zur Silvesterparty meiden. Bis dahin wird alles vorbei sein und er kann nichts mehr vermasseln.«

Dionysos wird hellhörig. »Silvesterparty? Veranstalten wir etwa eine Party?«

»Natürlich tun wir das. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Säuberung unsere Weihnachtsfeier ruinieren wird, aber in der Woche danach ist der ganze Spuk wieder vorbei. Wir werden das traditionelle Cumhaill-Essen einfach eine Woche später machen und im Anschluss können wir alle zu deinem Loft rübergehen und so richtig abfeiern. Klingt das gut?«

Er lehnt sich zurück und hebt seine Handflächen. »Gut? Es klingt fantastisch. Darf ich das Thema aussuchen?«

Ich kichere. »Es ist deine Party. Mach sie so groß und auffällig, wie du willst. Egal, wie diese blöde Säuberung ausgeht, wir müssen uns entspannen. Du bist der Gott des Vergnügens, also überlasse ich das alles dir.«

»Hey, Dionysos«, ruft Dillan von der anderen Seite der Kammer. »Kannst du uns helfen, das Chaos aufzuräumen? Newgrange ist dieser Tage geöffnet. Stell dir vor, wie überrascht die Fremdenführer morgen früh sein werden, wenn sie hier reinkommen und die Leichen hier entdecken.«

Ja, das wäre suboptimal.

»Was ist der Plan für die Soldaten?«, hake ich nach.

Dillan richtet sich auf und zuckt mit den Schultern. »Sie in die Sicherheit der Erde zurückgeben? Was auch immer Morgana mit ihnen gemacht hat, in dem Moment, als sie verschwunden ist, sind sie tot umgefallen. Wir können sie nicht in diesem Zustand zurückschicken.«

Ich studiere die dünnen Adern, die netzartig von ihren tiefschwarzen Augen auf ihre Wangen kriechen. »Nein, du hast recht. Das wäre schwer zu erklären.«

Ich erwäge seinen Vorschlag, sie der Erde zu übergeben, aber mein Instinkt führt mich in eine andere Richtung. »Sloan, kannst du mich nach Drombeg bringen? Ich will etwas nachprüfen.«

* * *

Sloan und ich begeben uns zum Steinkreis von Drombeg und ich schaue mich auf dem alten Druidengelände um. Der Druidenaltar, der von einem axialen Kreis aus siebzehn Steinen umgeben ist, ist der ursprüngliche Ort, dem unser Toronto-Kreis nachempfunden ist.

Hier haben wir das Ostara-Ritual durchgeführt.

Es ist auch das Portal, das Dart und ich nutzen, um zwischen Toronto und Irland hin- und herzureisen.

Nach einem kurzen Anruf bei Kinu zu Hause, einem zweiten bei Patty und einer SMS im WhatsApp-Chat der Erben des Ordens, stecke ich mein Handy weg und mustere die Szene.

»Ja, das wird reichen. Geh zurück und bring bitte die Leichen der Gefallenen hierher, Mackenzie.«

»Was hast du in Bewegung gesetzt?«, erkundigt sich Sloan.

»Es ist eine Idee, mit der ich drei Fliegen mit einer Klappe schlagen möchte. Mal sehen, wie gut sie funktioniert.«

Nachdem er sich vergewissert hat, dass ich ein paar Minuten allein zurechtkomme, teleportiert sich Sloan zurück zum Newgrange-Grab. Ja, es scheint albern zu sein, eine erwachsene Frau zu fragen, ob sie allein in der Landschaft von Cork zurückbleiben kann, ohne in Schwierigkeiten zu geraten, aber die Realität hat gezeigt, dass diese Frage berechtigt ist.

Während ich warte, gehe ich eine Runde um die Steine und denke nach. Kreise sind wichtig in der magischen Welt.

Bei der magischen Arbeit mit Kreisen liegt der Fokus auf der Energie der Absicht. Das hilft nicht nur dabei, die Magie eines Zaubers zu verfeinern, sondern auch seine Absicht klarer zu formulieren.

Deshalb brauchte Samuel einen Kreis, in dem er die Verlorenen Seelen unterbringen konnte.

Die Begrenzung verhindert, dass zufällige magische Energie eindringt oder stört, und hält die gewünschte Energie in Schach, damit sie sich nicht verflüchtigen kann.

Wir benutzen Kreise auch zum Schutz. Wenn ich mich innerhalb des Kreises befinde, kann ich ihn mit einem Zauberspruch belegen, um magische Wesen oder Schaden von mir fernzuhalten. Umgekehrt kann ich, wenn ich mich außerhalb des Kreises befinde, einen Zauber sprechen, um magische Wesen darin gefangenzuhalten, wenn ich sie zur Sicherheit oder zur Befragung einfangen will.

Das Rumpeln der Erde unter meinen Stiefeln beginnt als sanftes Beben und wird stärker, bis ich eine Hand gegen einen der alten Steine lege, um mich abzustützen.

Außerhalb des Steinkreises bildet sich eine Vertiefung im Boden, bevor die Erde nach unten sackt und sich ein atemberaubender roter Drache hochschiebt.

Auf dem Rücken von Scarlett reitet mein Lieblingskobold und lieber Freund, Patty. Der Man o’ Green hebt seine Hand und winkt mir leicht zu, bevor er die Halskrause des Wyrmdrachen loslässt. Er geht zu ihren Rippen, gleitet ihren runden Körper hinunter und landet auf dem gefrorenen Boden. »Schön, dich zu sehen, Rotschopf. Seit wann bist du hier?«

»Seit heute Morgen gegen drei Uhr. Wir hatten etwas Aufregung innerhalb der Familie und haben einen unerwarteten Ausflug gemacht.«

Sein Lächeln wird schwächer und er mustert mich. »Geht es dir gut? Du siehst aus, als wärst du in eine Schlägerei geraten.«

»Die Aufregung in der Familie hat sich gelohnt. Jacksons Wanderer-Fähigkeiten haben sich letzte Nacht gezeigt und wir haben ihn nach einer fieberhaften Suche glücklicherweise hier gefunden. Er war bei Pa und Shannon und hat tief und fest geschlafen. Es ist nichts passiert. Dann hat Eva uns überrascht und meinen Bruder Brendan zu Besuch gebracht.«

Sein Blick verengt sich. »Ist er nicht derjenige, der erschossen wurde?«

»Ja. Stell dir vor, wie überrascht wir waren, als er im Wohnzimmer stand und so gesund aussah wie immer.«

»Eva, sagst du? Das ist Dillans Seelensammler-Freundin?«

»Ja, obwohl sie aktuell daran arbeitet, ein Schutzengel zu werden. Zurzeit ist sie damit beauftragt, für die Sicherheit und das Wohlergehen unserer Familie zu sorgen. Sie hat das als Schlupfloch genutzt, um uns ein bisschen Zeit mit Brenny zu verschaffen.«

»Ich freue mich für dich, Rotschopf. Wie kommt es, dass du so dreckig bist und aussiehst, als hätte dich jemand durch eines von Scarletts Löchern geschleift?«

Ich klopfe mir auf die Brust und Scarlett dreht sich um, senkt ihr Kinn und drückt ihre Stirn gegen mich. Ich streiche mit meinen behandschuhten Händen über die Schuppen auf ihrem Schädel und streichle ihre Halskrause. »Das kam später.«

Ich habe die Geschichte von Morgana, die die Naht des Grabes von Newgrange geöffnet hat, fast zu Ende erzählt, als ein weiteres Beben unsere Aufmerksamkeit auf das Loch lenkt, aus dem Scarlett aufgetaucht ist.

Die Western aus Darts Brut sind angekommen.

Sie kommen wie acht bunte Feuerwerkskörper aus dem Boden geschossen, senkrecht nach oben, wo sie ihre Flügel ausbreiten und sich vom Schmutz befreien.

Grün, blau, rot, grün, grün, rot, blau, grün.

Gleichzeitig erfasst mich eine Welle magischer Energie und die stehenden Steine erstrahlen in einem Ring aus leuchtendem Goldorange. Die Portalverbindung greift, und Dart und Saxa fliegen aus der Mitte der Drombeg-Steine in die Höhe, um sich den anderen anzuschließen.

»Die ganze Bande ist hier.« Ich lächle, als sie einander begrüßen. »Wow, sie sind alle so groß geworden.«

Patty rückt seinen Hut zurecht und streicht ein entweichendes Büschel schneeweißer Haare zurück. »Das sind sie. Ich habe es schon mal erwähnt, aber es wird immer schwieriger, sie in ihrem Versteck bei Laune zu halten. Es liegt in ihrer Natur, dass sie draußen sein und fliegen wollen.«

Ich grinse. »Das ist Teil drei meines Plans. Los geht’s. Lass uns loslegen und ich sage dir, was mir vorschwebt.«

* * *

In der nächsten halben Stunde spielen die zehn Drachen am Himmel über dem prähistorischen Monument. Nachdem meine Brüder und die Griechen die Toten herübergebracht haben, sind sie eingeladen, ein Vergnügen der besonderen Art zu genießen.

»Meinst du, es ist klug, sie auf den Geschmack von Menschen zu bringen?«, zweifelt Dillan.

Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Kommen Drachen auf den Geschmack und gehen dann auf Futtertour? »Das ist ein Problem für morgen. Die gute Nachricht ist, dass das Grab frei von Leichen ist und wir die Naht geflickt haben, bevor die Touristen morgen früh zurückkehren.«

»Die geheime Welt geheim zu halten, wird von Tag zu Tag schwieriger«, bemerkt Calum nachdenklich.

Sloan nickt. »Samuel meinte, dass sie den Alarm an der Gruft zurücksetzen und sicherstellen werden, dass alle Spuren des Kampfes verschwunden sind. Er rechnet immer noch damit, dass Mingin sich an der Naht zu schaffen machen will und Samuel möchte sichergehen, dass Morgana wirklich weg ist.«

»Wie hat sie den Alarm überhaupt ausgelöst?«, hake ich neugierig nach.

»Das habe ich mich auch gefragt, a ghrá. Es ist nur eine Theorie, aber ich würde wetten, dass die Energie einer körperlosen Seele, die jahrhundertelang in die Geisterwelt verbannt war, viele der gleichen Eigenschaften hat. Ich bin mir nicht sicher, welche Parameter Samuel für seinen Zauber verwendet hat, aber wenn er auf mächtige verbannte Seelen abzielt, würde Morgana tatsächlich den Alarm auslösen.«

»Das ergibt Sinn, obwohl ich keine Ahnung habe, wie die Verbannung ins Geisterreich funktioniert.«

Eva streicht mit einer Hand über ihren elfenbeinfarbenen Mantel und die Blutspritzer vom Kampf verschwinden. »Die Struktur des Geisterreichs ist ähnlich wie die der sterblichen Ebene. Stell es dir wie die Kontinente dieser Welt vor. Je nachdem, wer du bist und wie du dorthin gekommen bist, wohnen die Seelen in Grenzgebieten. Es gibt idyllische und geradezu utopische Orte im Jenseits für verschiedene Pantheons, Rassen und Religionen …«

»Da will ich auch hin«, unterbreche ich sie.

Dillan grinst. »Du bist diejenige mit der Drachen-Langlebigkeit, also treffen wir dich in der Kneipe im Jenseits.«

»Klingt gut.« Ich kichere und begegne Evas Blick. »Sorry. Erzähl weiter. Ich nehme an, es ist nicht alles Walhalla.«

»Ganz und gar nicht. Für alles gibt es ein Gleichgewicht. Die Verbannungsgebiete sind für diejenigen, die aus dem einen oder anderen Grund von der physischen Ebene entfernt wurden. Außerdem gibt es die Strafbereiche für diejenigen, die eingesperrt und kontrolliert werden sollten.«

»Sind die Seelen gut genug getrennt, dass die Leute dort bleiben, wo sie hingehören?«, hake ich nach.

»Oh, ja. Die Herrscher der jeweiligen Gebiete sorgen dafür, dass es keine Überschneidungen gibt. Kannst du dir das Chaos vorstellen, wenn das passieren würde?«

Ich denke an Brendan, der die letzten achtzehn Monate an seinem Aufenthaltsort im Jenseits verbracht hat und ich bin dankbar für die harte Unterteilung. »Morgana verbrachte Jahrhunderte in der Verbannung. Es ist also möglich, dass sie auf Mingin gestoßen ist. Vielleicht kam sie nach Newgrange, um ihn zu befreien und ihn für ihre Sache zu gewinnen?«

»Was sollte ihr Grund sein?«, hakt Nikon nach.

»Um all die Geister zu pac-manen?«, bietet Dillan an.

Ich weiß es nicht. »Vielleicht wollte sie jemanden freilassen oder sie wollte einfach die stärksten und abscheulichsten Seelen abgreifen.«

»Vielleicht weiß es Merlin«, schlägt Dillan vor. »Er kannte sie über viele Jahre hinweg und sie standen sich früher sehr nahe.«

»Ich schreibe ihm und erkundige mich, ob er eine Idee hat.« Ich ziehe mein Handy heraus, als eine Benachrichtigung erscheint und mein Handy in meiner Hand vibriert. Ich lese die Nachricht und lächle. »Okay, perfekt. Jetzt kommen wir zu Teil zwei meines Plans. Roadtrip!«

»Wohin gehen wir?«, fragt Dillan.

»Nach Emain Ablach.«

* * *

Die mythische und mystische Insel Emain Ablach wirkt auf den ersten Blick harmlos. Sie strotzt vor Schönheit, wenn die Irische See an den felsigen Strand schwappt, die hohen Gräser sich wild und unberührt wiegen und das Wasser von kaskadenartigen Wasserfällen in einen dichten, grünen Wald hinabstürzt, der sich kilometerweit zu erstrecken scheint.

Es ist all das, aber nachdem ich im letzten Monat mehr als ein Dutzend Mal hier war, ist es noch so viel mehr.

Es gibt einen Grund, warum jede machtgierige Fraktion der Zivilisation versucht hat, die Kontrolle über die Insel zu erlangen.

Sie ist eine ursprüngliche Quelle.

Die Insel strahlt rohes Feenprana in einer so konzentrierten Form aus, dass man es mit all seinen Sinnen spüren kann. Es durchdringt deine Lunge, wenn du atmest. Es kribbelt in deinen Zellen, wenn du dich bewegst. Es summt wie ein leises, helles Rauschen in deinen Ohren. Sie gibt einem Druiden so viel Energie und Kraft, als hätte er eine Kiste Red Bull in sich hineingeschüttet.

Sloan bringt Calum, Dillan, Eva, Patty und mich ans Ufer. Dionysos steigt gerade bei unserer Ankunft von Contessas Rücken herab, nachdem er sich der Insel aus der Luft genähert hat. Die Erben des Druidenordens sind auch bereits versammelt und warten auf unsere Ankunft. Fast gleichzeitig trifft Nikon mit Pa, Brendan, Kevin und Liam ein.

»Willkommen in Emain Ablach.« Ich kämpfe gegen den Drang an, Brendan zu erdrücken – weil ich das unbedingt will – gehe hinüber zu den Erben und umarme die Brüder Jarrod, Darcy und Davin Perry – ja, die Namen konnte ich mir endlich merken, dann Eric Flanagan und schließlich Tad McNiff. »Danke, dass ihr so kurzfristig gekommen seid, Jungs.«

Eric grinst. »Jederzeit, Fiona. Du bist immer für ein spannendes Abenteuer und ein paar lebensverändernde Überraschungen gut.«

Jarod nickt. »Er hat recht. Wenn du uns eine Einladung schickst, ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass wir die Ärmel hochkrempeln und loslegen.«

Ich bin mir nicht sicher, ob das der Ruf ist, den ich bei meinen Miterben kultivieren möchte. Nicht, dass sie unrecht hätten … aber trotzdem. »Leider haben wir die heutige Schlacht schon bezwungen, aber ich habe eine Idee, die in die Kategorie ›lebensverändernde Überraschung‹ fallen könnte und für Abwechslung sorgen wird.«

»Welche denn?«, erkundigt sich Tad.

Ich drehe mich wieder zu den Perry-Zwillingen um, meine Aufregung steigt von Minute zu Minute. »Habt ihr sie mitgebracht?«

Sie treten auseinander und gestikulieren zu dem Stapel Drachensättel, der auf dem Boden liegt.

Ich lehne meinen Kopf zurück, schließe die Augen und konzentriere mich auf meine Verbindung zu Dart. Ich bin bereit, wenn ihr es seid, Kumpel. Kommt zu uns.

In einem Moment ist der Himmel klar und blau und im nächsten Moment ist er gesprenkelt mit zehn furchterregenden Drachen, die über uns schweben. Dart beginnt seinen Sinkflug und Saxa folgt ihm dichtauf. Im Anschluss folgt der Rest der Brut.

Sobald die Drachen gelandet sind, wackle ich mit den Augenbrauen und lächle. »Verteilt euch und stellt euch vor, Leute. Oh, und willkommen zu eurer ersten Drachenflugstunde.«


Kapitel 13

Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«, erkundigt sich Brendan von dort aus, wo er an Darts zweitem Stachel steht.

Ich grinse ihn an und nicke. »Mach dir keine Gedanken. Ich bin ein Profi. Du bist absolut sicher. Lass nur nicht los.«

Brennys smaragdgrüne Augen leuchten förmlich. »Vertrau mir. Das Letzte, was ich tun werde, ist loslassen. Ich bin erst seit zwölf Stunden von den Toten auferstanden. Ich bin nicht bereit, mich noch einmal umbringen zu lassen.«

»Gut zu hören«, ruft Dillan von Esyms Rücken, einem grünen weiblichen Drachen. »Ich weiß nicht, ob es schon jemand erwähnt hat, aber dass du dich hast umbringen lassen, hat für uns andere nicht wirklich funktioniert.«

Brenny zwinkert mir entschuldigend zu, aber ich weiß, dass er sich in der gleichen Situation wieder opfern würde.

So ist er einfach.

Solange wir also mit ihm zusammen sind, betrachten wir es als Geschenk und großen Gewinn an der Front. Hoffentlich kann er die Probleme lösen, die Pa zu schaffen machen.

Ich wende mich dem Roten zu meiner Linken zu. Sloan ist ein Naturtalent als Drachenreiter, aber Liam sieht am zweiten Sattel ein bisschen grün aus. »Wie geht’s dir, mein Freund?«

Liam wirft mir einen vernichtenden Blick zu und löst den Mittelfinger aus der Umklammerung, um mir zu antworten.

Ich lache. »Komm schon, Kumpel. Wo ist dein Mut geblieben?«

»Das letzte Mal, als ich bei einem deiner Druidenabenteuer aus der Reihe getanzt bin, wurde ich zweimal angeschossen. Das habe ich hinter mir und ich habe immer noch den Anhänger mit der Patronenhülse, der das beweist.«

Hasst er es so sehr?

Ich studiere seinen Gesichtsausdruck und versuche herauszufinden, ob ich seine Grenzen falsch eingeschätzt habe, als er seufzt und den Kopf schüttelt. »Es ist nicht total schrecklich.«

»Was ist in den letzten zwei Jahren mit dir passiert?«, will Brenny wissen. »Wo ist mein Partner in Crime?«

Liam zuckt mit den Schultern. »Wie Dillan gesagt hat: Dass du tot bist, hat für den Rest von uns nicht funktioniert. Das und mein eigener Beinahe-Tod haben mich dazu gebracht, alles neu zu überdenken.«

Brendan schnaubt. »Das war dein erster Fehler. Mach dir keine Gedanken. Brenny ist jetzt wieder da. Ich helfe dir, den Oma-Schlüpfer wieder loszuwerden und deine Eier wiederzufinden.«

Ich kichere. Es ist so gut, Zeit mit Brendan zu haben.

Nyrora fliegt fröhlich um Dillan herum, bevor sie mehrmals kräftig mit den Flügeln schlägt und mit Eva in Taubengestalt weiterfliegt.

Eva bewegt majestätisch ihre Flügel und schwebt anmutig auf dem Kamm des Windes. Sie ist bezaubernd in ihrer Taubengestalt und die goldenen Lichtstrahlen, die vom Himmel auf sie fallen, verstärken das Bild.

Ich blicke mich nach den anderen um.

Calum und Kevin scheinen sich auf Abeloth, dem größten der roten Drachen, prächtig zu amüsieren. Ich bin froh, dass er sich benimmt, besonders nach dem Fiasko, als er Dillan als Quidditch-Schnatz zweckentfremdet hat.

Eric fühlt sich wohl auf Chezzo, einem blauen Jungen wie Dart.

Darcy und Davin reiten auf Cadmus und haben die Zeit ihres Lebens. Aufgrund ihres Studiums der verlorenen Kunst der Drachenpflege haben sie die meiste Erfahrung mit den Drachen, aber dazu gehörte bisher nicht das Drachenreiten.

Bis jetzt.

Patty und Pa hingegen sehen so ernst und ängstlich aus wie immer.

»Kommt schon, ihr Griesgrame. Es würde euch nicht umbringen, wenn ihr ein Lächeln aufsetzen und den Moment genießen würdet. Wir reiten auf Drachen!«

Patty blickt mich vom ersten Stachel auf Kaida, einem blauen Weibchen, stirnrunzelnd an. »Der Schutzzauber der Insel ist nicht zu unterschätzen. Bist du sicher, dass wir uns auf diesem Weg nähern sollten?«

Mein Haar flattert wild im Wind und ich streiche es mir aus dem Gesicht, um ihn anzusehen. »Ich unterschätze den Schutzzauber nicht. Dart und Saxa haben ihn schon einmal während der Schlacht letzten Monat überwunden und Dionysos ist nicht nur ein Gott, sondern auch der Insel verpflichtet. Sie werden uns hineinführen können.«

»Ich hoffe, du hast recht, Rotschopf. In der ganzen Zeit, in der ich in der Stadt gelebt habe, ist nie jemand durchgekommen, der die Prüfung des Wanderwaldes nicht bestanden hat.«

»Wage es, anders zu sein, alter Mann. Dies ist ein neues Zeitalter für Emain Ablach. Außerdem nähern wir uns ja nicht über den Wald der Stadt«, schließe ich zwinkernd, bevor ich ergänze: »Ich möchte eine echte Verbindung zwischen den Drachen und den potenziellen Reitern schaffen.«

Nicht alle Drachen akzeptieren Reiter, erinnert mich Dart über unsere Verbindung. Er schlägt mit seinen Flügeln und neigt den Kopf in Richtung Saxa.

Seine Drachengefährtin ist sonnengelb, mit dunkelgoldenen Flügeln und einer stumpfen Schnauze in der gleichen Farbe. Aufgewachsen in Merlins Höhle weit unterhalb der Burg Tintagel, ist Saxa ein freier Drache und hat hart dafür gekämpft, das zu bleiben, in einer Zeit, in der die Menschen Drachen als hirnlose Lasttiere verehrten.

Ich weiß, mein Junge. Deshalb habe ich Saxa auch nicht gebeten, einen Sattel oder einen von uns zu tragen. Ich respektiere die Entscheidung eines jeden Drachen. Wenn einer deiner Brüder oder Schwestern zustimmt, einen von uns zu tragen und für die Säuberung zu trainieren, heißt das nicht, dass er oder sie sich mit dem Reiter oder der Reiterin für immer verbinden muss, so wie wir es getan haben.

Danke dir.

Ja, natürlich.

»Fiona, sag mir die Wahrheit«, ruft Eric von Chezzos Rücken, zu meiner Linken. »Ist das wirklich ein rosa und lila Pegasus oder verarscht uns Dionysos?«

Ich kichere, als ich sehe, wie wir uns dem kleinen, geschützten Tal nähern, in dem sich die versteckte Stadt Emain Ablach befindet. »Contessa McSparkles ist ein rosa und lila Pegasus, ja.«

Er lacht und schüttelt den Kopf. »Siehst du, immer ein lebensveränderndes Abenteuer.«

Ich will gerade erklären, dass Contessa ein Pegasus ist und nichts mit mir zu tun hat, als Darts magische Signatur auf meiner Haut prickelt.

Dionysos taucht vor uns auf und auch ich spüre seine Macht. »Willkommen im Nimmerland.«

Mit einem Mal überkommt mich ein ungutes Gefühl der Vorahnung und alles in mir will umdrehen und die ganze Idee vergessen. Es ist eindringlich und allgegenwärtig.

Ich kämpfe dagegen an, als mich Schüttelfrost überkommt und sich mein Magen dreht.

Halte durch, Fiona, ermutigt mich Dart. Es ist nur der Schutzzauber. Es wird gleich vorbei sein.

Ich schließe meine Augen und konzentriere mich auf seine Worte. Es ist nur der Schutzzauber. Es ist nur der Schutzzauber. Ich umklammere den mittleren Griff meines Sattels mit beiden Händen und atme tief durch.

Das Durchdringen des Schutzzaubers ist wie das Durchbrechen eines unsichtbaren Feldes. Er wird immer widerstandsfähiger, zieht sich um mich herum zusammen und quetscht meine Lungen zusammen.

Dann …

Die Spannung löst sich wie ein gerissenes Gummiband und ich atme tief ein, um meine Lungen zu füllen und meinen verräterischen Magen zu beruhigen. »Okay, Patty. Du hattest recht. Der Eingang über den Wald ist viel einfacher für Körper und Geist.«

Ich schaue mich um und alle scheinen sich genauso schnell zu erholen wie ich. Ich hebe mein Gesicht und lasse den Wind, der über Darts Kopf weht, meine Nerven beruhigen.

Sobald ich mich besser geerdet fühle, konzentriere ich mich auf Emain Ablach und wir blicken auf den glitzernden, goldenen Dildo der verborgenen Stadt hinunter.

Soll sie jetzt, da wir sie sehen können, die verborgene Stadt heißen?

Davin und Darcy brechen in Gelächter aus, als die Drachen zu den grasbewachsenen Wiesen am rosa Pranafluss hinabsteigen. »Findet noch jemand, dass der Turm von Emmets Palast wie ein riesiger, goldener Pimmel aussieht?«

Es gibt eine Runde gemeinsames Gelächter, dann verlangsamt Dart unseren Flug und macht sich an unseren Abstieg.

Nachdem wir gelandet sind, steigen wir als Gruppe ab und ich springe von Darts Ellenbogen herunter, um auf dem saftigen, grünen Gras zu landen. Anders als die Außenwelt ist dieser magische Ort warm und voller Leben.

»Was haltet ihr von diesem Ort, Kinder?«, frage ich die Drachen.

Das aufgeregte Grunzen und Posieren lässt mich glauben, dass es ihnen gefällt, aber ohne eine innere Bindung zu ihnen, wie zu Dart oder ohne die Fähigkeit, unsere Sprache zu sprechen, ist es schwer zu sagen.

Sie sind neugierig, warum du fragst, antwortet Dart für sie.

»Ihr werdet jeden Tag größer. Patty sagt, selbst die neue Höhle bietet nicht mehr genug Platz für euch, um eure Flügel auszubreiten. Ich weiß, dass ihr jetzt die Fähigkeit besitzt, euch zu tarnen, aber ich dachte, dass ihr auf einer verzauberten Insel mit offenem Himmel, endlosem Raum und der Kraft des Pranas, das eure Stärke nährt, vielleicht ein Zuhause finden könntet, an dem ihr euch nicht verstecken müsst.«

Ihre Aufregung wächst.

»Cadmus und Abeloth wollen etwas über die Verpflegung wissen«, dolmetscht Dart. »Was werden sie essen?«

»Daran arbeiten wir noch. Das System, das die Druiden eingerichtet haben, um euch mit Nahrung zu versorgen, ist immer noch die beste Option, aber es regelmäßig durch den Schutzzauber der Insel zu schaffen, ist schwierig.«

Es folgt ein heftiges Grunzen und Drängeln.

Patty gluckst. »Ach, hört auf zu jammern, ihr kleinen Babys. Sie hat gesagt, wir arbeiten daran, oder?«

Ich unterdrücke den Drang, zu kichern. Patty klingt wie Pa, als er uns erzogen hat. »Ja, ich arbeite daran. Ich habe mir gedacht …«

»Nein, ihr könnt auf dem Land nicht wild jagen, ihr dickschädeligen Teenies«, schnauzt Patty. »Das ist das Gegenteil von heimlich leben. Stimmt’s?«

Es kommt zwar immer mehr zu problematischen Vorfällen, die die Geheimhaltung der übernatürlichen Welt auf eine harte Probe stellen, aber ich lasse nicht zu, dass meine Drachenkinder Teil dieses Fiaskos werden. »Patty hat recht. Ihr dürft nicht frei jagen, aber wenn ihr uns beweist, dass ihr hier mit weniger Aufsicht leben könnt, könnten wir euch ein paar Mal in der Woche zu Grandma und Grandpa fliegen lassen und wir können dafür sorgen, dass es dort etwas zu fressen für euch gibt.«

Patty runzelt die Stirn über etwas Gesagtes und schüttelt den Kopf. »Habt ihr gehört, dass ihr hier ohne ständige Aufsicht leben könnt? Wenn ihr hier nicht bleiben wollt, müsst ihr zurück in die Höhle zur Königin, die euch bemuttert, bis ihr zweihundert Jahre alt seid.«

Ich kichere über das Entsetzen in ihren Gesichtern. »Noch gibt es keinen Grund zur Panik. Wir werden für ein paar Stunden in die Stadt gehen, um meinen Bruder zu besuchen. Erkundet das Tal, besprecht es untereinander und wenn wir zurückkommen, reden wir weiter darüber, ob ihr hierbleiben wollt.«

Sie stürmen nach vorn, ich werde mitgerissen und zum Bodysurfing hochgehoben. Ich kichere und steuere den Ritt eine Weile, bevor ich meine Unabhängigkeit zurückgewinne und die drei Meter zu Boden springe.

Ich streichle Esyms runde Schnauze und hole tief Luft. »Geht spielen und erkunden. Brennt die Stadt nicht nieder und übertreibt es nicht mit der Abschirmung. Hier gibt es genug Platz für euch, den ihr genießen könnt. Ihr bleibt auf der Insel. Verstanden?«

Ich nehme an, dass sie das tun, denn einen Moment später starten sie zu acht in die Lüfte und wirbeln durch den Himmel. Ich reibe meine Fingerknöchel über Darts drei kleinen Hörner und lächle zu seinen Geschwistern hoch. »Wir gehen nirgendwo hin, Kumpel. Wenn du spielen und auf Entdeckungstour gehen willst, nur zu.«

»Nyrora will auch mitkommen.« Dillan grinst den Pseudodrachen an, der auf seiner Schulter hockt. »Behalte sie im Auge, ja, Dart?«

Ja, natürlich. Aber Fakt ist, dass diese Insel ihr Zuhause ist. Sie ist hier aufgewachsen, erwidert Dart und ich höre seine Belustigung aus seinen Worten heraus.

Ich gebe es an Dillan weiter und er kichert. »Stimmt. Das hatte ich ganz vergessen.«

Dart wirft einen kurzen Blick auf Saxa, dann heben die drei ab, um die anderen einzuholen.

Contessa wiehert und galoppiert ebenfalls los.

Ich schaue mir die freudigen Kunststücke meiner geflügelten Freunde kurz an, bevor ich meine Aufmerksamkeit wieder auf die zweibeinigen Mitglieder meiner Familie richte. »Also gut. Das war Phase zwei meines Plans für heute. Auf zu Phase drei.«

»Was ist Phase drei, a ghrá?«

Ich grinse. »Das Gesicht von Emmet, wenn er Brenny sieht.«


Kapitel 14

Unsere Gruppe entfernt sich von dem fuchsiafarbenen Pranafluss und durchquert die beiden massiven, goldenen Tore, die in eine Mauer aus Ebenholz eingelassen sind. Die Straßen der verborgenen Stadt liegen dahinter und führen den steilen Abhang hinauf zum Palast. Obwohl das Gebäude riesig und palastartig ist, lässt sich die phallische Architektur des goldenen Turms nicht leugnen.

»Ich kann nicht glauben, dass irgendetwas davon echt ist.« Brendan schaut sich die bunten Häuser an, die in dichten Reihen die Straßen säumen.

Ich hake mich bei ihm unter und ich weiß, dass ich emotional bin, aber ich kann es nicht lassen. »Als wir das erste Mal mit Fionn, Bodhmall und den Fianna-Kriegern hierherkamen, waren die Häuser so bunt bemalt und glitzerten vor Magie und Ornamenten, dass ich es selbst kaum glauben konnte.«

»Das war, als du in der Zeit zurückgereist bist?«

Ich sehe den Kampf von Brendans geistigem Hamster in seinen Augen, während er versucht, alles zu verarbeiten, und ich habe fast Mitleid mit ihm.

Das haben wir alle schon erlebt.

»Japp.«

»Das ist dir schon mehr als einmal passiert.«

»Japp.«

»Und irgendwann zwischen damals und jetzt wurde die Stadt weggesperrt und vom Barbiesaft getrennt, und ihr habt sie wieder zum Leben erweckt und mit Saft versorgt.«

»Im Wesentlichen, ja. Aber eine unbekannte Zahl von Jahrhunderten des Weggesperrtseins und Vergessens haben die Stadt ein wenig in Mitleidenschaft gezogen.«

»Was ist mit den Leuten, die hier waren?«

»Keine Ahnung.«

»Was ist passiert, um sie wegzusperren?«

»Ein weiteres Geheimnis.«

Er blickt die Seitenstraßen hinunter und zu den Balkonen hinauf. »Emmet ist der König dieser Insel?«

Ich schütze meinen Blick vor der Sonne. Das Licht, das vom Turm reflektiert wird, blendet mich. »Während einer unserer ersten Schlachten wurde er in einen Fluss reinen Feenpranas gestoßen, der dem dort hinten ähnelt und das hat ihn nachhaltig verändert.«

»Es hatte schon etwas Lustiges«, fügt Calum hinzu, »als er sich kurz darauf in ein Känguru verwandelt hat.«

Brendan stößt ein Lachen aus. »Okay, jetzt bin ich mir sicher, dass ihr mich verarschen wollt.«

»Nicht mal ein bisschen.« Dillan holt sein Handy heraus. »Schau, ich habe sogar Fotos gemacht.«

Brendan nimmt das Telefon entgegen und lacht, während er durch Dillans Galerie scrollt.

»Huh, mein Bruder kann sich in ein Känguru verwandeln. Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde.«

»Warte, bis du siehst, was aus Fiona wird.«

Brendan schüttelt den Kopf. »Nö. Dazu bin ich nicht bereit. Ich will, dass meine kleine Schwester bleibt, wie sie ist … zumindest, bis ich das alles verkraftet habe. Es ist schon schlimm genug, dass sie mit einem Typen zusammenlebt und ausgezogen ist. Viel zu früh.«

Ich verdrehe die Augen. »Ich bin nur nach nebenan gezogen.«

»Calum und Kevin sind neben dich gezogen und Aiden und Kinu haben es sich mit den Kindern in unserem Haus gemütlich gemacht.«

»Es sind jetzt vier Äffchen, nicht zwei«, füge ich hinzu.

»Ja, Aiden hat das erwähnt.«

Ich habe das Gefühl, dass er überfordert ist, also lasse ich das Gespräch und wir gehen ein paar Minuten lang schweigend her.

»Emmet hat sich entschieden, alles aufzugeben, um hier zu leben? Das kann ich nicht begreifen. Als ich Emmet das letzte Mal gesehen habe, war er auf der Akademie und hat sich darauf gefreut, Polizist zu werden. Und was jetzt? Ist das vorbei?«

»Offiziell wurde er von der SITFO Einsatzgruppe, für die wir alle arbeiten, versetzt. Wenn er zurückkommt, wird er immer einen Platz haben, aber im Moment glaubt er, dass seine Kräfte ihn aus einem bestimmten Grund hierhergeführt haben und er hat einen Eid geschworen, der ihn zum Wächter der Insel macht.«

»Was sind seine Kräfte?«

»Ehrlich gesagt, wissen wir das noch nicht. Aber es wird sich schon noch früh genug zeigen und dann wird es spektakulär werden. Das hat sogar Mutter Natur gesagt.«

»Mutter Natur«, wiederholt Brenny und kichert. »Das ist abgefahren.«

»Willkommen in unserer Welt«, kommentiert Calum.

Wir gehen den Hang hinauf und betreten den Weg zum Palast, der hoch über der Wiese und dem Pranafluss liegt, wo wir gelandet sind. Die Drachen kreisen über uns, sie spielen, wirbeln in der Luft und schießen sich gegenseitig mit Feuer ab – ihre Version von Fangen spielen.

»Das war die Bar, in der Betrys und ich uns getroffen und kennengelernt haben.« Ich zeige auf den Balkon mit Blick auf die Straße. »Dort hat Sloan gestanden und mich beobachtet.«

Er wölbt eine Augenbraue. »Nur weil du dich geweigert hast, über kommende Ereignisse zu schweigen und ich nicht wollte, dass du die Zukunft versaust.«

»Och, und da ist es auch schon.« Patty grinst zu dem verblassten lila Haus in der nächsten Seitenstraße. »Wenn es euch nichts ausmacht, komme ich gleich nach. Ich würde gerne etwas Zeit mit den Geistern meiner Vergangenheit verbringen.«

»Klar, Patty.« Ich lächle ihn an. »Aber sei vorsichtig. Brendan hat ein gutes Argument vorgebracht. Wir wissen nicht, was hier passiert ist, wo die Leute hingegangen sind und wie sich der Neustart der Stadt auf die Dinge auswirken wird.«

Ich starre auf die Vorhänge, die in den Fenstern hängen und die Holztüren, die aus den Angeln baumeln. Vielleicht bin ich paranoid und sehe Ärger, wo keiner ist, aber ich habe das seltsame Gefühl, dass die Stadt nicht so tot und verlassen ist, wie sie scheint.

»Bruin, behalte Patty für mich im Auge, ja?«

Ich lasse meinen Bären frei und er materialisiert sich vor mir. »Klar, Rotschopf. Bin schon dabei.«

Brendan springt zur Seite und stößt mit Liam zusammen. »Heilige Scheiße. An das werde ich mich wohl nie gewöhnen.«

Ich lache. »Bruin ist nicht das. Er ist ein er. Krieg dich wieder ein, Cumhaill. Hat dich der Tod verweichlicht und zu einem Angsthasen gemacht?«

Brendan lacht. »Wir haben also den überschwänglichen Teil des Wiedersehens hinter uns und gewöhnen uns ein, oder? Angsthase. Das ist nicht nett.«

Liam schiebt ihn an und lacht. »Mach dir nichts draus. Als ich Bruin das erste Mal gesehen habe, bin ich Mom im Wohnzimmer eures Hauses fast auf den Schoß gesprungen.«

Ich lache. »Das bist du, aber Dillan hat euch alle übertroffen. Er ist so weit nach hinten gesprungen, dass er mit der Rückenlehne der Couch an der Wand gelandet ist.«

Dillan zeigt mir den Mittelfinger. »Das ist ja ganz lustig, aber warum zum Teufel laufen wir die Hügel von San Francisco hinauf, wenn vier von uns teleportieren können?«

»Eine ausgezeichnete Frage«, grinst Dionysos. »Soll ich das Leiden beenden?«

Der Vorschlag scheint bei der Mehrheit gut anzukommen, also gebe ich ihm einen Daumen hoch. »Ja, Tarzan. Das Hauptfoyer wäre toll.«

* * *

Dionysos führt uns durch die massiven Doppeltüren des Palastes und ich werfe einen Blick auf die schwingenden Kronleuchter über unseren Köpfen. Als wir das erste Mal mit Kyna hierherkamen, haben sie die Eingangshalle beleuchtet und mit herrlichem Weihrauchduft erfüllt.

Bei den zwei Malen, die ich im letzten Monat hier war, hat das gefehlt. »Super. Er hat sie wieder zum Laufen gebracht.«

»Das habe ich auch gerade gedacht«, Calum lächelt an die Decke.

»He, Emmet! Mächtiger König der verzauberten Insel, wir bitten demütig um eine Audienz!«

Dillans Stimme hallt durch die Halle, die geschwungene Steintreppe hinauf und prallt von den goldbeigen Steinen der Wände ab.

Ich kneife Zeigefinger und Daumen zusammen und drücke sie unter meine Zunge. Nach einem scharfen Pfiff warten wir auf Antwort.

Als sie kommt, machen wir uns auf den Weg durch die Eingangshalle in die Bildergalerie im dahinter liegenden Flur. Wir biegen links ab und gehen durch den langen, rechteckigen Raum in den Korridor der Totenköpfe, wie Emmet ihn nennt.

Er ist eine Art Ahnengedenkstätte mit Ölgemälden und fast fünfzig Marmorbüsten.

»Das sind eine Menge gemeißelter Köpfe«, stellt Liam fest.

»Ich weiß, oder? Sieh mal, das ist eine der Katzen, die vor langer Zeit hier waren.«

Ich glaube, ›Volk der Felinen‹ ist der richtige Ausdruck, a ghrá«, verbessert mich Sloan.

Wir verlassen den Korridor mit den Totenköpfen und durchqueren den Speisesaal. »Ja, du hast recht. Mein Fehler.«

»Verdammte Scheiße, dieser Ort ist monströs«, bemerkt Jarrod anerkennend, während er sich umsieht.

Ich lache. »Welchen Teil des Wortes Palast hast du nicht verstanden, Perry?«

Calum hält sich die Hände vor den Mund und schreit: »Marco!«

»Polo!« Emmets Stimme ertönt von rechts oben.

Wir gehen an den Vorratsräumen vorbei und biegen rechts ab zu einer Treppe. Wir steigen die geschwungenen, steinernen Stufen hinauf und kommen auf der Etage an, auf der Kyna uns ein Zimmer zugewiesen hat, als wir tausend Jahre zurückgereist sind.

Ist er auf dieser Etage oder müssen wir weiter rauf?

»Marco!«, rufe ich.

»Polo!«, hallt es zurück. Er kommt näher und ist definitiv auf dieser Etage.

Brendan versteckt sich hinter Calum und Dillan und ich kichere in Erwartung dessen, was als Nächstes kommt. Sicher, Brenny ist heute verwirrt und überwältigt, aber er ist auch der unumstrittene Witzbold in unserer Familie.

Emmet kommt mit einem Skateboard um die Ecke gesaust und trägt zerrissenen Jeans zu einem Flamingohemd, das aufgeknöpft ist und die leichte Brise einfängt. Doc sitzt hinten auf dem Skateboard, ein breites Grinsen im Gesicht und sein braunes Fell raschelt im Fahrtwind.

Als Emmet uns sieht, treibt er sein Board mit einem Fuß an und rast schneller auf uns zu.

Das Bild, wie er so dahinrollt, erinnert mich an unsere Kindheit. Nur dass wir uns damals zwei verbeulte, alte Skateboards teilen mussten – nicht das Cruiser-Board, das er jetzt hat. Wir hatten auch nicht den Bruchteil der Strecke in unserem Haus, die er hier hat.

Als sie langsamer werden, springt Doc ab, macht einen akrobatischen Salto in der Luft und landet in einer … Superheldenhaltung? – vermute ich mal.

Bei einem Baummarder ist das schwer zu sagen.

Emmet bleibt vor uns stehen, tritt auf das Kicktail und das Board fliegt bilderbuchmäßig in seine Hand. Er richtet sich auf und fährt mit der freien Hand durch die Luft. »Willkommen auf Fantasy Island.«

Er grinst Pa an. »Schön, dich zu sehen, alter Mann. Was hältst du von der neuen Bude?«

»Ich würde dir ja sagen, dass du nicht im Haus Skateboard fahren sollst, aber ich nehme an, du kannst in deinem eigenen Palast tun und lassen, was du willst.«

»Schön, nicht wahr?«

»Was ist mit dem Segway passiert, den ich dir mitgebracht habe?«, erkundigt sich Dionysos.

Emmet runzelt die Stirn. »Es scheint, als wäre ich pranageladen und wirke ähnlich wie ein elektromagnetischer Impuls. Hier bin ich voller Energie und alles, was ich berühre, geht kaputt. Mein Handy, mein Laptop, der Segway … alles tot. Ich habe die Moderne Welt vorübergehend aus meinem Tagesablauf gestrichen.«

»Glaubst du, es liegt an der Insel und nicht an dir?«, hake ich nach. »Vielleicht hat sie dich kurzgeschlossen, oder so.«

»Nein. Es liegt an mir. Ich spüre, wie die Fae-Energie in mir pulsiert und mit meinen Schaltkreisen kämpft, bevor sie sich auflöst. Ich bin zu viel für sie.«

»Da kann man wohl nichts machen.« Ich kichere und mache eine Geste in Richtung der Gruppe. »Also, wir haben ein paar Freunde mitgebracht, um Hallo zu sagen.«

Emmet hebt sein Kinn und lächelt die Erben und die Griechen an. Dann bewegen sich Dillan und Calum auseinander und Brenny tritt ins Blickfeld.

»Was zum Teufel?« Emmets Augen weiten sich und er weicht einen Schritt zurück, wobei er ins Straucheln gerät. Er fängt sich wieder und richtet sich auf. Wir alle haben den blassen Teint unseres keltischen Erbes, aber er ist jetzt leichenblass.

Ha! Ich nehme an, es ist buchstäblich leichenblass … obwohl ich mir nicht sicher bin, ob Brendan als Leiche betrachtet werden kann.

Emmet schaut von Brenny zu mir und dann zu Pa. »Was soll denn das? Kann mich bitte jemand aufklären, denn ich mache mir gleich in die Hose oder verliere meinen Verstand.«

Brenny lacht. »Tu das nicht, Kurzer. Könige von geheimen Inseln sehen in eingenässten Hosen nicht gut aus.«

Emmet stöhnt auf, als Brenny ihn mit dem Kosenamen aus seiner Kindheit anspricht, mit dem die älteren Brüder ihn immer gehänselt haben. »Bist du wirklich hier? Wie?«

Brenny lacht und öffnet seine Arme. »Überraschung! Ich sehe schon, ich hole mir den Titel für den Schokoriegel-Champion! Der beste Streich aller Zeiten. Nicht tot. Kein Scherz, ganz ehrlich.«

* * *

Nach den entsprechenden Umarmungen und den Freudentränen, erkläre ich Emmet, warum wir hier sind.

»Drachen?«, stöhnt Emmet. »Wie soll ich acht heranwachsende Western ernähren, ohne Vieh oder irgendeine Möglichkeit, ihnen zu geben, was sie brauchen?«

»Daran arbeite ich noch.«

»Ich nehme an, du wolltest nicht warten und mit mir reden, bevor du diesen Plan in die Tat umsetzt?«

»Tut mir leid, dein Handyempfang ist nicht mehr der beste, seit du hinter einem Schleier aus Magie wohnst.«

Das kann er nicht bestreiten.

»Okay, wann soll ich sie treffen?«

»Sie erkunden die Insel, während wir uns unterhalten.«

»Natürlich tun sie das. Warum überrascht mich das nicht?«

»Nicht? Und ich dachte, es wäre eine große Überraschung, dir die Vormundschaft über die Drachen zu übertragen.«

Er wirft mir einen komischen Blick zu. »Ha-ha. Fiona ist so witzig.«

»Hey, Emmet«, meint Brendan. »Ich habe gehört, dass du abgehauen und verheiratet bist. Mensch, so lange war ich doch gar nicht tot.«

Calum gluckst. »Emmet war schon immer die Spontanität in Person. Kevin und ich haben zehn Jahre gebraucht, um dahin zu kommen.«

Emmet zuckt mit den Schultern. »Wenn dein Tod mich etwas gelehrt hat, dann, dass das Leben kurz ist. Wir haben das Glück beim Schopf gepackt und den Tag genutzt.«

Brendan grinst. »Na dann bin ich ja froh, dass ich wenigstens dazu beitragen konnte. Wo ist meine neue Schwägerin? Ciara, nicht wahr?«

Emmets Lächeln verblasst. »Es scheint, dass die Flammen der Leidenschaft am Ende nicht genug sind. Ciara ist nicht scharf darauf, in einer magischen Blase zu leben und ich muss hier sein. Wir lieben uns immer noch, aber ich will, dass sie glücklich ist und sie vermisst ihr altes Leben.«

»Es tut mir leid, Emmet.« Ich stürze nach vorn, um ihn zu umarmen.

»Der war gut, Fiona. Du klingst richtig überzeugend.«

»Ich meine das auch ernst. Ich möchte, dass du so glücklich wie möglich bist, egal, was du dazu brauchst. Es tut mir leid, dass es nicht so gelaufen ist, wie du gehofft hast.«

Er zuckt mit den Schultern. »Es ist alles gut. Wir hatten neun tolle Monate zusammen und haben uns als beste Freunde getrennt.«

Pa umarmt ihn als Nächstes und bevor er sich zurückzieht, küsst er ihn auf die Wange. »Das ist es, was zählt, mein Sohn. Jede Erfahrung ist ein Baustein für das, was wir werden. Die Zeit, die ihr zusammen verbracht habt, war wichtig für euch beide.«

Emmet sieht aus, als würden die Dinge ein bisschen zu real für ihn werden, also lenke ich das Gespräch in andere Bahnen. »Jetzt bist du an der Reihe, Zeit mit Brenny zu verbringen. Wir wissen nicht, wie lange er bei uns bleiben kann und ich hatte Angst, dass er zurückmuss, bevor du die Chance hast, ihm Hallo zu sagen.«

Das zaubert wieder ein Lächeln auf Emmets Gesicht. »Verdammt, ich habe dich vermisst. Ich habe die ganze Zeit mit Ciara über dich gesprochen. Jedes Mal, wenn ich an dich gedacht habe, musste ich eine neue Brenny-Geschichte erzählen.«

Brenny drückt die Schulter von Emmet. »Es tut gut, so geliebt zu werden. Nicht jeder kann mit dieser Anbetung umgehen und bescheiden bleiben. Es braucht schon eine besondere Art von besonders.«

»Ja, das tut es«, bestätigt Dionysos. »Wie wäre es, wenn wir feiern, während sich die Drachen einrichten? Dann kann ich Emmet meine kleine Überraschung zeigen.«

Emmet wölbt eine Augenbraue und kichert. »Ich war oft genug in deiner Nähe, um deine kleinen Überraschungen öfter als nötig zu sehen, Grieche.«

Dionysos grinst. »Daran ist nichts Kleines und tu nicht so, als ob es das wäre. Nein, meine kleine Überraschung hat Flügel und kann fliegen.«

»Ist es ein Schwein? Können Schweine jetzt fliegen?«

Dionysos lächelt verschmitzt, als ob er geahnt hätte, dass fliegende Schweine Emmets erste Vermutung wären.

Emmet sieht sich die Gruppe an und lacht. »Es ist wirklich schön, euch zu sehen. Ja, lasst uns ein Dionysosfest auf dem großen Balkon feiern. Wir können den Sonnenschein genießen, nach den Drachen sehen und Dionysos kann mir seine Überraschung zeigen.«


Kapitel 15

Das Dionysosfest ist wie immer ein großer Erfolg. Es wird viel gegessen und getrunken, gelacht und sich ausgetauscht. Für ihn ist jede Ausrede, um zu trinken und fröhlich zu sein, etwas Gutes. Vom großen Balkon aus können wir sehen, wie die Drachen von der Wiese unterhalb der Stadt aufsteigen und in weiten, anmutigen Bögen durch den Himmel schweben.

»Das ist ziemlich spektakulär.« Emmet lächelt auf die Szene hinaus. »Glaubst du wirklich, ich kann ihnen ein gutes Zuhause bieten, Fiona?«

»Ich hätte sie nicht mitgebracht, wenn ich es nicht tun würde. Ich weiß, ich mache Witze darüber, dass ich die Mutter der Drachen bin, aber irgendwie bin ich das tatsächlich. Sie sehen zu mir auf und obwohl die Königin der Wyrm ihre Drachenmutter ist, darf ich den lustigen Part bei ihrer Erziehung übernehmen.«

»Es ist immer gut, Erziehung auch mal etwas lockerer anzugehen«, nickt Dionysos.

Ich kichere, als er vorbeigeht und allen Wein nachschenkt. Als er weitergeht, um nach den Perry-Brüdern zu sehen, beuge ich mich vor und flüstere: »Geht es dir wirklich gut, Emmet? Ich hasse den Gedanken, dass du hier ganz allein bist und jetzt, wo du kein Computerspiel oder so spielen kannst, musst du dich doch langweilen.«

»Nicht mal ein bisschen. Doc und ich haben die Stadt erkundet, wir haben drei Bibliotheken voller Bücher entdeckt und jetzt haben wir auch noch Drachen. Uns geht es gut.«

Doc streift meine Füße und ich beuge mich hinunter, um ihn hochzuheben. »Ihr erkundet die Stadt, was? Ihr zwei seid also auf Indiana-Jones-Tour?«

Doc streicht mir mit seinen Schnurrhaaren über die Wange und ich küsse ihn auf den Kopf. Gestern waren wir in der Cantina und haben ›Western-Saloon‹ gespielt. Das hat Spaß gemacht.«

»Das große gelbe Gebäude an der Hauptstraße zu den Toren?«

»Nein. Das war ein blaues Gebäude drüben an der Stadtmauer.«

»Nun, ich war in dem gelben Haus. Es hat eine Bar im Hauptgeschoss und einen offenen Balkon weiter oben, wo du sitzen und das Geschehen auf der Straße beobachten kannst.«

Emmet gluckst. »Wo im Moment noch nichts geboten ist.«

Das macht mich traurig. »Es tut mir leid. Ganz ehrlich. Ich möchte, dass du glücklich bist, egal, wie das aussieht.«

»Danke. Es bedeutet mir viel, dass du dir so viel Mühe gegeben hast. Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass es so wichtig ist, wo wir leben. Liebe ist Liebe, heißt es doch, nicht wahr?«

Ich denke an Sloan und seine Bemerkung, dass er eines Tages in Irland leben möchte, um das Amt des Schreinwächters zu übernehmen. Ob hier oder in Toronto oder irgendwo auf der Welt, ich würde Sloan genauso lieben.

»Du hast recht. Wenn die Sterne günstig stehen und du mit der richtigen Person zur richtigen Zeit in deinem Leben zusammen bist, ist alles andere unwichtig.«

Während er überlegt, denke ich über meine Worte nach. Mein Bauch ist gut gefüllt, meine Familie wieder vollständig und ich schaue den Drachen beim Spielen zu – das ist wirklich Frieden für mich.

Sicher, es gibt ein Dutzend verrückter Dinge, die die Welt aus den Angeln heben werden, aber für diesen Moment ist alles gut.

»Es ist schön, nicht wahr?«, murmelt Emmet.

»Das habe ich auch gerade gedacht.«

So gerne ich auch für immer hier stehen würde, das Leben geht weiter und dieses Fest endet.

»Und, hast du Lust, einen zu reiten?«, erkundige ich mich.

Emmet dreht sich zu mir und grinst. »Auf jeden Fall. Wenn sie mich lassen, sehr gerne.«

Ich lächle. »Bei dem, was uns in den nächsten Tagen bevorsteht, dachte ich, dass Druiden-Drachenreiter eine gute Offensivkraft wären.«

»Ganz zu schweigen davon, dass es wirklich verdammt cool ist. Ich will ein Druiden-Drachenreiter sein. Wer würde das nicht wollen?«

Ich lache und wende mich an die anderen. »Wie wäre es, wenn wir als Gruppe zum Drachentraining 2.0 auf die Wiese gehen? Es gibt viele Lektionen von Merlin, die ich an euch weitergeben kann. Dann können wir den Mann in den nächsten ein oder zwei Tagen persönlich hierherholen und er kann den Meisterkurs leiten.«

Dillan schnaubt. »Vielleicht spielt er bis dahin nicht mehr die Rolle des unsichtbaren Mannes.«

»Daumen drücken. Er geht davon aus, dass die Fehlzündung früh genug nachlassen wird.«

Emmet sieht mich an und bellt ein Lachen. »Ernsthaft? Merlin hat einen Zauber verbockt und ist unsichtbar?«

»Einen Zaubertrank und ja, wir versuchen immer noch herauszufinden, wie wir Laurel und Benjamin helfen können.«

»Dann sollten wir ihn auf jeden Fall hierher einladen. Ich will ihn unsichtbar sehen.«

Calum lacht. »Du weißt doch, was das Wort unsichtbar bedeutet, oder, Emmet?«

Das ist für uns alle ein Grund zum Lachen.

Nachdem Emmets Herz hoffentlich ein wenig leichter geworden ist, rufe ich alle zur Ordnung. »Also, Jungs, … können wir die Gruppe bitte auf die Wiese bringen? Wir müssen auf Drachen reiten und haben nur noch ein bisschen Tageslicht.«

»Vergiss meine Überraschung nicht«, ruft Dionysos.

»Und Emmet kann die Überraschung von Dionysos sehen.«

»Die kein fliegendes Schwein ist«, fügt Dionysos hinzu.

* * *

Der zweite Drachenritt des Tages verläuft genauso aufregend und enthusiastisch wie der erste. Bruin und Patty gesellen sich unten auf der Wiese zu uns und nachdem wir ein paar grundlegende Manöver geübt haben, werden die Jungs allmählich abenteuerlustiger.

Ich mache den Drachen klar, welchen Gefahren wir in den nächsten Wochen ausgesetzt sein werden und sage ihnen, dass sie nicht mitmachen müssen, wenn sie nicht wollen.

Das schreckt sie nicht im Geringsten ab.

Nachdem das geklärt ist, weise ich sie darauf hin, dass die Aufnahme eines Reiters so lange dauern kann, wie es für die Säuberung nötig ist. Ich fordere niemanden auf, Einladungen zur Bindung auszusprechen.

Trotzdem hoffe ich, dass sich ein paar Drachen unserer Crew anschließen wollen, weil sie alle gute Menschen sind. Insgeheim … falls sich ein Drache mit Sloan und meinen Brüdern verbinden würde, bekämen sie auch die Drachenlebenszeit und ich müsste ihren Tod nicht miterleben.

Nur kein Druck.

»Darf ich auch mitspielen?«, fragt Bruin, während Pa, Brenny und ich das Treiben in der Luft beobachten. »Weißt du noch, wie ich während Morganas Turnier auf Tintagel von einem Drachen zum anderen gehüpft bin und die Reiter niedergemäht habe? Das hat Spaß gemacht, aber es war schwieriger, als es aussah. Ich glaube, ich sollte das üben.«

»Klar, Kumpel. Viel Spaß!«

Bruin spurtet mit einem kraftvollen Lauf los und verschwindet, um in die Luft hinauf zu den Drachen zu geistern.

»Ich kann nicht glauben, dass das dein Leben ist.« Brendan schüttelt den Kopf. »Oder dass ich das alles verpasst habe.«

Ich lege eine Hand auf mein Brustbein und spüre, wie Brennys Druidenfunke hell in mir brennt. »Ich habe etwas von dir … hier drin. Als das alles passiert ist, haben Pa und die Jungs beschlossen, dass ich deinen Anteil an der Familienmagie behalten soll, aber jetzt, wo du zurück bist, solltest du ihn haben.«

Brenny drückt seine Hand gegen meine und schüttelt den Kopf. »Nein. Behalte du sie. Wir wissen nicht, wie viel Zeit wir haben, und wenn der Tod mich zurückholt, werde ich mir wünschen, dass du noch ein Stück von mir hast.«

Ein Teil von mir – ein total egoistischer Teil – ist erleichtert. Ich liebe es, immer ein Stück von Brenny bei mir zu haben. »Danke.«

Er tritt neben mich und drückt mich fest an seine Seite. »Ciara und Emmet haben sich also getrennt, bevor ich sie überhaupt kennengelernt habe. Das ist eine Schande.«

Ich sage nichts dazu.

»Wenn ich mir Emmets Überraschung über deine tröstenden Worte ansehe, nehme ich an, dass ihr euch nicht sonderlich gut verstanden habt?«

»Nein, aber wir haben um Emmets Willen einen Waffenstillstand geschlossen und versucht, gut miteinander auszukommen.«

»Du hast dein Bestes getan, deine Feindseligkeit deinem Bruder zuliebe zu begraben«, erwähnt Pa. »Ich habe gesehen, wie du dir ein Dutzend Mal einen Kommentar verkniffen hast, um die Dinge zivilisiert zu halten. Manchmal kommen Menschen einfach nicht miteinander aus.«

Ja, da ist leider was dran.

Riesige, lila und rosafarbene Flügel schieben sich vor unser Blickfeld, als Dionysos auf Contessa landet und sich zu uns gesellt. »Brendan, möchtest du auf Contessa durch die Lüfte reiten? Sie ist sehr sanftmütig und Fiona hat mir einmal erzählt, wie gerne du reitest.«

»Das tue ich, sehr sogar«, antwortet Brendan, während er die Pegasus-Stute in all ihrer Pracht bewundert. »Obwohl es schon Jahre her ist.«

»Es ist wie Fahrradfahren, nur dass es ein Pferd mit Flügeln ist.«

»Verstanden.« Brendan gluckst. »Du hast doch nichts dagegen?«

»Ganz und gar nicht. Zu einer Familie gehört es, zu teilen und das Glück der anderen über das eigene zu stellen.«

Brendan sieht mich an und schaut etwas verdutzt.

»Dionysos ist Ehren-Cumhaill erster Ordnung. Er hat nie die Liebe einer Familie erfahren, wie wir sie ihm bieten, und sich in jeder Hinsicht als würdig erwiesen. Ich bin mir sicher, dass es dir genauso viel Spaß machen wird, ihn kennenzulernen wie uns.«

»Danke, Jane.« Mit einem magischen Ruck steht Dionysos direkt vor mir. »Ich liebe dich.«

»Das gilt auch für dich, Kumpel.«

Brenny lacht und schüttelt den Kopf. »Dein Leben ist verrückt, weißt du das? Und doch passt es irgendwie zu dir.«

»Verrückt gut, meinst du. Verdammt, ja, das ist es.«

Brendan nähert sich Contessa und Dionysos geht hinüber, um bei der Vorstellung zu helfen.

»Er hat recht, weißt du«, sagt Pa neben mir. »All das passt besser zu dir, als es je zu mir gepasst hat.«

Ich drehe mich zu meinem Vater um und freue mich, dass wir wieder miteinander sprechen können. »Ich liebe dieses Leben. Es tut mir leid, dass du nicht dieselbe Freude daran gefunden hast und ohne Mitspracherecht wieder hineingezogen wurdest. Das tut mir wirklich leid für dich und Aiden. Von ganzem Herzen.«

Er schüttelt den Kopf. »Ich bedaure nichts. Es kommen schon genug Dinge auf dich zu, die du nicht beeinflussen kannst. Du musst nicht die Schuld für mich oder jemand anderen tragen. Alles geschieht so, wie es sein soll. Meine Eltern haben Sloan geschickt, um dich und deine Brüder zu testen und Pas Leben zu retten. Du hast die Gelegenheit beim Schopf gepackt, deine Bestimmung und gleichzeitig deinen Partner fürs Leben gefunden. Ich würde es nicht anders haben wollen.«

Da fühle ich mich gleich besser.

»Können wir einander versprechen, nicht mehr zu streiten? Die Welt geht den Bach runter und du bist der Anker in meinem Fundament. Ich habe meinen Halt verloren, als du dich aus unserem Leben zurückgezogen hast. Ich schaffe das alles nicht ohne dich.«

»Ich wollte nie, dass du herausfindest, dass ich nicht so perfekt bin, wie du denkst.«

Ich verdrehe die Augen. »Netter Versuch. Niemand denkt, dass du perfekt bist.«

»Och, dann mache ich meinen Job wohl nicht richtig.« Ich höre die Neckerei in seiner Stimme und bin erleichtert.

Ich habe es vermisst. Ich habe ihn vermisst.

Seine Finger schließen sich um mein Handgelenk und er dreht mich so, dass ich ihn ansehe. »Es tut mir leid, mo chroí. Du hattest recht und ich war zu sehr mit mir selbst beschäftigt, um das zu erkennen. Das ist jetzt vorbei, Kleiner-Fingerschwur.«

Ich hake meinen Finger bei ihm ein und umarme ihn, wobei ich erleichtert ausatme. »Gut, denn ich habe es vermisst, mit dir zu reden.«

Er lehnt sich zurück und mustert mich. »Ich auch.«

»Der Clan Cumhaill ist wieder auf dem richtigen Weg und das gerade noch rechtzeitig. Wir haben einen Haufen zu tun und keine Zeit dafür.«

»In der Tat«, bestätigt eine melodische Frauenstimme vor uns. »Wir haben nur sehr wenig Zeit. Ich freue mich, dass du dich endlich gemeldet hast.«

* * *

Pa, Sloan und ich erstarren, als die Luft neben uns flimmert und wir gegen den weißen Schein zweier Frauen anblinzeln müssen, die durch ein offenes Portal treten. Als der Glanz nachlässt, senke ich die Hand, die meine Augen abschirmt.

Mutter Natur ist eine üppige Frau, die heute in einem grünen Rock mit bewegten Bildern von Waldtieren gekleidet ist, die über den Stoff laufen und springen. Ihre Bluse ist aus elfenbeinfarbener, fließender Spitze und sieht mit ihrer warmen, kastanienbraunen Haut und dem atemberaubenden karibischen Türkisblau ihrer Augen wunderschön aus.

Sie ist absolut umwerfend.

»Es ist schön, dich wiederzusehen, meine Göttin.« Ich neige mein Haupt. »Danke, dass du gekommen bist.«

Pa und Sloan sind auf die Knie gefallen und blicken auf den Boden.

»Was für ein ehrfürchtiger Empfang«, erkennt Mutter Natur. »Wenn ich mich recht erinnere, wurde ich bei unserer ersten Begegnung ähnlich herzlich empfangen. Erhebt euch, meine Herren, bitte.«

»Es ist mir eine Ehre, deine Bekanntschaft zu machen, Mylady«, grüßt Pa und legt seine Hand über sein Herz. »Seid gesegnet.«

Auch Sloan hält seine Hand über sein Herz und senkt den Kopf. »Es ist mir wie immer ein Vergnügen, Mylady.«

Mutter Natur zwinkert mir zu. »Es wird nie langweilig, wenn mir gut aussehende Männer mit Anstand so schmeicheln. Das ist einer der Vorteile, die ich am meisten genieße.«

Sarah Connor steht neben ihr und schaut lässig über den Himmel zu den Drachen, Bruin und Contessa, die in den Wolken spielen.

»Danke, dass du uns geholfen hast, eine Verbindung herzustellen, Sarah. Das weiß ich sehr zu schätzen. Oh, und willkommen in Emain Ablach oder wie Emmet es nennt, Fantasy Island.«

Sarah kichert und lässt ihren Blick über die saftig grüne Wiese, den fuchsiafarbenen Pranafluss, die Drachen, die über uns fliegen und die verborgene Stadt, die hinter uns glitzert, schweifen. »Es ist atemberaubend. Ich wusste nicht, dass es so einen Ort gibt.«

Mutter Natur betrachtet die Umgebung. »Es gab ihn, dann eine Weile nicht und jetzt gibt es ihn wieder. Das ist vor allem den Cumhaills zu verdanken – und natürlich dem selbstlosen Opfer des lieben Emmet.«

Sie richtet ihren Blick in den späten Nachmittagshimmel und hebt ihre Hand. »Emmet, kommst du zu uns herunter, mein Junge? Ich möchte mit dir sprechen.«

Die Worte haben nicht mehr Lautstärke, als würde ich mit jemandem direkt neben mir sprechen, doch Cadmus dreht ab und bereitet sich auf die Landung auf der Wiese vor.

»Reitet Emmet jetzt auf Drachen?«, wundert sich Sarah.

Ich grinse. »Das ist sein erster Versuch. Patty hat erwähnt, dass die Western in der Höhle etwas unruhig sind. Ich dachte, es wäre eine gute Idee, sie hierherzubringen, damit sie unter freiem Himmel leben und fliegen können, ohne Konsequenzen befürchten zu müssen. Sie sind erst seit ein paar Stunden hier.«

»Es scheint ihnen hier zu gefallen«, bestätigt Mutter Natur.

»Das tut es. Sie sind sehr aufgeregt. Der einzige Stolperstein ist, wie wir sie an einem so isolierten Ort ernähren können.«

»Können sie nicht jagen?«, bemerkt Sarah.

Oh, was für ein Chaos das verursachen würde. »Sie würden es gerne tun, aber wenn große Teile der irischen Landschaft plötzlich verwüstet werden und Dutzende Schafe verschwinden, könnten die Landwirte verärgert reagieren. Wenn das dreimal pro Woche passiert, wären sie mehr als nur verärgert. Sie könnten anfangen, ihre Mistgabeln zu schwingen.«

Mutter Natur runzelt die Stirn. »Hast du deshalb nach mir gerufen, Kind? Brauchst du Hilfe beim Füttern der Drachen?«

»Nein, Ma’am. Das schaffen wir schon. Wir haben ein System etabliert, mit dem wir tote Tiere aus Wilderei, von Bauernhöfen und von der Straße holen und liefern können. Das können wir immer noch, aber die Abschirmung der Insel macht die Sache etwas schwieriger. Alles, was wir brauchen, ist ein leichterer Zugang.«

»Du hast mich hergebeten, um den Zugang zur Insel zu erleichtern?«

»Nein, Ma’am«, wiederhole ich und komme mir ein bisschen dumm vor, weil das hier zu einem Ratespiel geworden ist. »Wir haben dich hergebeten, weil wir glauben, dass der Tod die bösen Jungs während der Säuberung unterstützt. Wir haben uns gefragt, ob du uns deine Gunst gewähren würdest, so wie du es für Fionn und Bodhmall während der letzten Säuberung getan hast?«

»Wenn du es willst«, fügt Sloan hinzu und neigt den Kopf. »Jede Unterstützung, die du anbieten kannst, würden wir sehr zu schätzen wissen.«

Cadmus landet drüben bei dem Obstgarten, den Grandma angelegt hat. Emmet lässt den Sattelgriff los und steigt ab.

Er ist verdammt beeindruckend. Ich glaube, dass er durch seine Anwesenheit hier mehr Selbstvertrauen bekommen hat … was Emmet von Anfang an eigentlich nie gefehlt hat.

Seine Wangen sind rosig, als er sich zu uns gesellt und obwohl sich sein Lächeln ein wenig versteift, als er Sarah sieht, weiß ich, dass es nichts weiter ist als die Sorge vor einer Konfrontation nach den verletzten Gefühlen bei ihrem letzten Austausch. »Hallo, meine Damen. Willkommen auf Fantasy Island.«

Pa schüttelt den Kopf. »Das sagst du gerne, nicht wahr?«

»Ja … ja, das tue ich.« Emmet grinst und wendet sich wieder Mutter Natur und Sarah zu. »Also, willkommen. Wollt ihr eine Führung? Kann ich euch etwas bringen? Was kann ich für euch tun?«

Mutter Natur lächelt. »Wenn du schon so fragst, muss ich dich um einen Gefallen bitten.«


Kapitel 16

Sloan teleportiert uns sechs zurück auf den großen Balkon des Palastes und Pa bietet jedem ein Glas Wein an. »Das ist ein sehr guter Jahrgang. Dionysos hat einen tadellosen Geschmack.«

Sarah gluckst. »Ich nehme an, den sollte er auch haben.«

Es ist noch das halbe Festmahl übrig und Mutter Natur scheint vom Angebot fasziniert.

»Nehmt euch etwas zu essen«, biete ich an. »Es ist genug da.«

Sie lehnt sich näher an den Tisch und atmet tief ein. »Es duftet göttlich. Ihr habt doch nichts dagegen, wenn wir essen, während wir reden?«

»Natürlich nicht.« Ich reiche ihr einen Teller von dem bereitstehenden Stapel.

»Macht ihr immer so einen Aufwand?«, wundert sich Sarah.

»Ganz und gar nicht. Wir haben gefeiert, dass mein Bruder wieder bei uns ist.«

Mutter Natur wählt eine Frühlingsrolle und spießt ein paar Fleischbällchen auf. »Brendan, ja. Evangeline hat ihn aus seiner letzten Ruhestätte geholt, um ihn zu euch zu bringen.«

»Du weißt davon?« Ich will gerade fragen, woher, als ich es erahne. Richtig. Sie ist Mutter Natur. »Wir hoffen, dass die Entscheidung sie nicht in Schwierigkeiten mit dem Tod bringt. Unsere Familie hat mit dem Verlust gerungen und sie meinte, dass wir besser auf die kommenden Kämpfe vorbereitet wären, wenn wir einen ordentlichen Abschluss hätten.«

Mutter Natur nimmt sich einen Löffel Pflaumensauce und taucht das Ende ihrer Frühlingsrolle darin ein. »Alles ist im Gleichgewicht. Leben und Tod. Gut und Böse. Schokolade und Erdbeeren. Sosehr wir uns auch wünschen, dass sich die Dinge ohne Konsequenzen entwickeln, so selten passiert das.«

Leider tröstet mich das nicht über Brenny oder Eva hinweg.

Aber deshalb sind wir nicht hier.

Ich werfe Emmet einen Blick zu und neige meinen Kopf in Richtung unserer Gäste. Mutter Natur hat gesagt, dass sie ihn um einen Gefallen bitten muss.

Lass uns das erst einmal aus dem Weg räumen.

Er leckt sich über die Lippen und nimmt meinen Hinweis auf. »Ich … äh, danke für deinen Zuspruch, als wir uns das letzte Mal getroffen haben, meine Göttin. Ich hatte große Angst davor, für den Rest meines Lebens Känguru Jack zu sein. Deine Worte haben mich sehr beruhigt.«

Sarah gluckst. »Oh, diese Erinnerung ist lustig.«

Er zuckt mit den Schultern und lacht. »Im Nachhinein betrachtet war das ziemlich cool. Seitdem konnte ich mich in eine Menge anderer Tiere verwandeln.«

Ich lache. »Nicht in alle aus freien Stücken, aber das ist eine andere Geschichte. Mein Favorit ist immer noch der rote Panda. Er ist so süß.«

Emmet grinst. »Wie auch immer, ich bin dankbar für all die Segnungen, die du mir hast zuteilwerden lassen. Was kann ich für dich tun?«

Sie knabbert das Ende einer Karotte und kaut einen Moment, bevor sie spricht. Es ist unwirklich, hier zu stehen, zu speisen und mit Mutter Natur zu plaudern.

»Ich habe Sarah gebeten, mit dir zusammenzuarbeiten, um Teile der Stadt wieder zum Leben zu erwecken«, verkündet sie.

Zum Leben erwecken?

Emmet sieht dabei genauso verwirrt aus wie ich. »Du willst, dass wir Menschen willkommen heißen, die auf die Insel einwandern? Um sie wieder zu bevölkern?«

»Nein, mein Junge, es geht nicht um die Menschen, die in der Stadt leben. Ich spreche von der Stadt selbst. Die verborgene Stadt ist verzaubert und da die Insel wieder vor Kraft strotzt, ist es an der Zeit, sie zu erwecken.«

Bitte was?

Emmets Augen weiten sich. »Wenn du sagst, dass sie lebendig ist, dann meinst du eher, dass sie eine schrullige Persönlichkeit hat und nicht wie Hill House ist, richtig?«

»Ich meine, die Stadt ist voller Leben und Charme und obwohl ich nicht sagen würde, dass ihre Persönlichkeit verschroben ist, kann sie manchmal ein wenig launisch sein.«

»Und zu den anderen Zeiten? Wovon sprechen wir?«

Sie schenkt ihm ein geduldiges Lächeln. »Ich möchte, dass du und Sarah ihr beim Aufwachen helft. Sie hat sehr lange geschlafen und wird etwas Überredungskunst brauchen.«

»Da kommt unsere Zusammenarbeit ins Spiel«, führt Sarah fort. »Mit meiner weißen Magie, deiner Verbindung zur Insel und deinen Fähigkeiten können wir die Stadt wieder in ihren ursprünglichen Zustand versetzen.«

Emmet schluckt und ich merke, dass es ihm schwerfällt, sich darauf einzulassen, den Geist seines neuen Zuhauses wieder zum Leben zu erwecken. »Klar. Cool. Ich freue mich darauf. Wir waren schon immer ein gutes Team.«

Mutter Natur nagt ein Fleischbällchen von einem Zahnstocher ab. »Gut. Die Sache ist beschlossen. Danke an euch beide für eure Bemühungen. Ich freue mich darauf, dass die Stadt erwacht und vor Leben strotzt. Jetzt zu dem anderen Thema.« Mutter Natur wendet sich mir zu und lächelt. »Ich glaube, du wolltest mich etwas fragen, Fiona?«

Das ist mein Stichwort. »Ich möchte, ja. Nach dem, was Fionn und Bodhmall bei unserem letzten Gespräch gesagt haben, gibt es jeweils eine unterstützende Macht, die Team Light und die bösen Jungs in die Zeit der Säuberung führt. Wir hoffen, du wirst uns mit deiner Gunst beehren.«

Sie grinst. »Das werde ich. Was willst du von mir?«

Soll ich sie fragen? Soll ich etwa eine Bitte formulieren? Ich sehe Sloan an und runzle die Stirn. Hilfe!

»Welche Art von Hilfe darfst du anbieten?« Sloan kommt ohne Umschweife zum Punkt. »Sicherlich gibt es Beschränkungen und Grenzen für den Einfluss, den du mit deiner Hilfe ausüben kannst. Wie du sagst: Alles liegt im Gleichgewicht.«

Sie zwinkert Sloan zu. »Da hast du recht, junger Mann. Der Tod und ich sehen die Dinge unterschiedlich, aber wir wissen, dass das Entstehen und Wachsen meines Reiches nur mit dem Verwelken und Sterben seines Reiches möglich ist. Beide sind wichtig für das Wohlergehen unserer Welten. In der Zeit der kollidierenden Mächte geht es nicht darum, dass das Licht über die Dunkelheit siegt oder andersherum. Eure Aufgabe als meine Wächter ist es, ein Gleichgewicht herzustellen, damit keine Seite die andere überschattet.«

»Was? Sollen wir etwa nicht gewinnen?« Meine Stimme ist höher, als ich beabsichtigt habe.

Wenn sie es bemerkt hat, zeigt Mutter Natur es nicht. »Nicht im Sinne von ›gewinnen‹, nein. Das Team Light, wie du es nennst, soll sich an die Regeln halten. Es soll die gegnerischen Kräfte zurückdrängen und dafür sorgen, dass die dunklen Triebe von Gier und Macht nicht über Recht und Moral siegen.«

Mir bleibt der Mund offen stehen. »Das haut mich gerade ziemlich um. Die ganze Zeit haben wir uns auf den Kampf des Jahrtausends vorbereitet, den Kopf zerbrochen, wie wir Mingin, Melanippe und jetzt Morgana überwältigen können. Jetzt sagst du, dass wir nicht gewinnen sollen?«

Mutter Natur schenkt mir ein geduldiges Lächeln. »Nein, Kind. Natürlich sollt ihr Bösewichte aufhalten, die das Gleichgewicht stören wollen. Steht auf jeden Fall euren Mann, zwingt sie zurück in ihre Verbannung und entzieht ihnen die Macht.«

Ich klopfe mir auf die Brust und bringe mein Herz wieder zum Schlagen. »Okay, gut. Ich dachte, ich hätte ein Jahr Ausbildung mit einem falschen Schwerpunkt verschwendet.«

»Ganz und gar nicht. Ich will damit sagen, dass die Dunkelheit in vielen Formen auftritt. Es ist nicht deine Aufgabe, sie zu vernichten, sondern nur dafür zu sorgen, dass sie das Licht nicht überwältigt und überschattet.«

»Weil wir das Gleichgewicht brauchen«, nicke ich.

»Genau richtig.« Mutter Natur trinkt ihr Glas Wein aus und stellt das Glas neben dem Teller ab. »Bitte mich um deinen Gefallen und ich werde tun, was ich kann. Vergiss nicht, dass ich keinen übermäßigen Einfluss ausüben kann. Ich kann dir nur den Weg weisen.«

Mein armer Hamster dreht sich mal wieder in seinem Rad. »Dann bitte ich in aller Bescheidenheit darum, dass unsere Gunst das ist, was wir am meisten brauchen, um das beste Ergebnis für Team Light zu erzielen.«

Sloan wölbt eine Augenbraue.

Ja, ich bin sicher, er hatte ein Dutzend Ideen für konkrete Dinge, die wir uns hätten wünschen können, aber mein Instinkt sagt mir, dass Mutter Natur am besten beurteilen kann, was wir brauchen.

Außerdem wirkt sie zufrieden mit meiner Bitte.

»Wenn das so ist, gebe ich dir das hier und wünsche euch alles Gute.« Sie überreicht mir ein Stück Pergament, das in der Mitte gefaltet und an der oberen Kante mit einem kleinen Band zusammengebunden ist. »Viel Glück, meine Wächter. Macht mich stolz.«

Dann erstrahlt ein greller Lichtblitz und sie ist weg.

»Die Show ist vorbei, Leute. Mutter Natur hat das Gebäude verlassen«, kommentiert Emmet, nachdem wir wieder etwas sehen können.

* * *

Im nächsten Moment ziehe ich an der Schleife des Pergaments, das sie mir gegeben hat, und reiße es praktisch auf, um zu sehen, was darauf steht.

»Was ist es, Fiona?« Emmet eilt zu mir und liest über meine Schulter.

»Ich bin mir nicht ganz sicher. Es sind drei Dinge. Das erste ist ein Zauberspruch. Das zweite scheint eine Reihe von GPS-Koordinaten zu sein. Das dritte ist ein Rätsel. Es lautet: »In den dunkelsten Momenten des Kampfes und der Not, ist der Weg zum Sieg das Team, für das du kämpfst.«

»Oh, ein Rätsel«, bemerkt Emmet. »Nikon ist verdammt gut in Rätseln. Ich wette, er wird wissen, was das bedeutet.«

Das stimmt, das ist er.

»Darf ich mal sehen, a ghrá?«, bittet Sloan.

Ich reiche ihm das Pergament und warte. Wenn ich behaupte, dass er der klügste Mensch ist, den ich kenne, ist das keine Übertreibung. Mein Mann ist wahnsinnig schlau. Wenn Mutter Natur denkt, dass diese drei Dinge die Schlüssel sind, die wir brauchen, um die dunkle Seite in Schach zu halten, wird er herausfinden, wie.

Er grübelt einen Moment über dem Pergament und geht dann zu meinem Vater hinüber, um mit ihm zu sprechen.

Während sie sich unterhalten, wende ich mich Emmet und Sarah zu. »Sieht so aus, als hätte Mutter Natur euch eine Mission aufgetragen. Das ist aufregend.«

Emmet wölbt eine Augenbraue. »Oder erschreckend.«

»Ich bezweifle, dass sie dich in eine Falle lockt, um einen Geist auf dich loszulassen. Vielleicht werden du und Doc vor Wahnsinns-Abenteuer gestellt, die ihr aufklären müsst.«

Das beruhigt ihn ein wenig. »Ja. Das wäre cool. Hey, wenn meine Stadt ein lebendiges Wesen ist, ist das sogar noch cooler.« Sein Blick richtet sich auf Sarah. »Bist du dir sicher, dass du das tun willst? Ich weiß, dass du im Moment sauer auf mich bist.«

»Och, ich werde es überleben. Ich möchte tun, was die Göttin von mir verlangt und sie hat mich noch nie in die Irre geführt. Wenn sie denkt, dass wir die Besten für den Job sind, werde ich nicht diejenige sein, die ihr widerspricht.«

»Gutes Argument.«

»Wenn du einverstanden bist, kann Sloan oder einer der anderen mich nach Hause bringen, damit ich eine Tasche packen und die Dinge holen kann, die ich brauche, um eine Stadt zu erwecken.«

»Ich bin sicher, Dionysos oder Nikon übernehmen das gerne«, schlage ich vor.

»Eine Tasche?«, wundert sich Emmet. »Willst du hier bleiben?«

Sarah nickt. »Ich kann nicht teleportieren, also weiß ich nicht, wie ich sonst hierherkommen würde. Außerdem dauert es seine Zeit, bis die Arbeit erledigt ist. Es ist eine große Stadt.«

»Ja, vermutlich. Darüber habe ich nicht nachgedacht.«

»Hör zu. Wenn du dir Gedanken machst, deine Freundin zu verärgern, kann ich in einem der Häuser außerhalb des Palastes wohnen und dir so weit wie möglich aus dem Weg gehen.«

»Nein. Das ist nicht nötig. Der Palast ist groß und nur Doc und ich leben hier, also kannst du gerne eines der Schlafzimmer haben. Du kannst sogar einen kompletten Flügel für dich beanspruchen.«

Sarahs blonde Augenbraue wölbt sich nach oben und verschwindet unter ihrem Pony. »Nur du und Doc? Ich dachte …«

»Ciara ist vor ein paar Wochen zurück zu ihren Eltern gezogen, um ihren eigenen Weg zu finden«, gesteht Emmet. »Die Insel passt nicht zu ihr.«

»Fiona? Kannst du dich zu uns setzen?«, ruft Sloan von der anderen Seite des Raumes. »Ich habe ein oder zwei Fragen, wenn es dir nichts ausmacht.«

Ich bin dankbar für die Ausrede, mich zurückziehen zu können und die beiden unter vier Augen reden zu lassen. Ich durchquere den Raum, schnappe mir nebenbei einen Brownie vom Tisch und schiebe ihn mir schnell in den Mund. »Klar, was wissen wir schon?«

Sloan und Pa sitzen an einer sauberen Ecke des Tisches und studieren das Pergament. »Ich habe ein Foto von dem Zauber gemacht und möchte es Merlin schicken, damit er ihn sich ansehen kann, aber ich habe keinen Empfang. Außerdem sind das GPS-Koordinaten, aber ohne Internet können wir nicht genau sagen, wo sie liegen. Ich bin mir nicht sicher, wie die Antwort auf das Rätsel lautet, aber ich denke, wir sollten uns auf den Weg zu den Koordinaten machen, um es herauszufinden.«

Lustig. Ich liebe die Vorstellung, vom Trubel der Welt abgeschnitten zu sein, aber gleichzeitig ist es ärgerlich, dass wir nicht in der Lage sind, die Verbindung einfach aufzunehmen, wenn es nötig ist.

»Okay, lasst uns alle zusammenrufen und zurück zu Grandma und Grandpa gehen. Wenigstens können wir von dort aus sehen, womit wir es zu tun haben.«

* * *

»Toronto, Montreal, New York, Atlanta, New Orleans, Paris, Kopenhagen, Berlin, Rio de Janeiro und Hongkong.«

Ich tippe die Städte in mein Handy, während Sloan und Grandpa sie nennen und schicke sie an Garnet.

>> Wir haben verlässliche Informationen, dass diese Städte während der Säuberung am stärksten von den bösen Jungs betroffen sein werden. Ich leite die aktuellen Koordinaten weiter, auf die wir unsere Kräfte konzentrieren müssen.

<< Wer ist die Quelle dieser zuverlässigen Informationen?

>> Mutter Natur.

<< Scheiße! Das klingt glaubwürdig. Ich werde daran arbeiten, Teams für diese Gebiete zu organisieren. Gut gemacht, Lady mac Cumhaill.

Ich mag es, dass er mich immer noch so nennt. »Okay, Garnet kümmert sich darum. Er wird die Truppen versammeln und eine starke Präsenz der guten Jungs an den Koordinatenpunkten platzieren. Was kommt als Nächstes?«

Sloan richtet sich auf, während er die Seiten eines von Grandpas alten Zauberbüchern durchblättert. »Ich habe Merlin ein Foto des Zaubers geschickt und er überprüft gerade einige der Zutaten. Auf den ersten Blick dachte er, es sei die Antwort auf den Sichtbarkeitszauber, an dem wir gearbeitet haben.«

»Warum sollte das erste, was Mutter Natur uns gibt, um uns bei der Säuberung zu helfen, ein Sichtbarkeitszauber sein, den wir brauchen, um einer Freundin zu helfen, damit ihr Vampirfreund mit ihr reden kann?«

»Vielleicht ist er nicht für sie?«, überlegt Calum. »Vielleicht sollen wir jemand anderem helfen, gesehen zu werden?«

»In den nächsten zwei Tagen? Wie viele unsichtbare Menschen kennen wir?«

Pa sieht sich das Pergament noch einmal an und zuckt mit den Schultern. »Geh jetzt und hilf Merlin bei der Arbeit an dem Zauberspruch. Wenn es Laurel ist, der du helfen sollst, wird sich der Grund dafür sicher noch offenbaren. Die Dinge geschehen, wie sie vorgesehen sind.«

Ja, das glaube ich auch.

»Okay, nächste Frage.« Ich wende mich an die anderen. »Wo sollen wir uns verschanzen, in Irland oder in Toronto? Was beschützen wir?«

Pa runzelt die Stirn über die Liste der Orte. »Ich würde sagen, du solltest in Irland sein, mo chroí. Garnet kann eine Armee von Unterstützern zusammenstellen, um Torontos Bösewichte in Schach zu halten. Das ist seine Aufgabe als Großgouverneur.«

»Aber es ist unsere Stadt und unsere Häuser sind dort.«

Pa nickt. »Stimmt, aber hier in Irland gibt es zwei magische Stätten. Die eine ist Newgrange und die andere ist die Insel deines Bruders. Ich glaube, du wirst hier viel mehr gebraucht, um die kommenden Schlachten zu schlagen.«

Das ergibt Sinn. »Wenn du sagst: ›viel mehr gebraucht‹, meinst du damit, dass wahrscheinlich die schlimmsten Bösewichte an diesen Orten sein werden, richtig?«

»Ja, genau das denke ich.«

»Vergiss nicht«, fügt Dionysos hinzu. »Nikon und ich können euch im Handumdrehen überall hinbringen, wo ihr sein müsst.«

Ich schenke ihm ein warmes Lächeln. »Oh, ich habe es nicht vergessen, Tarzan. Ich rechne fest mit euch. Ihr zwei seid die Trümpfe in unserem Ärmel.«

Nikon gluckst. »Wir sind also eure Geheimwaffen, oder?«

»Abso-griechisch«, bestätige ich.

Dionysos lacht. »Das gefällt mir.«

»Okay, das hört sich doch nach einem Plan an. Dann lasst uns jetzt nach Hause zurückkehren, um die letzten Vorbereitungen zu treffen. Vor dem Morgengrauen des einundzwanzigsten Tages reisen wir dann zurück nach Irland, wenn die Hölle losbricht.«


Kapitel 17

Hey, Merlin, schön, dich zu sehen.« Ich umarme ihn, als er die Tür zu seinem Loft öffnet. »So schlecht wie erwartet siehst du gar nicht mehr aus.«

»Zum Glück nicht«, antwortet er. »Offen gestanden weiß ich nicht, ob ich auf den Zauber zurückgegriffen hätte, wenn es nicht Mutter Natur selbst gewesen wäre, die ihn dir gegeben hat.«

»Das verstehe ich. Es tut mir leid, dass dir dieses Malheur mit der Unsichtbarkeit passiert ist.«

»Es ist nicht deine Schuld. Ich habe Jahrhunderte damit verbracht, meine Fähigkeiten zu vernachlässigen und so zu tun, als wäre ich nicht der, der ich bin. Das Universum will sicherlich die Rechnung ein wenig begleichen. Die Vergangenheit holt einen immer wieder ein, wenn man sich nicht mit ihr auseinandersetzt.«

Ich ziehe meine Jacke aus und werfe sie auf den Tisch im Foyer, während wir reingehen. »Da wir gerade von deiner Vergangenheit sprechen, ich habe schlechte Nachrichten.«

Er bleibt stehen und verschränkt die Arme. »Ich werde das, was jetzt kommt, hassen, nicht wahr?«

»Japp.«

»Okay, raus damit«

»Während wir in Irland waren, wurden wir nach Newgrange gerufen, weil jemand das Siegel zum Niemandsland gebrochen und die entweichenden Seelen verschlungen hat, um sich so einen Extraschub Macht zu beschaffen. Es stellte sich heraus, dass es eine alte Freundin von dir war.«

Merlins Miene verfinstert sich. »Das ist dann wohl unsere Antwort. Sie ist in der Nacht mit Yvain also doch ihrer Verbannung entkommen.«

»Ja, scheint so. Sie mischt sich ein, macht aus braven Soldaten Zombies und verschlingt Seelen, um wieder auf die Beine zu kommen.«

Merlin murmelt ein paar Flüche in einer Sprache, die ich nicht verstehe, aber die Absicht ist offensichtlich. »Also gut, die bösen Jungs haben einen zusätzlichen Spieler bekommen. Ich schätze, wir sind vorgewarnt und können uns wappnen.«

»Das können wir, aber es hat mich auch zum Nachdenken gebracht.«

»Das ist immer gefährlich«, wendet Sloan mit einem Zwinkern ein.

Merlin gluckst und begleitet uns in sein Zauberlabor. »Worüber denkst du nach, Fiona?«

»Die Säuberung geht über vier Tage und kann überall auf der Welt ausgetragen werden. Das zwingt unser Team zu einer defensiven Strategie und ich würde lieber in die Offensive gehen. Mutter Natur hat uns mit den Orten beschenkt, auf die wir uns konzentrieren können, aber wenn wir in Newgrange oder auf der Insel von Emmet herumstehen, sind wir immer noch in der Defensive.«

»Im Gegensatz wozu, a ghrá?«

»Wie wäre es, wenn wir die Mitspieler, um die wir uns sorgen, an einem Ort versammeln könnten, wenn wir bereit sind? Wäre das nicht ein Gewinn?«

Merlin grinst und lässt uns in seinen privaten Arbeitsbereich. Zum Glück stinkt es nicht mehr so wie beim letzten Mal, als wir hier waren. »Du willst also den Krieg zwischen Morgana und uns planen?«

»Irgendwie schon.«

»Ich glaube nicht, dass sie sich darauf einlassen wird. Sie war noch nie jemand, der sich an die Zeitvorgaben anderer Leute gehalten hat. Ich bezweifle, dass sechs Jahrhunderte im magischen Fegefeuer sie für solche Dinge empfänglich gemacht haben.«

Ich verdrehe die Augen. »Ich habe nicht daran gedacht, Einladungskarten mit Goldprägung zu verschicken oder so.«

»Was hast du dir dann dabei gedacht?«, will Sloan wissen.

»Ich frage mich, ob es einen Weg gibt, sie an einen Ort zu locken. Wie ein helles Licht in ihrer Dunkelheit. Wie ein Leuchtfeuer oder das Batman-Signal von Sergeant Gordon.«

Merlins Blick verengt sich. »Sprich weiter.«

»Unsere größten bekannten Feinde sind also Melanippe, Mingin und Morgana, richtig?«

»Richtig.«

»Es wird wahrscheinlich noch andere geben, mit denen wir nicht rechnen.«

»Vermutlich.«

»Wenn wir sie also von den Unschuldigen in den Städten weglocken und unseren Kampf irgendwo isoliert austragen könnten, würde das Leben retten.«

»Ich bin auf deiner Seite. Woran denkst du?«

»Ehrlich gesagt frage ich mich, ob Mutter Natur uns Newgrange und Emain Ablach als die beiden Orte in Irland genannt hat, an denen wir kämpfen werden, und ob das vielleicht ein Hinweis war, dass wir es schaffen können.«

»Wie eine sich selbst erfüllende Prophezeiung?«, überlegt Sloan.

»Ja. Das hat mich zum Nachdenken gebracht. Existiert eine Möglichkeit, dass die Feenkraft der Insel die mächtigen dunklen Spieler anzieht, damit sie dort landen?«

»Das ist so, als ob man Speck für Mäuse auslegt«, sagt Merlin.

»Ganz genau. Gibt es einen Weg, die Umgebungsenergie des Feenpranas so zu versüßen, dass es für die dunklen Anführer, die ihre Macht vergrößern wollen, unwiderstehlich wird?«

»Wir bräuchten das in den nächsten zwei Tagen«, wirft Sloan ein.

Merlin schnaubt und sieht uns mit gerunzelter Stirn an.

Ich hebe einen Finger, um ihn davon abzuhalten, mir zu sagen, dass das unmöglich ist. »Wenn die Zeit der kollidierenden Mächte so lange dauert, wie das Sonnenlicht die Ritualkammer von Newgrange erreicht, würde es in den nächsten zwei bis sechs Tagen immer noch funktionieren.«

Merlin schaut zur gegenüberliegenden Wand und ich kann sehen, wie seine Gedankengänge umherwirbeln. »Lass mich darüber nachdenken. Momentan brauche ich Sloans Hände, um den Sichtbarkeitszauber fertigzustellen und ich brauche etwas, an das ich den Zauber binden kann. Am besten wäre etwas von Laurel, weil es bereits ihre Energie enthält.«

Ich nicke und stelle mich auf die Zehenspitzen, um Sloan auf die Wange zu küssen. »Schon dabei. Viel Spaß mit euren Zaubersprüchen, ihr zwei. Ich besorge dir einen Ring oder etwas anderes, an das du ihn binden kannst.«

Ich lasse die beiden ihr Ding machen und schnappe mir meine Jacke am Eingang der Wohnung. Ich ziehe mein Handy heraus und rufe Nikons Kontakt auf.

>> Hast du Zeit, mich von Merlins Wohnung zum Casa Loma und zurück zu bringen?

<< Klar. Jetzt?

>> Wenn das funktioniert?

<< Bin auf dem Weg.

Ich schiebe meine Arme in meine Jacke und ziehe sie an. Nikon klopft einen Moment später leise an. Ich öffne die Tür, trete hinaus und treffe ihn am oberen Ende der Treppe, die zum Queens on Queen führt.

»Bereit?«, fragt er.

Ich nehme seine angebotene Hand und verschränke meine Finger mit seinen. »Danke, Nikon. Ich weiß, dass du viel mehr für unsere Freundschaft gibst, als du bekommst, aber du musst wissen, dass ich jede Minute dankbar für alles bin, was du für mich tust.«

Nikon drückt meine Hand. »Blödsinn, Rotschopf. Ich habe über tausend Jahre lang ein Leben ohne Liebe und Beziehungen ertragen, weil ich wusste, dass eines Tages eine feurige Rothaarige namens Fiona Cumhaill alles riskieren würde, um mich zu befreien. Papu hat mir nie mehr als das erzählt. Ich habe unzählige Jahrhunderte damit verbracht, mir vorzustellen, wer du sein könntest und wie du es machen würdest. Und dann warst du plötzlich da.«

»Bin ich dem Hype gerecht geworden?«

Der Blick, den er mir zuwirft, ist so süß, dass ich fast dahinschmelze. Dann kehrt sein neckisches Lächeln zurück. »Sagen wir, du bist in Ordnung.«

Ich lache. »Nun gut. Ich bin froh, dass ich keine kolossale Enttäuschung bin.«

»Nein. Du bist in Ordnung. Obwohl ich immer noch nicht darüber hinweg bin, dass du Ananas auf die Pizza getan hast.«

Ich stoße seine Schulter mit meiner an. »Wie wäre es mit einem Ausflug zum Kutschenhaus im Casa Loma? Dann holen wir uns ein paar Pizzen und genießen einen unserer letzten ruhigen Abende.«

»Klar. Klingt nach einem Plan.«

* * *

Nikon bringt uns in die erste Pferdebox im Kutschenhaus und mein Schild kribbelt in dem Moment, in dem wir auftauchen. Es ist kein Kribbeln, bei dem man sofort in Deckung geht. Es ist eher eine Warnung, dass in der Ferne etwas lauert.

Ich drücke Nikons Finger und er bleibt ruhig an meiner Seite. Alles okay, Rotschopf?, fragt er direkt in meinen Gedanken.

Ich bin mir nicht sicher. Mein Schild regt sich und das letzte Mal, als ich mit Sloan hier war, hatte ich ein ähnlich ungutes Gefühl.

Nun, deine Gefühle sind normalerweise verdammt genau.

Das sind sie. Trotzdem habe ich keine Ahnung, was das bedeutet.

Nach ein paar Minuten ist immer noch nichts passiert, also denke ich, dass es sicher ist, weiterzugehen. Ich fische mein Handy aus der Tasche und schreibe Benjamin eine SMS.

>> Wir sind oben. Kannst du uns einen Ring von Laurel mitbringen oder ein Armband oder etwas, das sie oft getragen hat? Wir brauchen es für einen Zauberspruch, an dem wir arbeiten.

<< Wie, es brauchen? Bekomme ich es zurück?

>> Ja. Wir arbeiten daran, einen Zauber an etwas zu binden, das sie tragen kann, um sichtbar zu sein.

<< Ich verstehe. Gib mir eine Minute.

Ich informiere Nikon darüber und mache mich auf den Weg aus der Pferdebox in den zentralen Korridor. Mit mehr Vorsicht als sonst gehe ich tiefer in die alten Ställe hinein, zu der hinteren Box, welche die Vampire benutzen, um in den unterirdischen Bunker zu gelangen.

Bist du okay?, fragt Nikon.

Ich bin mir nicht sicher. Irgendetwas bereitet mir ein mulmiges Gefühl. Ich weiß nur nicht, was es ist.

Mein Schild brennt im selben Moment wie Feuer, als etwas aus dem Schatten auftaucht und mich mit stählerner Faust umwirft. Der Schlag kommt schnell und hart von der Seite und die Wucht des Aufpralls schleudert mich durch die Luft gegen die Holzwand.

Die Welt verschwimmt und das gewaltige Knurren eines wütenden Vampirs hallt um mich herum wider.

Zäh wie Rinde. Als meine Armschienen aktiviert werden und meine Rüstung mich bedeckt, komme ich auf die Knie und versuche, einen klaren Gedanken zu fassen.

Bevor ich mich aufrichten kann, fällt Nikon mit aufgerissener Kehle neben mir auf den Boden.

Ich schreie auf und lasse Bruin frei, wobei mein Bär mit der Kraft von zehn unsterblichen Kriegern aus mir herausbricht. Die Blutung in Nikons Zustand ist zu stark. Ich klammere mich an seine Kehle, um die Blutung zu stoppen, aber dann schiebt mir jemand einen Arm unter den Bauch und ich werde drei Meter in die Luft geschleudert.

Mein Rücken stößt gegen den hölzernen Dachsparren und es raubt mir den Atem.

Während ich auf den Boden stürze, erkenne ich meinen Angreifer. Der verdammte Oli.

Hat er den Verstand verloren?

Bruin kümmert sich um zwei Vampire auf dem Gang, also muss ich mir dieses Arschloch vornehmen.

Das ist gut. Genau so will ich es haben.

Birga antwortet ohne zu zögern auf meinen Ruf und ich schaffe es, seinen fleischigen Arm mit einem Schlag zu erwischen. Die Haut eines Vampirs ist fast so hart wie Stahl, sodass Birgas Marmorspitze abprallt, ohne Schaden anzurichten.

Das ist in Ordnung. Ich würde ihm sowieso lieber gegenüberstehen, wenn wir kämpfen.

Bestialische Stärke.

Ich falle auf die Füße und jetzt, wo Adrenalin, Wut und die Kraft meines Zaubers wirken, bin ich bereit.

»Darauf habe ich lange gewartet, du Schlampe.« Er schlägt mit der Faust nach mir, doch ich fange sie vor meinem Gesicht ab und drücke mit allem zu, was ich habe.

Das Knacken der Knöchel ist Musik in meinen Ohren und ich verdrehe sein Handgelenk, in der Hoffnung, ihm die Hand abzureißen und ihm ein dauerhaftes Andenken zu hinterlassen. »Zu dumm, um noch zwei Tage zu warten, was?«

Ich lasse seine Hand los und hebe beide Unterarme, um mein Gesicht vor dem Brecheisen in seiner anderen Hand zu schützen. »Warum auf morgen verschieben, wenn ich dich heute erledigen kann, Miststück?«

Der Aufprall auf meine Arme ist unglaublich. Verdammt, ich hasse es, gegen Vampire zu kämpfen. »Wenn du das getan hättest, hättest du dein Recht als Teil der Säuberung einfordern können. Jetzt bist du nur ein brachiales Arschloch.«

Er landet einen unglücklichen Schlag auf meine Schulter und ich übersehe, dass er ausholt, um mir seitlich ins Gesicht zu schlagen.

Der Aufprall reißt meinen Kopf herum, als wäre ich eine Eule, aber zum Glück kommt mein Körper mit. Ich falle auf die Knie und ein sadistisches Lachen entringt sich meiner Kehle, als er sich auf mich stürzt.

Ich greife mit der einen Hand nach dem, was ich in dieser Position schnell erreichen kann – seinen Sack – während ich mit der anderen Birgas Stab hochschiebe und die Speerspitze in seine Seite ramme.

Er brüllt vor Wut, seine Augen glühen rot, seine Eckzähne sind ausgefahren und schimmern im schwachen Licht.

»Was zum Teufel ist hier los?«, brüllt Benjamin.

Oli ignoriert ihn und stürzt sich auf mich. Er stößt mich auf den Boden und sein Mund packt meine Kehle.

Zum Glück hat er nicht die Kraft seines Erzeugers und seine Zähne dringen nicht ein. Als Xavier mich festhielt, konnte ich nichts tun, um ihn aufzuhalten. Trotzdem ist der Druck auf meine Halsschlagader ziemlich stark.

Einen Moment später ist er weg.

Ein weiteres wildes Brüllen erfüllt die Luft, aber dieses Mal ist es nicht Oli, alias Oscar. Dieses Gebrüll hat viel mehr Kraft und gehört dem König der Toronto Vampire.

Während Xavier sich um mein Begrüßungskomitee kümmert, krabble ich über den Boden und knie neben Nikon.

»Nikon? Ich bin hier.« Ich verschränke meine Finger mit seinen und drücke seinen Arm an meine Brust. Blut und Dreck kleben an meinen Händen und mein Herz rast. »Du kannst jetzt gehen. Ich bin in Sicherheit. Kämpfe nicht. Wir sehen uns bald wieder.«

Sein sonst so strahlender Blick trübt sich. Ich weiß, dass er unsterblich ist, aber ich hasse die Angst und den Schmerz in seinen Augen.

»Es ist fast vorbei.« Ich streiche ihm mit den Fingern über die Stirn, um seine blonden Haare aus den Augen zu schieben. »Nicht mehr lange.«

Mit einem letzten, unnatürlichen Gurgeln endet seine Qual.

»Was können wir tun?«, fragt mich Benjamin.

Ich schüttle den Kopf und klammere mich immer noch an Nikons Hand, während sich meine Gefühle in meiner Brust aufbauen. Komm schon, Grieche. Zurück in den Weinberg, wie immer. Du schaffst das.

»Lady mac Cumhaill?«, Xavier drückt mir sanft die Hand auf die Schulter. »Er ist tot, Fiona. Das tut mir leid.«

Ich zwinge meine Kehle, an der Enge vorbeizuschlucken. »Gib ihm nur eine Minute.«

Komm schon, Nikon …

Ich spüre den Anstieg seiner Essenz, bevor sein Körper verschwindet. Ich habe immer gedacht, dass er glühen oder schweben sollte oder etwas Monumentales, aber das tut er nicht. Wenn Nikon stirbt, verschwindet sein Körper und taucht auf dem Familienanwesen auf der Insel Rhodos wieder auf.

»Was ist da gerade passiert?«, staunt Xavier mit großen Augen.

Ich nehme die Hand, die er mir anbietet und stütze mich auf Bruins rundes Hinterteil. Als der Adrenalinschub nachlässt, werde ich von einem Zittern heimgesucht. »Er ist unsterblich. Er wird zurückkehren.«

Ich verrate ihnen keine Details, denn das ist Nikons Sache und im Moment sind Vampire nicht meine Freunde. »Wo ist das Stück Scheiße, das du Leibwächter nennst?«

»Er wurde in Gewahrsam genommen, bis ich mit dir gesprochen und herausgefunden habe, was passiert ist.«

»Was passiert ist?« Ich strecke meine Hände aus und schaue an mir herunter. »Ich bin hier, weil wir mit der Hilfe für Laurel vorankommen und ich einen Ring für einen Zauber brauche. Nikon und ich haben auf Benjamin gewartet. Dein tollwütiger Hund hat sich versteckt und uns angegriffen, ohne uns auch nur zu grüßen.«

Xaviers Miene verfinstert sich. »Es gab vorher keinen Streit?«

»Nein. Nikon und ich haben uns unterhalten, während wir auf Benjamin gewartet haben. Plötzlich bin ich aus heiterem Himmel durch die Luft geflogen und gegen diese Wand geknallt.« Ich zeige auf die Stelle, an der ich aufgeschlagen bin, aber das ist nicht nötig, denn das jahrhundertealte Holz hat sich meiner Körperform angepasst.

»Was ist mit den beiden, die dein Bär geköpft hat?«

»Ich bin gegen die Wand geschlagen und zu Boden gefallen. Bevor ich aufstehen konnte, ist Nikon mit aufgerissener Kehle neben mir gelandet. Daraufhin habe ich Bruin losgelassen und aus reiner Notwehr meine Rüstung gerufen.«

Xavier wird von Minute zu Minute wütender. »Hat er etwas zu dir gesagt?«

»Nur, dass er zu lange gewartet und sich schon darauf gefreut hat, mich zu erledigen.«

»Er hat es nicht in der Hand«, meint Benjamin. »Ich weiß, du willst ihn nicht aufgeben, aber Oscar ist eine Gefahr für sich selbst und andere. Lee und Saint waren jung. Sie hatten wahrscheinlich keine Ahnung.«

Ich folge seiner Geste und verstehe nicht, was er sagt. »Keine Ahnung wovon? Was hat er nicht in der Hand? Wovon redet ihr zwei?«

Xavier ignoriert meine Fragen und verflucht die Vampire, die Bruin weiter oben im Korridor vertrieben hat. »Dom und Chang, bringt die Leichen in die Verbrennungsanlage. Ich will eine Zusammenkunft der Familie, bevor heute Abend jemand rausgeht.«

»Du wirst ihn doch aus dem Verkehr ziehen, oder?« In meiner Stimme sind weder Reue noch Mitleid zu hören. Ich habe auch keines davon übrig für diesen eejit. »Er ist ein wilder Vampir und ich habe es satt. Entweder du tust es oder ich werde den Dienstweg einschlagen und die Gilde zum Handeln auffordern.«

Xavier erstarrt. »Bedrohe weder mich noch meine Familie, Lady mac Cumhaill. Du regst dich wegen Mister Tsambikos auf, aber wie du schon sagtest, ist er unsterblich.«

Ich zeige auf die Blutlache auf dem Boden. »Ja, das ist er, aber wenn Sloan mich heute Abend hierher begleitet hätte, so wie er es diesen Monat schon ein Dutzend Mal getan hat, läge er jetzt tot auf dem Boden, nicht Nikon. Und Sloan ist nicht unsterblich.«

Blitze krachen in der Nähe und der Donner rollt laut über uns. Meine Finger sprühen Funken wie Wunderkerzen, mein ganzer Körper ist voller Energie.

Xavier begegnet meinem Blick und seine Augen sind kalt. »Es war aber nicht Sloan, also reiß dich zusammen und beruhige dich.«

Mein Haar fliegt hinter mir hoch, als sich ein Windstoß außerhalb unseres Kreises erhebt. »Er hat uns in einen Hinterhalt gelockt und einem meiner besten Freunde wurde ohne Grund die Kehle herausgerissen. Sag mir nicht, ich soll mich beruhigen. Sag mir, dass du den britischen Bastard, der das angezettelt hat, zur Strecke bringen wirst.«

Xavier versteift sich und hebt sein Kinn. »Ich bin der König der Toronto Vampire, nicht du. Ich entscheide über das Schicksal meines Volkes und werde mich nicht deinem Willen beugen, nur weil du ein paar Blitze herunterfahren lässt und es einforderst.«

Ich schreie und werfe meine Hände zur Seite, sodass die Vampire an die Wände krachen, während ich aus dem Kutschenhaus stapfe.

Blöde verdammte Vampire.
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Nach allem, was ich getan habe, um mit Xavier und seiner Familie zusammenzuarbeiten, will er sich nicht auf unsere Seite während der Säuberung stellen, er will nicht zugeben, dass er dieses Arschloch Oscar zur Strecke bringen muss und er hat die Frechheit, mir zu unterstellen, ich sei das Problem?

Der Winterwind schlägt mir entgegen, als ich aus dem Kutschenhaus auf das gefrorene Gras des Casa Loma stürme. Die frische Luft tut gut, um meinen Kopf freizubekommen, aber sie erinnert mich auch daran, dass ich nicht einfach nach Hause kann.

Ich hole mein Handy aus der Tasche und schicke Sloan eine SMS.

>> Ärger mit den Vampiren. Mir geht es gut, aber ich brauche so schnell wie möglich ein Taxi.

»Fiona, warte«, ruft Benjamin, während er hinter mir herläuft. »Bitte. Du bist aus einem bestimmten Grund gekommen. Du hast gesagt, dass ihr fast herausgefunden habt, wie ihr Laurel helfen könnt.«

»Ja, und das ist der verdammte Dank dafür«, schnauze ich. »Auch wenn dein Boss meint, dass ich keine Befehle erteilen darf, aber dieser verdammte Wachhund hätte mich fast umgebracht und hat Nikon auf dem Gewissen.«

»A ghrá?« In der nächsten Sekunde ist Sloan da und untersucht mich in meinem ganzen blutigen Chaos. »Was zum Teufel ist passiert? Bist du in Ordnung?«

Ich nehme mir einen Moment Zeit, um Sloan über den Angriff und Nikons Tod zu informieren und beende das Gespräch tränenüberströmt. »Wenn du anstelle von Nikon gestorben wärst, gäbe es keine Wiederauferstehung. Ich hätte dich für immer verloren.«

Als die Worte in der kalten Nachtluft hängen, verwandelt sich meine Wut in Panik und ich beginne zu zittern. Sloan versucht, mich an seine Brust zu ziehen, aber ich wehre mich. »Nein. Nicht. Ich bin über und über voll mit Nikons Blut und werde deinen Mantel ruinieren.«

»Das ist mir egal. Einen neuen Mantel zu brauchen, ist eine Ausrede, um einkaufen zu gehen.«

Das bringt mich zum Lachen. »Als ob du eine Ausrede bräuchtest.«

»Selbstverständlich.«

»Ich will ja nicht unsensibel oder egoistisch sein, aber bist du immer noch bereit, Laurel zu helfen? Dein Streit mit Xavier ändert doch nichts daran, dass du und Laurel Freunde seid, oder?«, unterbricht uns Benjamin mit vorsichtiger Stimme.

Ich atme tief ein. »Natürlich nicht, aber ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass Xavier versteht, was Freundschaft bedeutet. Sonst würde er mich nicht jedes Mal wie einen Käfer unter seinem Schuh behandeln, wenn etwas passiert.«

Benjamin sagt nichts und das kann ich ihm nicht verübeln.

»Ja, ich verstehe schon. Du gehörst zu Xaviers Kreis und ich werde wohl immer außen vor bleiben.«

»Davon weiß ich nichts, Fiona. Es tut mir leid.«

Ich winke seine Entschuldigung ab. »Nicht deine Schuld. Also, hast du den Ring?«

Sloan hebt einen Finger, um Benjamin zu unterbrechen. »Eigentlich würde es die Sache vereinfachen, wenn Laurel dabei wäre und ihr beide eine Weile mit uns mitkommen würdet.«

Benjamins Gesicht erhellt sich. »Du meinst, ihr seid so kurz davor, es herauszufinden?«

»Das sind wir. Da Fiona genug davon hat, hier zu sein, wie wär’s, wenn du dich uns anschließt? Mal sehen, ob wir endlich den Zauberspruch haben, den wir brauchen, um die Sache ein für alle Mal zu erledigen.«

Benjamin streckt seine Hand aus. »Ja, lasst uns gehen.«

Sloan lächelt. »Ich fürchte, ich kann Laurel kein Portal anbieten. Hast du ein Auto? Ich gebe dir die Adresse, es sei denn, du weißt, wo der Club Queens on Queen ist?«

Benjamin nickt. »Die Gefährten haben uns bei einem ihrer monatlichen Ausflüge dorthin mitgenommen.«

»Zwanzig Minuten? Ich bringe Fiona nach Hause, um sich umzuziehen und zu waschen, und wir treffen uns dann dort.«

»Ist Laurel hier?«, hakt Benjamin nach. »Weiß sie, dass sie bei mir bleiben und ins Auto steigen soll?«

Sloan nickt. »Das tut sie. Sie ist sehr aufgeregt und sagt, dass sie dich bald sehen wird.«

Benjamin grinst. »Bis bald, meine Schöne.«

* * *

In den zwanzig Minuten zwischen unserem Abzug von den Vampiren und dem Treffen mit Benjamin vor dem Club ziehe ich meine blutigen Klamotten aus, wasche mich und ziehe mich um. Dann rufe ich Papu an, um sicherzustellen, dass Nikon angekommen ist und sich wie erwartet regeneriert.

»Bitte sag ihm, dass ich ihn liebe und es mir leidtut, dass der Ärger mich verfolgt.«

»Ich werde es ihm sagen, aber er weiß es«, erwidert Papu.

»Ist er in Ordnung?«, erkundigt sich Sloan.

»Zum Glück, ja. Er ist da. Papu ist bei ihm. Ihm geht’s gut.«

»Das ist eine Erleichterung.«

»Das ist es. Ich habe in letzter Zeit viel über Nikon nachgedacht«, gebe ich abwesend zu, während ich meine Füße in meine Turnschuhe stecke.

»Sollte ich alarmiert oder beleidigt sein?« In seinem Tonfall liegt ein Hauch von Belustigung.

»Nein. Das solltest du nicht.« Ich ziehe meine Schuhe fertig an, stehe auf und schiebe meine Arme in den Mantel, den mir Sloan hinhält. »Ich habe mir überlegt, dass Nikon zwar gut mit dem Schwert umgehen kann und ein paar grundlegende Zaubertricks beherrscht, aber er dringend Offensivkraft braucht.«

Sloan blinzelt mich an und grinst. »Ich glaube nicht, dass du einfach so entscheiden kannst, ob jemand Kräfte bekommen soll. Nikon wurde als Mensch geboren. Die Tatsache, dass er unsterblich ist, ist ziemlich unglaublich.«

»Das ist sie, aber wenn er offensive Kraft besitzen würde, müsste er vielleicht nicht so oft sterben.«

»Ich will nicht zu hart klingen, aber ich glaube nicht, dass er oft gestorben ist, bevor er dich getroffen hat.«

Ich sehe ihn stirnrunzelnd an. »Das klingt aber hart. Autsch, du hast meine Gefühle verletzt.«

Er drückt mir einen sanften Kuss auf die Lippen. »Ich meinte nur, dass er keine offensiven Kräfte braucht, wenn er einfach seinen Alltag lebt.«

»Ich weiß, was du gemeint hast. Trotzdem werde ich auf eine Offensivkraft für ihn hoffen.«

»Das klingt großartig. Mach du das und lass mich wissen, wie es läuft.«

Es ist mir egal, wie sehr er mich ärgert. Die Tatsache, dass ich Nikon heute Abend fast verloren hätte, vibriert immer noch in meinen Zellen. »Ich liebe dich, Mackenzie.«

»Das gilt auch für dich, Cumhaill.«

* * *

Als der schwarze SUV auf dem Parkplatz des Queens on Queen parkt, öffnet Sloan die Hintertür, um Benjamin hereinzulassen.

»Danke noch mal, dass ihr das macht«, sagt er. »Ich habe die ganze Zeit darüber nachgedacht und du hast recht, Fiona. Du hast alles getan, was du konntest, um uns zu helfen und Xavier eine gute Freundin zu sein. Es tut mir leid, dass er dich heute Abend im Stich gelassen hat.«

Ich zucke mit den Schultern. »Es ist nicht deine Schuld.«

»Nein, aber es ist auch nicht deine.« Er hält inne und schürzt seine Lippen. »Wenn ich dir etwas vertraulich erzähle, sorgst du dann dafür, dass weder Xavier noch sonst wer etwas davon erfährt?«

»Klar. Natürlich.«

Er nickt. »Xavier beschützt Oscar, weil er eine genetische Krankheit hat. Er dachte, er hätte die Dinge unter Kontrolle, aber das ist offensichtlich nicht der Fall.«

»Welche Krankheit?«, will Sloan wissen.

»In der Vampirwelt wird es totgeschwiegen, aber es geht um den Verfall von Verhaltensfiltern und einen übersteigerten Hang zur Gewalt.«

»Ja, ich würde sagen, dass bei Oli zwei von zwei vorliegen. Wenn Xavier also weiß, dass er davon betroffen ist, warum lässt er ihn dann frei herumlaufen, und riskiert, dass Menschen verletzt werden?«

»Wenn er bei uns zu Hause ist, zeigt er keine dieser Tendenzen. Du wirst es mir nicht glauben, aber Oscar ist ein toller Kerl.«

»Du hast recht. Ich glaube dir nicht.«

»Nein. Das war mir fast klar. Auf jeden Fall hat Xavier ihn als Leibwächter behalten, um den zunehmenden Hang zur Gewalt auszunutzen und ihn genau im Auge zu behalten.«

»Wie kam es dann dazu, dass er sich im Schatten versteckt und Nikon die Kehle herausgerissen hat?«

»Manchmal entwickeln Vampire, die an dieser Erkrankung leiden, eine Fixierung auf etwas oder jemanden. Wenn das passiert, setzt die Paranoia ein.«

Ich weiß, worauf das hinausläuft. »Er ist auf mich fixiert.«

»Oh, das ist er. Er hat die ganze Zeit über dich geredet und auch einige der anderen angestachelt.«

Sloan richtet sich auf und eine mörderische Wut vernebelt seine Augen. »Willst du uns sagen, dass Xavier seinen Schützlingen erlaubt, Fiona schlecht zu machen und Gewalttaten gegen sie zu planen?«

»Erlauben? Auf gar keinen Fall. Xavier hat schmerzhaft deutlich gemacht, dass du, deine Familie und dein Freundeskreis mit Respekt behandelt werden und ihr unsere Unterstützung bekommt, wenn sie gebraucht wird.«

Ich knurre. »So hat es sich heute Abend nicht angefühlt. Es war genau das Gegenteil. Er war heute Abend der Psycho-Vampir und hat meinen toten Begleiter und mich verspottet.«

Benjamin runzelt die Stirn. »Im Eifer des Gefechts mag es so ausgesehen haben, aber du hast ihn in die Ecke gedrängt.«

»Ich! Wie könnte das meine Schuld sein?«

»Es war nicht deine Schuld, Fiona, aber du hast eine bestimmte Vorgehensweise verlangt. Xavier ist ein sehr stolzer Mann in einer Position, die unerschütterliche Loyalität erfordert. Sich deinen Wünschen zu beugen, lässt ihn in den Augen der anderen Vampire schwach aussehen. Wenn ihn jemand für schwach hält, bringt das alle in seinem Umfeld in Gefahr.«

»Das ist übertrieben dramatisch. Wir haben über das Schicksal eines Vampirs gesprochen. Einen verrückten und gefährlichen Vampir, der versucht hat, mich zu töten. Wie sollte das alle in Gefahr bringen?«

»Weil bei einem Vampirputsch um den Thron die gesamte Erzeugerlinie den endgültigen Tod findet, um jede Chance auf Vergeltung zu verhindern.«

»Das ist sowohl erschreckend als auch unglaublich effizient.«

Benjamin seufzt. »Du hast ihn also vor den anderen Vampiren herausgefordert und ihn damit in die Enge getrieben.«

»Gut. Das sehe ich ein, aber die Frage über seine Vorgehensweise hätte sich gar nicht stellen dürfen. Ich wusste schon, dass er Oli loswerden muss, bevor du mir von seinem Zustand erzählt hast. Jetzt ist es noch wichtiger.«

»Dann überlasse Xavier die Entscheidung und fordere ihn nicht heraus.«

Ich höre alles, was Benjamin sagt und obwohl Zurückhaltung nicht meine stärkste Fähigkeit ist, verstehe ich seinen Standpunkt. »Okay, genug von Oli und davon, dass er mich umbringen will. Wie wäre es, wenn wir nach oben gehen und sehen, ob wir den Abend auf eine fröhliche Art beenden können?«

Benjamin zieht einen silbernen Ring mit einem quadratischen Saphir hervor. »Das ist die beste Idee, die ich seit Monaten gehört habe.«

* * *

Als wir oben ankommen, wartet Merlin schon auf den Ring und eine helfende Hand, um den Zauber zu beenden. Sloan nimmt seinen Knochenring ab und gibt ihn mir, damit wir mit Laurel Kontakt aufnehmen können. Dann nimmt er den Saphirring mit in Merlins Labor.

»Ist das wirklich wahr?« Laurel wippt auf ihren Fußballen und starrt in Richtung Labor.

»Ist es. Wenn man bedenkt, wie wir den Zauberspruch bekommen haben, bin ich zuversichtlich, dass er funktioniert.«

»Woher hast du den Zauberspruch?«, fragt Benjamin neugierig.

In den nächsten fünf Minuten erzähle ich ihnen, wie aufregend es war, Mutter Natur vor der Säuberung um Hilfe zu bitten und dass dieser Zauber das erste auf unserer Liste der Dinge war, die wir brauchen werden.

»Was meinst du, was das bedeutet?«, erkundigt sich Laurel.

»Ich weiß es nicht. Es gab keine Erklärungen, nur das Pergament mit den drei Punkten.«

Laurel scheint eine ganze Weile darüber nachzudenken, bevor sie nickt. »Ich glaube, sie wollte, dass du mir hilfst, damit Xavier es sich anders überlegt und sich auf die Seite der Guten stellt.«

»Dir ist klar, wie lächerlich das ist, oder?«, Benjamin sitzt mit mir auf der Couch und hält meine Hand, damit er Laurel sehen und mit ihr sprechen kann. »Xavier ist der König der Vampire in Toronto. Wie halten die Vampire ihren Platz in der Welt der Übernatürlichen?«

Ich gluckse. »Ich weiß, dass es ein bisschen ironisch ist, das Oberhaupt einer Verbrecherfamilie, die mit Drogen und Waffen handelt, zu bitten, Team Light zu unterstützen, aber vielleicht sollte man es sich nicht so vorstellen, als ginge es um Gut und Böse. Vielleicht geht es eher um Gerechtigkeit und Ehre.«

»Xavier nimmt Ehre sehr ernst«, erwähnt Laurel.

»Ich weiß, also sind unsere Ziele vielleicht gar nicht so weit von ihm und den Vampiren entfernt.«

Benjamin runzelt die Stirn und schüttelt den Kopf. »Das wird nie passieren. Er wird bereits verurteilt, weil er sich nicht aktiv an den Plänen zur Übernahme der Stadt beteiligt. Neutral zu sein, kostet ihn jetzt schon ziemlich viel.«

Das war mir nicht bewusst.

Verdammt noch mal. Ich will wütend auf Xavier sein und bleiben. Warum muss er immer so eine Nervensäge sein, wenn er doch eigentlich ein guter Kerl ist?

Er ist wie ein moderner Mister Darcy, der hinter den Kulissen dafür sorgt, dass Elizabeth und ihre Familie nicht zu gesellschaftlichen Außenseitern werden.

Ich atme aus. »Ich nehme an, ich sollte mich bei ihm entschuldigen.«

Laurel bricht in Gelächter aus. »Das solltest du auf keinen Fall tun. Vampire entschuldigen sich nicht, Fiona. Nein. Am besten tust du einfach so, als hättest du nicht den Verstand verloren, als hätte er dich nicht verärgert und als hättet ihr euch nicht in einer dunklen Rauchwolke getrennt.«

Benjamin nickt zustimmend. »Das ist genau die Art, wie Vampire mit solchen Dingen umgehen. Sie tun so, als wäre es nie passiert.«

Ich zucke mit den Schultern. »Von mir aus. Es tut mir sowieso nicht wirklich leid.«

* * *

Wir haben es uns zu dritt im Wohnzimmer gemütlich gemacht, als Sloan und Merlin sich uns anschließen. Der hoffnungsvollen Aufregung in ihren Gesichtern entnehme ich, dass der neue Zauberspruch funktioniert hat.

»Da es nicht nach Explosion riecht und ich euch beide noch sehen kann, sind wir im Geschäft?«

Merlin hält den silbernen Ring vor sich und zuckt mit den Schultern. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«

»Darf ich?« Benjamin greift nach dem Ring. »Ich möchte der Erste sein, der ihr in die Augen schaut.«

Oh, wie süß. Ich dränge mich um den metallenen Couchtisch und halte Sloans Hand, damit er Laurel mit mir sehen kann.

»Wo ist sie?«, fragt er.

Ich zeige auf die Stelle, an der Laurel neben ihm steht und er dreht sich um und streckt den Ring in die Luft, damit sie ihren Finger hindurchschieben kann. »Das ist unser Moment, meine Schöne.«

»Bitte lass es funktionieren.« Laurel greift flüsternd nach vorn. »Bitte, bitte, bitte.«

Der Ring gleitet über ihre Fingerknöchel und sitzt perfekt an seinem Platz. Die Welt scheint den Atem anzuhalten. Ich wünsche mir das so sehr für die beiden. Benjamin ist wie erstarrt. Hat es geklappt? Kann er sie sehen?

Ich streife Sloans Ring ab, damit ich es erkennen kann.

»Ja!« Ich lege meine Arme um Sloans Schultern und küsse ihn. »Missetat begangen.«

Dann umarme ich Merlin und küsse seine Wange. »Wahnsinn. Du hast es gerockt.«

Merlin umarmt mich zurück. »Abgesehen von ein paar Fehlversuchen.«

Ich lehne mich zurück. »Man muss die Eier aufschlagen, um ein Omelett zu machen.«

Merlin wackelt mit den dunklen Augenbrauen und neigt den Kopf in Richtung Laurel und Benjamin. »Meine Frage ist: Kann sie auch berührt und gehört werden?«

»Ich habe Angst, es herauszufinden«, gesteht Laurel.

»Nun, das beantwortet die Hälfte der Fragen. Wir können dich verstehen.«

Laurel hebt ihre Hand und drückt sie gegen die glatte Haut von Benjamins Kiefer. Zuerst bin ich mir nicht sicher, ob sie ihn berührt oder ob ihre Handfläche einfach nur da ist, als ob sie es will.

Dann fallen Benjamins Augen zu und er lehnt sich gegen ihre Berührung. »Du bist nicht mehr so warm wie früher, aber ich kann dich spüren.«

»Das, meine Freunde, ist ein Dreifach-Triumph«, stelle ich mit meiner besten Ansagerstimme fest. »Wir können dich sehen, hören und anfassen. Die Menge tobt!«

Ich winke enthusiastisch mit den Händen und alle lachen.

Benjamin umarmt Laurel und sie haben jetzt das Interesse daran verloren, mit dem Rest von uns im Raum zu interagieren. Ich kann es ihnen nicht verdenken.

»Danke für alles, was du tust«, sage ich zu Merlin und umarme ihn ein letztes Mal. »Herzlichen Glückwunsch, ihr zwei. Ich nehme an, ihr wollt zurück zum Kutschenhaus, damit ihr unter vier Augen reden könnt.«

Laurel löst sich von Benjamin und eilt herbei, um mich zu umarmen. »Danke, Fiona. Ich werde dir nie genug danken können. Du hast mir mein Leben zurückgegeben.«

»Du hast uns beiden unser Leben zurückgegeben«, nickt Benjamin. »Wir sind dir etwas schuldig.«

Ich winke das ab. »Ich bin ein Fan von dem Spruch ›glücklich bis ans Lebensende‹. Seid gut zueinander, dann sind wir quitt.«

* * *

Wir begleiten Laurel und Benjamin zurück zum Parkplatz und gehen selbst nach Hause. Es ist kurz vor neun und wir haben noch nicht zu Abend gegessen. Ich bin müde. Ich bin hungrig. Meine Gefühle sind noch immer aufgewühlt, weil ich angegriffen wurde und Nikon sterben sah … schon wieder.

»Was kann ich dir bringen, a ghrá? Sag es. Was immer dein Herz begehrt, ich mache es möglich.«

Ich lasse mich auf die Bank im hinteren Flur plumpsen und starre auf meine Stiefel. »Einen deiner fantastischen Käsetoasts. Hättest du was dagegen?«

Er schmunzelt. »Zwei Scheiben Brot mit Butter zu bestreichen und sie mit Käse zu belegen, um sie anschließend zu toasten? Ich denke, so viel bist du mindestens wert.«

»Na gut, dann leg noch eine Scheibe Schinken dazu. Das wäre richtig schick.«

»Ich muss dir erst noch zeigen, wie schick das ist.«

Ich winke ab. »Nicht nötig. Überbackener Käse und Schinken wird himmlisch.«

Ohne zu fragen, kniet Sloan vor mir nieder und zieht mir meine Turnschuhe aus.

»Oh, vielen Dank. Ich war mir nicht sicher, ob ich sie heute Abend ausziehen kann oder ob ich bis morgen früh hier festsitzen muss.«

»Jederzeit wieder. Komm jetzt. Lass uns dich zurechtmachen und früh ins Bett bringen. Wir haben morgen einen großen Tag vor uns.«

Ich lasse zu, dass er mich auf die Füße zieht, denn meine Neugier ist geweckt. »Warum? Was ist morgen?«

»Morgen faulenzen wir, ruhen uns aus und nehmen so viel Kohlenhydrate zu uns, wie wir können, bevor wir zurück nach Irland müssen.«

Ich schmiege mich an seine Hüfte und lege meine Wange an seine Schulter. »Es ist endlich so weit, nicht wahr?«

»Das ist es.«

»Meinst du, wir sind so weit?«

»Ich denke, wir sind so gut vorbereitet, wie wir nur sein können. Der Rest wird kommen, wie es kommen soll und dann werden wir uns darum kümmern.«

Ich atme lange und langsam aus. »Dann krempeln wir wohl die Ärmel hoch und machen uns bereit für das, was kommt.«

»Klingt nach einem Plan.«

»Zuerst essen wir Käsetoast und schlafen vierundzwanzig Stunden lang.«


Kapitel 19

Aghrá, Zeit zum Aufwachen.«

Ich spüre den Stups gegen meinen Hintern, stöhne und ziehe die Decke über meinen Kopf. »Noch fünf Minuten.«

»Das hast du schon vor zwanzig Minuten gesagt. Komm jetzt. Die Welt wartet darauf, zu ihrer Druidin aufzublicken und was würde es für einen Eindruck machen, wenn du noch ganz zerknautscht im Gesicht bist?«

Ich werfe einen müden Blick auf mein Handy und fluche: fünf Uhr einundvierzig. Wozu zum Teufel steht man schon um fünf Uhr morgens auf? Die Bedeutung von Sloans Worten dringt durch meine Müdigkeit und ich werde schlagartig wach.

Die Säuberung.

»Okay, ich bin wach.« Ich rolle mich auf den Rücken und blinzle zu meinem Freund hoch. »Du bist so viel besser als ein Wecker.«

Er gluckst. »Es ist schön, gewürdigt zu werden. Danke.«

Ich wische mir mit der Handfläche über den Mund, um sicherzugehen, dass ich nicht sabbere, und fahre mir dann mit den Fingern durch die Haare. »Gib mir zehn Minuten, um mich aufzuhübschen, dann komme ich, um die Truppen zu versammeln.«

»Ich schenke dir in der Zwischenzeit einen Kaffee ein, damit er abkühlen kann.« Er beugt sich vor und küsst mich auf die Stirn, bevor er ins Wohnzimmer des Baumhauses geht.

Richtig. Die Säuberung.

Die Zeit der kollidierenden Mächte ist angebrochen.

Ich dusche mich fix, aber heiß, und als ich mich auf den Weg zum Frühstück mache, fühle ich mich fast wie ein Mensch. Sloan und ich haben in den letzten dreißig Stunden so viel Zeit mit Schlafen und Faulenzen verbracht, dass es in Anbetracht der bevorstehenden Ereignisse fast unglaublich erscheint.

Das ist die gute Nachricht.

Die schlechte Nachricht ist, dass wir nicht wissen, wann wir wieder schlafen oder essen können.

»Guten Morgen, Familie. Wie verlaufen die ersten Stunden der Apokalypse?«

Dillan schnaubt und stellt seinen Kaffee ab. Er trägt ein langärmeliges, schwarzes Thermoshirt und eine schwarze Schutzhose für den Kampf. Sein grüner Tarnumhang hängt an der Lehne seines Stuhls. Nyrora liegt noch zusammengerollt auf der Couch und schnarcht leise. »Das ist ein ziemlich guter Morgen. Fühlst du dich ein bisschen munterer?«

Ich umarme ihn von hinten und drücke meine Wange gegen sein feuchtes Haar. »Nein, das war nur ein Scherz. Wir werden alle in die Pfanne hauen.«

Kevin verschluckt sich an seinem Saft und stellt sein Glas ab.

»Nun, ich denke, damit ist die Messlatte gesetzt.« Calum klopft seinem Mann auf den Rücken. »Das ist ein gutes Ziel. Vielleicht ein bisschen zu bildhaft, aber bewundernswert.«

Sloan schiebt einen Teller mit einem Western-Sandwich, Kartoffeln und gerösteten Tomaten auf den letzten Platz an der Frühstückstheke und ich setze mich auf den Hocker. »Danke, Mackenzie.«

»Mit Vergnügen.«

»Klopf, klopf.« Pa kommt vom Balkon herein. »Findet hier die Party statt?«

»Du weißt es.« Dillan steht auf, um einen Platz freizumachen. »Was brauchst du, Essen, Kaffee, zusätzliche Waffen? Wir haben alles.«

Er macht keine Witze. Während Druiden die Natur als Waffe nutzen, kann das nicht jeder in unserem Team. Deshalb ist die Menge an Waffen, die gestern Abend bei uns ankam, bevor wir hier waren, ein Segen.

Pa schaut zu der Hockeytasche mit den Waffen und pfeift anerkennend durch die Zähne. »Habt ihr eine Waffenkammer ausgeraubt?«

»Nicht ganz«, antworte ich.

Sloan wölbt eine Augenbraue. »Fiona hatte einen heftigen Streit mit dem König der Vampire. Das war sein Friedensangebot.«

Calum lacht. »Versteht eigentlich jeder die Ironie, dass der Waffen besitzende Vampir uns einen Berg Waffen und Munition als Friedensangebot schickt? Das konnte nur Fiona erreichen.«

Ich nippe an meinem Kaffee. »Vampire entschuldigen sich nicht wie normale Leute.«

Kevin hebt eine AK-47 hoch und streicht sanft mit der Hand darüber. »Entschuldigung angenommen.«

Die Luft knistert vor Energie und Dionysos kommt zusammen mit Aiden an. »Frauen und Kinder sind im Haupthaus gesichert. Nehmt mit, was ihr braucht, denn wenn wir gehen, sperre ich das gesamte Anwesen in einer undurchdringlichen Blase ein.«

Ich weiß, dass er keinen Einfluss auf die Geschehnisse und insbesondere auf die Auswirkungen auf die sterbliche Gesellschaft haben sollte, aber wenn er Grandma, Shannon, Kinu und die Kinder unter seinen göttlichen Schutz stellt, fühlt sich alles in mir besser. »Danke, Tarzan.«

»Mit Vergnügen. Um sicherzugehen, dass niemand versucht, sie aufzuheben, habe ich gestern Abend mit Clotho, Lachesis und Atropos gesprochen. Sie sagen, ich bewege mich auf einem schmalen Grat, aber sie sind der Meinung, dass der Schutz meiner Familie eher eine persönliche Angelegenheit ist, als dass er den Ausgang von Leben beeinflusst.«

»Du rockst, Grieche.« Calum klatscht mit Dionysos ab. »Wir können uns alle besser konzentrieren, wenn wir wissen, dass unsere Familie sicher ist.«

Kevins finsterer Blick verrät mir, dass er immer noch sauer ist, dass er hierbleiben soll, wenn wir gehen. Das spielt keine Rolle. Es ist nicht verhandelbar.

»Wo ist Nikon?«, will Dionysos wissen. »Wenn wir gegen Melanippe antreten, sollte er doch hier sein. Die beiden konnten sich wirklich nicht leiden.«

Ich esse mein Sandwich auf und wische mir den Mund ab. »Ich habe gestern Abend mit ihm gesprochen. Er hatte einen kleinen Unfall und erholt sich noch.«

»Geht es ihm gut?«

»Das wird schon wieder. Er hat darauf gedrängt, heute mit uns zu kommen, aber da sich die Säuberung über mehrere Tage zieht, habe ich ihm gesagt, er soll sich noch einen Tag ausruhen und erst morgen zu uns stoßen.«

Evangeline kommt in einem Nebel aus goldenem Glitzer an und sieht in weißem Leder knallhart aus.

»Hallooo Engel«, grüßt Dillan und wackelt anzüglich mit den Augenbrauen. Er verringert den Abstand zwischen ihnen und zieht sie an seine Brust. »Wo war denn dieses Outfit versteckt?«

Eva kichert und entspannt sich in seiner Umarmung. »Ich habe einen ganzen Kleiderschrank voller Kampfanzüge. Wenn ich gewusst hätte, dass du so auf mich reagierst, hätte ich mich schon früher in Schale geworfen.«

Dillan lacht. »Du musst den Inhalt dieses besagten Kleiderschranks unbedingt in unser Zimmer bringen, sobald das alles vorbei ist. Dann veranstalten wir eine Modenschau. Nur wir zwei.«

Ich bringe meinen Teller zur Spüle, wasche ihn grob ab und stelle ihn in den Geschirrspüler. Es mag der Morgen der Zeit der kollidierenden Mächte sein, aber es gibt keinen Grund, das Haus in Unordnung zu verlassen. »Nehmt alle eure Sachen mit und bringt sie nach hinten auf den Rasen. Grandma will sich noch verabschieden, bevor wir gehen.«

* * *

Bruin und Manx sind schon auf dem Rasen, als wir ankommen. Sie sind in ihre Kampfrüstungen gekleidet und sehen verdammt tödlich aus.

»Niemand wird sich mit euch anlegen wollen.« Aiden nickt ihnen anerkennend zu. »Ihr seht gut aus.«

Manx reckt sein Kinn und grinst. »Gut, dass du es bemerkt hast. Wir setzen auf brutale Einschüchterung.«

»Volltreffer.«

Ich lasse sie darüber plaudern, während ich zu Grandma und den anderen hinübergehe und sie umarme. »Wenn wir gehen, wird Dionysos das Grundstück mit einem göttlichen Zauber schützen, damit ihr alle in Sicherheit seid.«

»Wenn etwas passiert und ihr Hilfe braucht …«, beginnt Dionysos, während er seine Hand ausstreckt und ein Anhänger erscheint, der genauso aussieht wie meiner. Er öffnet den Verschluss der Kette, hängt sie Grandma um den Hals und beendet seinen Satz: »… drück diesen Anhänger und ich werde kommen.«

Grandma nimmt seine Wangen zwischen ihre Hände und zieht sein Gesicht für einen Kuss auf die Backe herunter. »Du bist so ein süßer Junge. Pass gut auf unsere Familie auf. Ich meine es ernst. Ich verlasse mich darauf, dass du auf sie aufpasst.«

»Das mache ich. Ich verspreche es.«

Als Nächstes umarme ich Grandma. »Mach dir keine Sorgen. Das wird im Handumdrehen vorbei sein und in Zukunft gibt es nur noch strahlende Gesichter und lustige Familienessen.«

»Dein Wort in den Ohren der Göttin, Liebes.« Grandma tritt zurück und wirft uns allen einen ernsten Blick zu. »Passt aufeinander auf. Es hat keinen Sinn, für eine Welt zu kämpfen, wenn ihr nicht da seid, um sie zu genießen.«

Grandpa nickt. »Was auch immer passiert, es ist wichtiger, dass ihr da seid. Den Rest kann man im Fall der Fälle auf lange Sicht wiedergutzumachen.«

Pa küsst Shannons Schläfe und nickt den anderen zu. »Allzeit bereit.«

»Hier auch«, bestätigt Dillan.

»Dem ist nichts hinzuzufügen«, fügt Dionysos hinzu.

Ich lache über den Gesichtsausdruck von Pa. »In Ordnung. Da wir von Merlin nichts über die Idee mit dem Leuchtfeuer für die Bösen gehört haben, müssen wir versuchen, die bösen Jungs aufzuspüren, bevor sie zuschlagen. Überprüft alle eure Funkgeräte und stellt sicher, dass ihr verbunden seid.«

Während sie das tun, nehme ich meine Eisenkrone heraus und setze sie mir auf. Mit ihr und dem Ohrhörer sollte ich mit allen in Verbindung bleiben können.

Als das Durcheinander des Funktionschecks vorbei ist, komme ich wieder zur Sache: »Grandpa und Kevin sind für die Weiterleitung der Informationen zuständig. Die Ältesten des Ordens sind in ganz Irland verteilt und werden alles, was sie sehen oder hören, über euch an uns weiterleiten.«

»Das ist ein wesentlicher Teil unserer Verteidigung«, wendet sich Calum direkt an Kevin.

Kevin wirkt nicht überzeugt. »Brendan ist genauso sterblich wie ich und er ist dennoch bei Emmet, um die Insel zu verteidigen.«

»Brendan ist ausgebildeter Polizist. Er ist bis an die Zähne bewaffnet und technisch gesehen bereits tot. Er will die Zeit nutzen, die ihm noch bleibt, um gegen Bösewichte zu kämpfen, wie schon immer.«

»Und ich nicht?«

Calum seufzt. »Bitte, bleib hier. Bleib hier bei den Frauen und Kindern. Kuschle mit Daisy. Sei bei Bizzy. Beschütze unsere Familie. Hilf uns, indem du unsere Augen und Ohren bist.«

Einen Moment lang starren sich die beiden an, dann gibt Kevin nach. »Na schön, aber da ist dann eine Wiedergutmachung fällig.«

Calum beugt sich vor und küsst ihn stürmisch. Als er sich zurückzieht, zwinkert er. »Ich freue mich schon darauf.«

Nachdem das geklärt ist, fahre ich fort: »Dionysos, bringt das Inselteam nach Emain Ablach. Die Erben halten die jungen Drachen am Strand bereit und warten auf dich. Sloan bringt das Newgrange-Team zur Gruft und wir treffen uns mit Samuel, Quon Shen und Ahren. Dart und die freien Drachen stoßen dort zu uns.

Sind sich alle über den Plan im Klaren?«

Von Dillan kommt ein gelangweiltes ›Pfffffff‹. »Das haben wir schon oft genug durchgekaut.«

»Alles klar, heute nur die kurze Zündschnur.« Ich schaue in die Gesichter der Menschen, die ich so sehr liebe. »Passt auf euch auf, Leute. Grandma hat recht. Es hat keinen Sinn, für eine Welt zu kämpfen, wenn ihr nicht hier seid, um sie mit uns zu teilen. Also überlebt alle. Einverstanden?«

»Einverstanden«, ertönt es unisono.

»In Ordnung. Lasst uns loslegen.«

* * *

Sloan teleportiert uns auf die offene Wiese zwischen dem Fluss Boyne und dem Grab von Newgrange. Ich sehe Samuel, Quon Shen und Ahren nicht, aber sie haben gestern Abend bestätigt, dass sie die Nacht hier verbringen, um das Grab zu sichern.

Meiner Fitbit zufolge ist es kurz vor acht Uhr morgens und dreiundvierzig Minuten vor Sonnenaufgang. Ich öffne Dr. Google auf meinem Handy und tippe ›Sonnenaufgangsvorhersage‹.

»Es wird sich nicht ändern, mo chroí«, zieht mich Pa auf.

»Nein, ich glaube nicht. Ich möchte nur bereit sein«, seufze ich.

»Du bist so bereit, wie es nur geht. Jetzt müssen wir die Dinge nehmen, wie sie kommen.«

»Wo sind die Weltenwächter?«, wundert sich Calum. »Wollten sie uns nicht hier treffen?«

»Das haben sie eigentlich gesagt, ja.« Ich ziehe mein Handy heraus und überprüfe, ob ich eine Nachricht verpasst habe. »Sie haben sich nicht gemeldet.«

Die Magie in der Luft verstärkt sich und die Göttin Boann erhebt sich aus dem Morgennebel. Wie immer schwebt sie über dem Boden, während sie sich nähert. Ihr langes, dunkles Haar weht in der Morgenbrise hinter ihr her.

Mann, es muss schön sein, eine Göttin zu sein.

So eine Anmut und Schönheit zu besitzen.

»Fröhliches Treffen, Cousins und Cousinen«, grüßt sie, als sie sich zu uns gesellt. »Da sind wir wieder.«

»Da sind wir wieder«, wiederhole ich und nicke über die Wahrheit dieser Worte. »Hoffentlich sind wir nach dieser Woche alle noch gesund und munter für unzählige weitere Abenteuer.«

»Nichts würde mich mehr erfreuen.« Sie hört nicht auf, weiterzugehen, als sie an unserem Standort ankommt. Sie geht weiter über den gefrorenen Boden auf das Grab zu und wir schließen uns an.

Sloan deutet auf das Grab. »Wir hatten über Nacht Männer hier, aber sie sind nicht am Treffpunkt erschienen. Spürst du hier noch jemanden außer uns, Göttin?«

»Ja. Die drei waren über Nacht hier in der Gruft, aber andere kamen schon vor einiger Zeit in großer Zahl. Sie haben das Grab in Beschlag genommen und ihre Anwesenheit getarnt.«

Oh, nein. Ich suche die Umgebung des Grabes nach einem Zeichen von ihnen ab. »Weißt du, wo unsere Männer sind?«

»Innerhalb des Grabes. Sie wurden überwältigt und gefangen genommen.«

»Nun, sie wissen, wie man uns ködert, denn jetzt sind wir noch entschlossener, dort hineinzukommen. Also gut. Es sieht so aus, als ob unsere erste Schlacht der Säuberung darin besteht, denjenigen zu bekämpfen, der unsere Freunde als Geiseln genommen hat.«

»Du inspirierst mich, Cousine. Du, meine Verwandte, hast immer wieder bewiesen, dass es dein Ziel ist, das zu schützen, was mir gehört. Deshalb werde ich dir nach besten Kräften helfen, das zu schützen, was dir gehört.«

»Kannst du uns denn helfen?«, fragt Sloan verwundert. »Die Pantheons lassen normalerweise Einmischungen in das Leben der Menschen nicht zu.«

»Im Gegensatz zu anderen Göttern bin ich niemandem Rechenschaft schuldig. Die Göttin des Flusses und dieses Landes zu sein, ist meine Strafe und daher alles, was ich habe. Es ist mein gutes Recht, das zu schützen, was mir gehört.«

Ich hänge meinen Arm bei ihr ein und lächle. »Ich danke dir. Im Gegenzug werden wir unser Bestes tun, das Böse davon abzuhalten, die Naht zu öffnen und Dunkelheit über deine Ländereien zu bringen.«

»Ja, bitte.« Wir gehen noch ein paar Schritte und sie bleibt stehen. »Wartet hier.« Sie hebt ihren Arm zur Seite. »Geht nicht weiter.«

Unsere Gruppe bleibt stehen und die fragenden Blicke lassen mich mit den Schultern zucken.

»Von hier bis zur anderen Seite des Grabes ist ein starker Schutzwall errichtet worden.« Boann zeichnet den Bereich mit einem ausgestreckten Finger nach. »Wenn ihr noch weiter geht, werden eure Kräfte blockiert und alle, die sterblich sind, verletzt.«

»Das sind alle außer Eva«, antworte ich nach einer Bestandsaufnahme unserer Gruppe. »Also, wer ist hier und was wollen sie?«

»Wenn es Mingin oder Morgana gewesen wären, wäre der Zauber ausgelöst worden«, erinnert uns Calum.

»Es sei denn, sie haben Samuel gezwungen, ihn zu entfernen«, korrigiere ich.

»Dazu kann ich nichts sagen«, meint Boann, »aber eine große Armee von Männern hat sich auf dem grasbewachsenen Hügel des Grabes verschanzt. Sie liegen auf der Lauer und hoffen, dass ihr in die Falle tappt und eure Kräfte verliert«.

»Was wir tunlichst unterlassen werden.« Ich kehre den Weg zurück, den wir gekommen sind. »Sloan, du kommst mit mir. Bruin, schau mal, ob du die Grenzen der Barriere spüren kannst.«

»Was ist dein Plan, mo chroí?«, fragt Pa.

»Wir setzen Dart und die Drachen ein, um die Barriere niederzureißen. Der Rest von euch wartet ab, bis wir wissen, womit wir es zu tun haben. Was auch immer passiert, niemand geht durch den Schutzwall. Wir brauchen unsere Kräfte noch.«

Sloan nimmt meine Hand und schon sind wir dort, wo sich die freien Drachen auf der anderen Seite des Flusses versammelt haben.

»Danke, dass ihr alle gekommen seid.« Ich springe auf den Rücken von Dart.

Das Grau der frühen Morgendämmerung wird heller und ich blinzle zu den ersten Anzeichen von Sonnenlicht, das über den Horizont zu kommen droht. Es ist so weit.

Ich denke darüber nach, was Boann neulich gesagt hat.

Wenn die Strahlen des ersten Morgenlichts die Tiefen der heiligen Gruft erwärmen, werden sich die Mächte der Dunkelheit und des Lichts behaupten oder ihren Untergang besiegeln.

In wenigen Minuten wird die Sonne aufgehen und die innere Kammer von Newgrange erleuchten und nichts, was wir tun, wird sie aufhalten.

Ich laufe zu meinem Sattel und nehme meine Stellung ein, während Sloan das Gleiche an dem Stachel hinter mir tut. »Boann sagt, dass es eine magische Barriere um das Grab gibt und die Männer, die sie errichtet haben, sich auf der Graskuppel verstecken. Unsere Aufgabe ist es, sie aufzustöbern und die Barriere zu durchbrechen, damit wir in die Gruft gelangen und das Siegel des Niemandslandes verteidigen können.«

Utiss und Bryvanay machen sich mit feurigen Augen auf den Weg zur Herausforderung. Ich weiß, dass Dart auch so fühlt, denn ich spüre seine Aufregung durch unser gemeinsames Band. »Sicherheit geht vor, Kumpel. Sobald wir wissen, womit wir es zu tun haben, kannst du dich austoben.«

Er stößt vorwärts, seine mächtigen Klauen zerfurchen den gefrorenen Boden, während uns seine unbändige Kraft in die Luft katapultiert. Ich rufe meine Rüstung, unsicher, was wir vorfinden werden. Utiss und Bryvanay haben einen weiten Bogen über den Himmel gezogen und befinden sich nun über dem Ackerland auf der anderen Seite des Grabes.

Während wir uns von vorn nähern, kommen sie schnell und gezielt von hinten.

Wie viel Druck üben wir aus?, fragt mich Dart.

Wer auch immer hier ist, er hat die Weltenwächter gefangen genommen. Du hast die Erlaubnis, sie extra knusprig zu brutzeln.

Ich werde es den anderen sagen.

So cool es auch ist, wenn Dart durch einen mentalen Kanal zu mir spricht, teilt er das auch mit anderen Drachen.

Mit jedem zischenden Flügelschlag von Dart verringern wir den Abstand zwischen uns und der Kuppel.

»Kannst du etwas sehen, Sloan?« Ich blinzle und entdecke nichts. Andererseits, wenn sie ihre Barriere verborgen haben, haben sie wahrscheinlich …

Etwas Gewaltiges trifft Dart und schleudert uns rückwärts.

Etwas explodiert mit einem heftigen Knall.

Mein Blickfeld versagt. Meine Ohren klingeln.

Die Welt wird schwarz …


Kapitel 20

Ich komme zu Bewusstsein … und falle durch die Luft. Der Wind pfeift in meinen Ohren und mein Herz rast wie wild. Ich kippe kopfüber und weiß nicht, wo oben und wo unten ist.

Katzengeschick. Als mein Zauber wirkt, erhalte ich mein Gefühl für die Schwerkraft und die Orientierung, wo oben und unten ist, zurück. Ich benutze meine Arme, um meinen freien Fall zu verändern und bekomme meine Füße unter Kontrolle. Sanfter Fall.

Ich falle langsamer und damit beruhigt sich auch meine Herzfrequenz.

Ich blinzle gegen den Wind und die Haare, die mir in die Augen peitschen. Ich drehe meinen Kopf herum und suche nach Dart und …

Sloan!

Er ist bewusstlos und fällt schnell.

Mein Körper kribbelt vor magischer Energie und mein Herz rast. Das Kribbeln verwandelt sich in ein Brennen, das sich in einer Explosion meiner Zellen entlädt. Meine Welt dreht sich um die eigene Achse und der einzige Gedanke in meinem Kopf ist, dass ich zu Sloan muss.

Die Kraft entflammt in mir und das starke und stetige Schlagen von Flügeln trägt mich durch den Himmel.

Flügel? Heilige Scheiße, ich habe Flügel. Ich habe keine Zeit, darüber nachzudenken, worin ich mich verwandelt habe. Ich lege meine Flügel an und tauche ab.

Der Boden nähert sich schnell – viel zu schnell.

Mit ausgefahrenen Krallen greife ich nach Sloan und durchstoße den Stoff seiner Jacke, um ihn festzuhalten. Mit allem, was ich habe, kämpfe ich gegen sein Gewicht an und ziehe ihn nach oben. Das Zerreißen der Baumwolle klingt schrecklich. Ich packe fester zu und schlage hektisch mit den Flügeln, um unseren Abstieg zu verlangsamen. Bestialische Stärke.

Das laute Brüllen von Dart lenkt meine Aufmerksamkeit auf den Himmel über uns. Mein blauer Junge rast zu uns, aber wir sind zu tief, als dass er noch rechtzeitig helfen könnte.

Komm schon, Sloan, wach auf. Ich schlage weiter hektisch mit den Flügeln und versuche mit all meiner Kraft, in der Luft zu bleiben. Es nützt nichts. Wir werden auf dem Boden aufschlagen.

Komm schon, bitte.

Als der Boden auf uns zurast, habe ich urplötzlich nichts mehr in den Krallen. Sloan ist weg und damit das Gewicht, das mich nach unten zieht, sodass mich der Aufwärtsschub in den Himmel schießen lässt.

Es dauert einen Moment, bis ich mein Gleichgewicht gefunden habe, dann suche ich meine Umgebung ab. Wo ist er?

Die einzige Erklärung für sein Verschwinden wäre, dass er aufgewacht ist, den Boden gesehen und sich seine Wanderer-Fähigkeit aktiviert hat.

Das bedeutet, dass er in Sicherheit ist, nicht wahr?

Ich treffe Dart auf seinem Sturzflug zu mir, und als er auf meiner Höhe ist, manövriere ich meinen Flug so, dass ich auf seinem Rücken lande.

Die Verwandlung vom geflügelten Wesen zurück zur Frau geht reibungslos. Als ich wieder ich bin, greife ich nach meinem Sattel und nutze die Kraft meiner Krone.

Wo bist du, Sloan? Ich erweitere meine mentale Untersuchung und suche nach einem Zeichen von ihm.

Nichts.

Geht es dir gut, Fiona?, meldet sich Dart.

Ich komme schon klar. Was hat uns getroffen?

Ich weiß es nicht. Ich habe nichts gesehen oder gespürt. Dann wurde ich zurückgeschleudert und der Himmel um mich herum ist explodiert.

Ja, so hat es sich auch für mich angefühlt.

A ghrá, ich bin hier.

Der Klang von Sloans Stimme in meinem Kopf sorgt für einen Anflug von Erleichterung. Danke. Verdammt, Mackenzie, du hast mich zu Tode erschreckt.

Entschuldigung. Ich habe mich hinaus teleportiert und einen Moment gebraucht, um mich zu sammeln und zurückzukommen.

Solange es dir gut geht, bin ich zufrieden. Okay, die Drachen und ich werden versuchen, herauszufinden, wie wir die Barriere zum Einsturz bringen.

Patty ist jetzt hier. Er hat eine Idee.

Ich überlasse es ihnen, sich um die Dinge zu kümmern und widme meine volle Aufmerksamkeit den Drachen. Utiss und Bryvanay tauchen die Oberfläche des Grabes von Newgrange in Feuer, während Saxa und Kaiserin Cazzienth es mit Magie versuchen.

Gemeinsam haben sie die Illusion zerstört, die die Anwesenheit der vielen Männer verdeckt, vor denen uns Boann gewarnt hat. Sie hatte recht.

Ich habe Droghun und fast hundert Barghest, die auf der Lauer liegen, im Auge. Ich gebe die Informationen über die Verbindung der Fiannakrone weiter. Die Drachen haben ihren Schutzschild fast durchbrochen. Gleich wird der Nekromantenabschaum keine andere Wahl haben, als sein Versteck zu verlassen.

Wir werden bereit sein, mo chroí.

Sloan, kannst du ein Team in die Gruft schicken, um Samuel und den anderen zu helfen?

Noch nicht. Die Barriere ist immer noch aktiv.

Bitte Boann um Hilfe. Vielleicht kann sie euch reinbringen.

Sie ist bereit, es zu versuchen.

Während ich darauf warte, dass sie es auf ihrer Seite versuchen, schwingen Dart und ich uns herum und verstärken die Drachentruppe. Die Luft ist glühend heiß vom Drachenfeuer. Es versengt meine Augenbrauen und meine Haut.

Ich schaue in die besorgten Gesichter der Barghest unter mir und frage mich, wie heiß es in ihrer kleinen Blase ist.

Sorry. Nein, ehrlich gesagt nicht sorry.

Droghun starrt zu den Drachen hinauf und als er mich erkennt, sind die Spiele eröffnet. Er muss inzwischen wissen, dass unsere Gruppe die Barriere nicht überwinden wird, also hört er auf, sich zu verstecken und geht direkt auf uns los.

Er und vier weitere Männer heben die Arme, während die anderen von der Gruft springen und zu unserem Team rennen, das unten auf dem Grundstück wartet. Sobald die Armee der Nekromanten auf dem Weg ist, springen Droghun und seine Helfer vom Rand des aufgeschütteten Grabes und schließen sich dem Kampf an.

»Erledigt so viele, wie ihr könnt, bevor sie unsere Leute erreichen«, rufe ich den Drachen zu.

In einem Anfall von Begeisterung und Aufregung machen sich die Drachen in einem atemberaubenden Schwung aus Schuppen und Flammen auf den Weg. Sie sind atemberaubend. Ich spüre die Kraft ihrer Flügel in meiner Lunge und bin wieder einmal überwältigt.

Werden wir uns dem Kampf anschließen?, fragt mich Dart.

Du, ja. Ich steige ab und gehe in die Gruft, um die Weltenwächter zu retten. Versohl ihnen den Arsch, Kumpel.

Du auch.

Dart stürzt im Tiefflug über den ovalen Hügel und ich springe von seiner Seite auf das darunter liegende Grab. Meine Stiefel rutschen kurz in den Pfützen des geschmolzenen Eises, aber ich finde Halt und lasse mich einen Moment später von der Kante der Grabwand fallen.

Sloan erscheint neben mir und fängt mich ab. »Wie wäre es, wenn du nicht die Vordertür benutzt?«

Ich umarme ihn schnell. »Danke, dass du nicht tot bist.«

»Gern geschehen. Und? Soll ich uns reinbringen?«

Ich will gerade zustimmen, aber meine Instinkte erwachen und ich überlege es mir anders. Ich hebe einen Finger und strecke die Hand aus, um mit meinem Bären zu sprechen. Bruin? Was gibt es Neues von Samuel und den anderen?

Sie sind in der östlichen Vorkammer. Ich habe sie losgeschnitten, aber sie sind nicht bei Bewusstsein. Melanippe und Mingin sind zu sehr auf die Naht konzentriert, um zu bemerken, dass sie frei sind, aber es sind auch sechs Barghest hier drin.

Sie sind es also tatsächlich?

Eindeutig Melanippe. Ich nehme an, der Mann bei ihr ist ein weiteres menschliches Gefäß, das Mingin beherbergt.

Höchstwahrscheinlich. Wenn wir am Südende ankommen, kannst du dann alle von unserer Ankunft ablenken?

Natürlich kann ich das.

Ja, das kannst du. Okay, wir kommen in drei, zwei, eins …

* * *

Sloan und ich tauchen am südlichen Ende der Ritualkammer auf, während Bruin am nördlichen Ende zum Klauenkiller wird. Seine Theatralik lockt die Wachen an sein Ende der Gruft und verschafft uns die Möglichkeit, uns zu materialisieren und zu orientieren.

Mingin und Melanippe liegen auf dem Rücken unter der Naht zum Niemandsland. Dem leuchtenden Pentagramm im Sand unter ihnen und ihrem körperlosen Zustand nach zu urteilen, befinden sie sich auf der Astralebene.

Nicht gut. Wecke Samuel und die anderen, sage ich zu Sloan und zeige auf den östlichen Vorraum. Sie machen sich wieder an der Naht zu schaffen und ich brauche die Hilfe der Weltenwächter, um sie zu verteidigen.

Was wirst du tun?

Ich ziehe meinen Dionysos-Anhänger heraus und drücke ihn. Verstärkung rufen.

Sloan verschwindet, während meine Haut von Dionysos Energie gekitzelt wird, der neben mir erscheint.

Ich erwarte ihn, bin aber angenehm überrascht, dass er auch Eric und Jarod mitgebracht hat.

»Erben, ihr übernehmt die Wachen. Dionysos, wir müssen diese Nahtsache ein für alle Mal beenden.«

Wir eilen hinüber zum Pentagramm und legen uns hin, um die Astralebene zu betreten.

Weißt du, wie man jemanden ins Niemandsland verbannt?, fragt mich Dionysos.

Nö. Du etwa?

Nö.

Also improvisieren wir. Intention ist alles, oder?

Japp.

Ich habe keine Zeit, darüber nachzudenken. Ich entspanne meinen Körper, lasse meinen Geist frei und nehme meine Säbelzahn-Panther-Gestalt an. Als Schamanin bin ich eine Heilerin des Reiches und kann meinen Geist über die physische Ebene hinaus ausdehnen, um sicherzustellen, dass die Integrität der physischen und astralen Ebene gewährleistet ist.

Ich lasse mich treiben … und schrecke auf, als die Energie von Ahrens Adler auf der mystischen Ebene an mir vorbeifliegt. Er streift mich mit einer Feder seines Flügels.

Gut gemacht, Mackenzie.

Wenn Ahren wach ist, werden Quon Shen und Samuel hoffentlich folgen.

Wie als Antwort auf meine Hoffnungen rauscht der chinesische Wasserdrache von Quon Shen in einer großen, schäumenden Welle vorbei. Er ist die Verkörperung der fließenden Bewegung.

Dann ist Samuels Ebenholzwolf da. Das große Tier blickt mich an und senkt sein Kinn.

Einverstanden. Das endet hier und jetzt.

Samuel kennt die Grenzen besser als jeder von uns und jetzt, wo er hier ist, haben wir die beste Chance, die Dinge in Ordnung zu bringen.

Wir fünf rücken vor.

Melanippes Dschungelkatze dreht sich an der Stelle, an der sie mit Mingin arbeitet, um die Naht zu öffnen. Das kehlige Knurren in ihrer Katzengestalt ist so zornig und bösartig wie die Frau selbst. »Wann werdet ihr endlich lernen, euch aus unseren Angelegenheiten herauszuhalten?«

»Wann wirst du lernen, dass wir nie aufhören werden?«

Sie stürzt sich auf mich. Ich komme ihr entgegen und kollidiere mit ihr in der Luft. Wir beide stürzen in einem Gewirr aus Reißzähnen und Krallen auf den sandigen Boden.

Dionysos nimmt die Gestalt eines Tigers an und schließt sich dem Kampf an. Wir beide nehmen uns die Amazone vor.

Zur gleichen Zeit gehen Samuel, Quon Shen und Ahren auf Mingin los. Der Mann, der auf dem Boden der Gruft liegt, kommt ihnen nicht bekannt vor, aber das bedeutet nichts. Mingin ist die verdorbene Seele, die jetzt von seinem Körper Besitz ergriffen hat.

»Ihr werdet nicht gewinnen«, faucht Melanippe.

Samuel greift nach der Naht. Sie haben eine Lücke geschaffen und schwarze Nebelschwaden treiben durch den Spalt.

»Ehrlich, ich habe dieses Spiel satt«, knurre ich und schlage nach ihrer Schulter, wobei meine Krallen an ihrem Fell reißen. »Immer diese Niemandsland-Naht. Wen oder was auch immer du glaubst, rauslassen zu können, das wird nicht klappen. Wir lassen keinen raus.«

Melanippe grinst und ein unangenehmes Gefühl der Dunkelheit und des Schreckens durchströmt mich. »Du wirst nicht mehr da sein, um uns aufzuhalten.«

Sie rammt mich mit ihrer Schulter an und ich mache mich auf den Aufprall gefasst. Es ist, als würde ich von einem rasenden Lkw überfahren. Ich fange den Schlag ab und beiße in ihr Schlüsselbein. Als meine Füße den Boden verlassen, reiße ich sie mit mir.

Wir prallen gegen die Steinmauer und kämpfen uns auf alle Viere.

Ich schüttle den Kopf, um den Nebel des letzten Treffers zu vertreiben. Sie ist eine verdammt gute Kämpferin, aber ich kämpfe lieber gegen ihre Katzengestalt auf der Astralebene als gegen die unsterbliche Amazone auf der physischen Ebene.

Dionysos hat eine neue Gestalt angenommen. Ich kichere, als ein Nashorn sie mit seinem mächtigen Horn in die Luft schleudert. Der Treffer katapultiert sie aus der Astralebene in die physische Ebene zurück, sie prallt gegen die Kammerwand und fällt schlaff zu Boden.

Zur gleichen Zeit landen Ahrens und Quon Shen einen spektakulären Treffer gegen Mingin. Durch die Wucht eines magischen Stoßes wird er nach hinten geschleudert und in die Luft geworfen.

»Haltet ihn an der Naht fest!«, ruft Samuel, der die Astralebene verlassen hat und nun seine Handflächen hebt, um Mingin mit einem Schnellfeuer aus magischen Impulsen zu beschießen.

Dionysos verwandelt sich in einen Eisbären und wirft seine mächtigen Pranken in Richtung der Stelle, an der sich Mingin in der Luft befindet.

Samuel skandiert eine lange Reihe von melodischen Worten, die ich schon einmal gehört habe. Bei Mingins Verbannung sprach Fionn sie immer wieder, soweit ich mich erinnere.

Samuels Gesang wird lauter und stärker und lässt mir die Nackenhaare zu Berge stehen. Die Worte hängen in der Luft wie ein Lied und die Kadenz erzeugt eine magische Schwingung. Die Schwingung baut sich auf und strotzt vor magischem Potenzial.

Ahren und Quon Shen kehren aus der Astralebene zurück, heben ihre Handflächen und stimmen mit ein.

Mir stehen die Haare auf den Armen zu Berge. Ich kehre ebenfalls zurück und schließe mich ihnen mit erhobenen Handflächen an.

Das Wiederholen des Gesangs mit ihnen ist eine Übung in Kadenz und Aussprache. Es ist schwierig, aber ich versuche, dabei zu bleiben. Die Kraft der Schwingung nimmt zu, während der Gesang sich festsetzt. Die Absicht schwingt tief im Mark meiner Knochen.

Das wird Mingin dorthin zurückschicken, wo er hingehört.

Melanippe schreit auf, während sie sich vom Boden hochrappelt und vor Wut zittert.

Der Körper, von dem Mingin Besitz ergriffen hat, zuckt in der Luft, während wir den schwarzen Makel seiner Seele gewaltsam vertreiben.

Es wird nicht mehr lange dauern.

Die Naht hat aufgehört zu lecken und zieht hoffentlich die entkommenen Seelen zurück in den Spalt.

Melanippe nimmt Anlauf, um Mingin zu Boden zu ziehen und ich lache, als Dionysos sie in seiner Eisbärengestalt mit einem Klammergriff einfängt und mühelos durch die Luft schickt.

»Guter Wurf, Tarzan.«

»Als hätte man mit einer lästigen Fliege zu tun.« Er zeigt mir sein bestes Eisbärenlächeln.

Sloan rennt an mir vorbei und greift sie an. Ich unterbreche den Gesang und folge ihm. Ich versuche, sie festzuhalten. Es ist ein Kampf. Ehrlich gesagt, es ist mehr als ein Kampf. Diese Schlampe mag zwar verrückt sein, aber sie ist eine erfahrene Amazonenkriegerin.

Ich bekomme einen Ellbogen auf die Wange und stöhne, als mein Kopf durch die Wucht zur Seite geschleudert wird. »Beeilt euch, Jungs. Ich werde sie nicht lange halten können.«

Ein Energiestrang verbindet die erhobenen Hände von Samuel, Ahren und Quon Shen und in der Mitte ihres Kraftfeldes hält Dionysos Mingins Wirt fest.

Die Zuckungen hören auf, als die Augen des Mannes weit aufreißen und eine Wolke aus verdorbenem Smog aus seinem offenen Mund quillt. Es ist ziemlich eklig, wie in einem Horrorfilm, aber die Naht zum Niemandsland saugt ihn ein wie ein Vakuum und dann ist er weg.

Melanippe flippt daraufhin vollständig aus und entwickelt sich zu einem Tasmanischen Teufel. »Können wir das Ganze noch einmal machen? Dann dürfen die beiden psychotischen Turteltauben für immer zusammen im Smog herumschweben«, ächze ich.

»Tut mir leid«, Samuel lässt sich auf den Boden sinken. »Ich habe keinen Saft mehr. Das hat mich komplett ausgeknipst. Vielleicht in ein oder zwei Tagen.«

Ein oder zwei Tage?

Melanippe beißt mir ins Handgelenk, wo es gegen ihr Gesicht gepresst ist. Zum Glück ist meine Rüstung an Ort und Stelle, sodass sie nicht weiterkommt. Ich stoße sie mit dem Ellbogen in die Rippen und halte sie wieder fest. Das funktioniert nicht.

»Sloan, bring uns zu einer Zelle in der Batcave.«

Er begegnet meinem Blick und wir drei verschwinden nach Toronto in eine der SITFO-Zellen. Ich stoße Melanippe von mir und einen Sekundenbruchteil später holt Sloan uns beide aus der Zelle und drückt auf den Einschlussknopf.

Das rote Licht über der Zellentür leuchtet grün auf und der Raum schließt sich mit einem zufriedenstellenden Zischen.

»Nein!«, kreischt Melanippe. »Nein!«

»Doch.« Ich drehe mich um, stütze meine Hände auf die Knie und ringe nach Luft. »Es ist vorbei. Du hast verloren und jetzt ist dein rauchiger Freund wieder im Niemandsland, wo er hingehört.«

Als meine Lungen wieder mit Sauerstoff versorgt sind, presse ich mich an Sloan und umarme ihn. »Ein Punkt für die guten Jungs. Komm schon. Mal sehen, wie es in Toronto läuft und ob wir eine Mitreisegelegenheit zurück nach Irland bekommen.«


Kapitel 21

In der Batcave herrscht reges Treiben, als Sloan und ich ankommen. Andromeda hat ein Headset auf und beobachtet die Monitore. Maxwell arbeitet am Polizeicomputer und flucht über irgendetwas. Zuzanna und Dan scheinen die Teams zu koordinieren, die auf die Gefahrenpunkte reagieren sollen.

»Hey, wie läuft’s?«, frage ich.

Andromeda blinzelt mich an und runzelt die Stirn. »Ich dachte, ihr bewacht das Grab und die Insel.«

»Das tun wir, wir haben nur schnell eine Gefangene in die Zelle gebracht.«

»Oh, ja? Wen habt ihr verknackt?«

»Melanippe von Skythien.«

Sie strahlt und hebt ihre Handfläche zum Abklatschen. »Die guten Jungs haben einen guten Start hingelegt.«

»Ja. Sie und Mingin haben Freunde zu einer Kollidierenden-Mächte-Party eingeladen und beschlossen, den Startschuss gar nicht erst abzuwarten. Als wir Newgrange verlassen haben, wurde Mingin gerade verbannt und die Naht geschlossen.«

»Ausgezeichnet.« Maxwell kommt zu uns herüber. »Dan, auf der Danforth gibt es Pixies, die über den morgendlichen Berufsverkehr fliegen und den Pendlern zuwinken.«

Dan runzelt die Stirn. »Wie viele Pendler?«

»Unbekannt.«

»Wenn sie in ihren Autos sitzen und die Autobahn verlassen, wie sollen wir das eindämmen?«

»Auch unbekannt. Sag deinen Jungs, sie sollen ihr Bestes geben. Zweifellos werden wir eine ganze Menge nacharbeiten müssen.«

»Das ist nicht gut.« Ich deute auf den Bildschirm. Eine Meldung von Global News zeigt, wie ein großer Gorilla in King-Kong-Manier den CN Tower erklimmt. »Ist das ein Mondberufenen-Problem?«

»Das bezweifle ich.« Zuzanna schaut stirnrunzelnd auf den Bildschirm. »Wahrscheinlich ein Trittbrettfahrer. Garnet hat für die nächsten Tage ein ziemlich strenges Gesetz erlassen. Kein Gestaltwandler, der seine Gliedmaßen lieber an seinem Körper behält, wird es wagen, auch nur ansatzweise aus der Reihe zu tanzen.«

Andromeda tippt auf ihr Headset. »Garnet. Ein Möchtegern-King-Kong klettert auf den CN Tower und ein Nachrichtenhubschrauber klebt an ihm.«

Ich kann seine Antwort nicht hören, aber das macht nichts. Schon die Vorstellung davon bringt mich zum Lachen.

Das ist so schräg, dass es schon wieder lustig ist.

Dionysos steht plötzlich neben mir und grinst. »Dachtest du, du könntest dich verdrücken?«

Ich halte meine Hand hin. »Nein. Ich wusste, du würdest zu uns kommen, wenn ihr die Verbannung erfolgreich abgeschlossen habt.«

»Da hast du recht. Oh, und weißt du was?«, fragt er mit freudiger Überraschung in der Stimme. »Der Wirtskörper ist bemerkenswerterweise noch am Leben. Samuel wird sein Gedächtnis löschen und ich bringe ihn anschließend nach Hause.«

»Sehr gut, also ein Erfolg auf ganzer Linie. Lasst uns weitermachen. Das macht mehr Spaß, als ich dachte.«

Maxwell dreht sich um und schaut finster drein. »Spaß ist kein Wort, mit dem ich beschreiben würde, was hier passiert, Fiona. Nicht mal ein bisschen.«

Ich schenke ihm ein entschuldigendes Lächeln. »Tut mir leid. Wir sind gerade dabei, einen Sieg in Irland einzufahren. Wenn ihr uns hier braucht, können wir eine Weile bleiben und helfen.«

Erleichterung macht sich in Maxwells Gesichtsausdruck breit. »Das wäre großartig. Wir behalten euch so lange, wie ihr in Irland nicht gebraucht werdet.«

Ich nicke und wende mich an Dionysos. »Du gehst zurück, bringst Mingins Wirt zu seinem alten Leben zurück und sagst allen, dass wir hier eine Weile aushelfen. Wenn irgendetwas Entscheidendes passiert, musst du uns allerdings abholen, weil Sloan seinen Langstreckentransfersaft verbraucht hat.«

Dionysos nickt. »Ich werde es ihnen sagen.«

Er verschwindet, und Sloan und ich schnappen uns jeweils einen Ohrhörer, um mitzubekommen, was los ist.

»Wow, was ist aus den sonst so höflichen Kanadiern geworden?« Sloan blickt stirnrunzelnd auf die Monitorwand.

Ich schaue finster auf das allgemeine Chaos auf den Bildschirmen. »Wenn ich mir das so ansehe, plant niemand etwas richtig Fieses oder tötet Menschen. Es scheint allerdings, als wollten viele Feenvölker die Welt der Übernatürlichen offenbaren.«

Maxwell seufzt. »Ja. Ich weiß, als du mich eingestellt hast, wolltest du die beiden Welten strikt voneinander trennen. Ich bin mir nicht sicher, ob das jetzt noch möglich sein wird, Fiona. Selbst wenn wir in der Lage sind, den angerichteten Schaden zu vertuschen und rückgängig zu machen, geschieht dies im globalen Maßstab. Es gibt keine Möglichkeit, zu erahnen, was in anderen Teilen der Welt aufgedeckt wird.«

Da ist was dran. »Also, wie sollen wir vorgehen?«

Maxwell zuckt mit den Schultern, tippt auf sein Headset und richtet seine Aufmerksamkeit wieder auf die Bildschirme. »Ja, ich bin hier.«

Mein Handy vibriert und ich ziehe es aus meiner Tasche, um die SMS zu lesen, die Nikon geschickt hat.

<< Hey Rotschopf, da bin ich wieder. Was macht die Welt mit meinen Leuten?

>> Sloan und ich sind in der Batcave. Wir haben gerade deine Lieblings-Skythierin hergebracht, um sie einzusperren. Mingin ist verbannt!

Nikon erscheint sofort und ich ziehe Bilanz. Er sieht gut aus in seinen schwarzen Jeans, dem T-Shirt und dem üblichen Eyeliner. Vielleicht ein bisschen blass, aber besser als beim letzten Mal, als ich ihn gesehen habe. »Mingin ist verbannt und du hast Melanippe aus dem Spiel genommen? Ist das dein Ernst?«

Ich umarme ihn und freue mich, die Freude in seinen Augen tanzen zu sehen. »Hey, du. Willkommen zurück unter den Lebenden. Wie geht’s dir?«

»Ich würde sagen, fast neunzig Prozent sind wieder normal.«

»Das heißt fünfundsiebzig.« Andromeda wirft ihrem Bruder einen schnellen Blick zu. »Vergiss nicht, ich habe das auch schon durchgemacht. Tu nicht so, als ob du gleich wieder loslegen könntest.«

Nikon verzieht das Gesicht. »Mir geht es gut genug, um zu teleportieren, hier zu stehen und mit Freunden zu reden.«

»Aber viel mehr auch nicht.«

»Ich verzichte bereits auf die heutigen Kämpfe.«

»Dafür bin ich sehr dankbar.« Andy lenkt ein und schenkt ihm ein liebevolles Lächeln. »Ich bin froh, dass du genug Verstand hast, um deine Grenzen zu kennen.«

»Mit dem Alter kommt die Weisheit.«

Ich lache. »Oh, das erinnert mich an etwas. Wir brauchen deine Weisheit. Mutter Natur gab uns ein Rätsel als eines der drei wichtigsten Dinge, die wir vor der Säuberung wissen müssen.«

»Ein Rätsel? Erzähl mal. Ich liebe Rätsel.«

»In den dunkelsten Momenten des Kampfes und der Not, ist der Weg zum Sieg das Team, für das du kämpfst.«

Nikon grinst. »Das ist ganz einfach. Wir kämpfen für das Team Light. Die Antwort lautet Licht.«

»Richtig, aber wie soll das der Weg zu unserem Sieg sein?«

Er zuckt mit den Schultern. »Ich schätze, wir haben ein paar Tage Zeit, um darüber nachzudenken. Zum Glück sind wir noch nicht in der Nähe unseres dunkelsten Moments der Schlacht.«

»Ja, nach einem Jahr Training wäre ich stinksauer, wenn wir die Party gleich am ersten Tag verlassen müssten.«

Nikon geht zum Konferenztisch hinüber und nimmt ein Plundergebäck in die Hand. »Das wird nicht passieren. Mit den Vorbereitungen, die wir getroffen haben und den Leuten, die wir haben, wird unser Team es schaffen.«

Das denke ich auch.

»Was zum Teufel ist das?«

Maxwell schnappt sich das Tablet, das die Bildschirme steuert und dreht die Lautstärke der Nachrichtenübertragung hoch.

»… schwenken Schilder, auf denen steht, dass dies die erste Fae Pride Parade ist«, verkündet der Ansager.

»Das kann doch nicht wahr sein.« Ich starre auf die Reihe der Wagen, die in die Bloor Street einbiegen. »Sie veranstalten eine Fae Pride Parade?«

»Das kommt mir irgendwie bekannt vor.« Nikon schüttelt den Kopf.

»Wie lange haben sie das vorbereitet? Das müssen zwanzig Wagen sein.«

Maxwell schiebt das Tablet über den Tisch und wirft seine Hände hoch. »Verdammt noch mal. Wenn sie das vier Tage lang durchziehen wollen, werden wir das auf keinen Fall verhindern können.«

Ich fordere Andromeda auf, mir ihr Headset zu geben. Ich ziehe es mir über die Ohren, positioniere das Mikrofon und tippe es an, um es zu aktivieren. »Hey, Boss!«

»Fiona? Was machst du denn hier? Ist alles in Ordnung?«

»Größtenteils, ja. Ich denke, wir sollten uns in der Batcave neu formieren, wenn du Zeit hast.«

»Weshalb?«

»Ich denke, wir müssen die Geheimhaltung der Übernatürlichen Welt als überholt betrachten und sollten uns Gedanken machen, wie wir mit der Reaktion der Öffentlichkeit umgehen wollen.«

Am anderen Ende der Leitung herrscht kurzzeitig Stille. »Ist es so schlimm?«

»Leider ja. Komm her und du kannst dir selbst einen Überblick verschaffen.«

Ich gebe Andromeda ihr Headset zurück und gehe zu den Aufzügen. Einen Moment später reißt Garnet die Glastür auf und stürmt herein.

Bevor ich etwas sage, drehe ich mich um und zeige auf die Monitorwand. Mit Global News, CTV News und CP24 gibt es genug Berichterstattungen, dass Dans Dschinn-Gemeinschaft die Dinge auf keinen Fall zu unseren Gunsten wenden kann.

»Verdammte Scheiße!« Die Wut des Löwen dröhnt in meiner Brust.

»Es tut mir leid, aber ich glaube, das Boot der Geheimhaltung ist offiziell gekentert.«

»Es wurde torpediert«, knurrt Maxwell, zieht sein Headset herunter und wirft es über den Tisch zum Tablet. »Die Leute, die wir schützen wollten, hatten gar nicht vor, unsere Warnungen zu befolgen.«

»Wenn das weltweit passiert, sehe ich keinen Weg zurück«, bedauere ich.

Garnet starrt auf die Monitore, sein muskulöser Körper ist angespannt und seine Finger sind zu Fäusten geballt, sodass die Knöchel weiß hervortreten.

Ich gehe hinüber und setze mich ihm gegenüber auf den Tisch. »Es ist an der Zeit, unsere Verluste zu begrenzen und die Kontrolle wiederzuerlangen. Du und Maxwell müsst eure Köpfe zusammenstecken und entscheiden, wie viel die Leute wissen müssen.«

»Ich glaube, sie wissen das meiste schon.« Andy zeigt auf etwas.

»Nicht wirklich. Es ist klar, dass die Katze in einigen Fällen aus dem Sack ist, aber vielleicht nicht in allen. Die Welt kann wahrscheinlich mit Ostara-Kaninchen, Gnomen und Elfen umgehen, aber sind sie auch bereit für Dämonen und Vampire?«

»Du hast recht, a ghrá«, unterstützt mich Sloan. »Wenn wir genau herausfinden können, wie viel von der übernatürlichen Welt offenbart wurde, können wir vielleicht die Grenzen ein wenig verwischen, um eine Massenpanik zu verhindern.«

Maxwell seufzt. »Das ist ein sehr schmaler Grat. Die Vampire könnten hier im Schatten bleiben, aber woanders auftauchen. Die wahren Auswirkungen werden wahrscheinlich erst in ein paar Wochen oder Monaten sichtbar.«

»Deshalb müssen wir einen Gang zurückschalten«, sage ich. »Wenn die übernatürlichen Rassen so scharf darauf sind, gesehen zu werden, dass sie die Avenue Road entlang und vor dem Queen’s Park aufmarschieren, werden weder die Gildengouverneure noch die SITFO oder eine andere Behörde in der Lage sein, sie aufzuhalten.«

Garnet atmet tief ein und senkt sein Kinn. Als er ausatmet, hört das Knurren auf. »Alles gute Argumente. Also gut, schalten wir einen Gang zurück. Maxwell, es ist zwar schon ein Jahr her, dass wir dich in unsere Welt aufgenommen haben, aber ich bin mir sicher, du erinnerst dich noch an die wichtigsten Punkte, die dir damals Sorgen bereitet haben. Wo fangen wir an?«

»Meinst du aus der Sicht der Öffentlichkeit oder der Strafverfolgungsbehörden?«

»Du hast die Wahl.«

Maxwell geht zum Whiteboard und beginnt, Dinge aufzuschreiben. »Was die Strafverfolgung angeht, würde ich sagen: Magische kriminelle Verhaltensweisen, die wir nicht verstehen. Unser Recht, Gesetze gegen Wesen mit anderen Gesellschaftsstrukturen durchzusetzen und unsere tatsächliche Fähigkeit dazu. Physische Gefahren für Menschen, Gefahren, die durch Spaltung der Gemeinschaft und Vorurteile entstehen …«

»Vorurteile sind ein Problem aufgrund von Fehlinformationen«, mischt sich Andromeda ein. »Stigmata und Geschichten werden in Märchen, Filmen und Medien überliefert. Die Menschen haben bereits ein Bild von Vampiren und Werwölfen und einem Dutzend anderer Wesen in ihren Köpfen. Diese aus den Köpfen herauszubekommen, wird eine knifflige Aufgabe.«

»Was ist mit den Wesen hinter dem Schleier?«, gebe ich zu bedenken. »Wenn das hier eine Feen-Coming-out-Party ist, glauben sie wirklich, dass die Menschen Zentauren und Trolle einladen, durch unsere Straßen zu laufen?«

Garnet runzelt die Stirn. »Das bringt uns zu unserer ursprünglichen Frage zurück, wie stark wir dem ausgesetzt werden. Wenn es sich nur um die harmloseren, humanoiden Rassen handelt, die bereits Nachbarn und Freunde der Menschen waren, ist das eine Sache. Wenn die dunklen und üblen Rassen der Übernatürlichen Welt aber komplett enthüllt werden, ist das eine ganz andere Sache.«

Maxwells Telefon klingelt an seiner Hüfte und er schaut stirnrunzelnd auf die Nummer. »Stellvertretender Kommissar Maxwell«, er hält das Telefon an sein Ohr. »Ja, Sir, ich weiß … Nein, Sir, ich glaube nicht … Ja, das kann ich machen.«

Garnet flucht, denn sein geschärftes Gehör hat beide Seiten des Gesprächs mitbekommen.

Maxwell setzt das Gespräch fort, während er in sein Büro geht und sich an den Schreibtisch setzt. »Meine Einsatzkräfte sind größtenteils auf der Straße, um auf die Situation zu reagieren … Sie sind … Sie haben … Ich kann in einer Stunde ein vorläufiges Briefing für Sie fertig haben … Ja, Sir … Nein. Ich komme zu Ihnen.«

Er legt auf, zieht zwei dicke Ordner aus der untersten Schublade seines Schreibtischs und bringt sie in den Hauptraum. Ich erkenne sie als Teil des Informationspakets, das Garnet und Andromeda zusammengestellt haben, als wir ihn als unseren Verbindungsmann zwischen den Welten eingestellt haben.

Er stellt die Ordner ab und tippt mit einem Finger auf den Einband. »In Ordnung. Wir haben eine Stunde Zeit, um zu entscheiden, was wir den Oberen sagen und was wir hoffen, dass es unter den Tisch fällt. Sie stellen ein Notfallkomitee zusammen und ich bin ein Teil davon.«

»Das ist gut«, nickt Garnet. »Wenn wir einen Insider haben, können wir die Situation ein bisschen entschärfen.«

Maxwell ist offensichtlich nicht damit einverstanden. »Und wenn sie merken, dass ich seit einem Jahr von der Welt der Übernatürlichen weiß und es nicht gesagt habe? Wie kann das gut sein?«

»Ob es ihnen gefällt oder nicht, du hast maßgeblich dazu beigetragen, eine positive Zusammenarbeit mit der Übernatürlichen Gemeinschaft aufzubauen.«

»Das stimmt«, bestätigt Andromeda. »Wenn sie versuchen, dich deswegen anzugreifen, kannst du ihnen sagen, dass deine Anwältin ihnen in den Arsch treten und bis zu ihrem Todestag nicht locker lassen wird. Du kannst sie ja aufklären, dass das nie der Fall sein wird.«

Garnet grinst. »Ich bezweifle, dass es dazu kommen muss. Dank unserer Arbeit haben wir Leben gerettet und die Kanadier können nachts ruhig schlafen, weil sie sich nicht mit den Kreaturen herumschlagen müssen, die in der Nacht ihr Unwesen treiben.«

Maxwell atmet aus. »Du schlägst also vor, dass wir bekannt geben, worum es bei der SITFO wirklich geht?«

»Bei den offiziellen Stellen, die es wissen müssen, ja. Bei der breiten Öffentlichkeit? Auf gar keinen Fall. Ich denke, es ist wichtig, dass die Massen so wenig wie möglich wissen.«

»Ich widerspreche dir nicht, aber die Katze ist bereits aus dem Sack. Es ist zu spät, ihn zuzumachen.« Maxwell klappt die Ordnerdeckel auf und runzelt die Stirn über die Fülle an Informationen, die er im letzten Jahr erfahren hat. »Sie werden wissen, dass ich daran beteiligt war.«

Garnet zuckt mit den Schultern. »Ich habe breite Schultern. Schieb alles auf mich und sag ihnen, dass ich dir keine Wahl gelassen habe. Sag, dass ich dich vor die Wahl gestellt habe, dass du dich entweder an meine Bedingungen halten musstest oder wir nicht mit dir zusammen gearbeitet hätten. Nimm mich mit zu dem Treffen, dann erkläre ich das gerne selbst.«

Maxwell legt den Kopf schief, als würde er darüber nachdenken. »Das ist keine schlechte Idee, obwohl ich es vorziehen würde, wenn sie dich nicht als eine der berüchtigtsten Personen der Stadt kennen würden.«

Garnet grinst. »Wenn sie erfahren, dass es noch schlimmere Kreaturen als mich gibt, wissen sie vielleicht zu schätzen, dass ich mich zur Wehr setzen kann.«

Ich kichere. »Wenn sie das nicht tun, verwandle dich in deinen Löwen und bring sie dazu, sich in die Hose zu pinkeln. Das wäre toll.«

Garnet zwinkert mir grinsend zu. »Das würde dir gefallen.«

»Auf jeden Fall.«

»Aber mir nicht.« Maxwell wirft mir einen mahnenden Blick zu. »Das sind sowohl meine Vorgesetzten als auch meine Kolleginnen und Kollegen. Sich in einen Löwen zu verwandeln und sie dazu zu bringen, sich in die Hose zu pinkeln, ist nicht hilfreich.«

Ich zucke mit den Schultern. »Wenn du meine Idee nicht magst, um das Eis zu brechen, kann ich auch nichts machen.«

»Dieses miese Stück Scheiße.« Garnet starrt auf den Fernsehbildschirm und die Berichterstattung über die Fae Pride Parade. Malachi hockt auf einem riesigen Seerosenblatt und winkt den Leuten zu, die sich versammelt haben, um ihn anzustarren. Er und die Wasser- und Sumpfnymphen amüsieren sich prächtig und sehen dabei mehr als überheblich aus.

»Wir können uns später überlegen, wie wir bei ihm die Daumenschrauben ansetzen«, ich lese Garnets Stimmung in seinem Gesicht. »Zunächst haben wir weniger als eine Stunde Zeit, um die Nachrichten zu sichten, ein Informationspaket zusammenzustellen, das die Menschen nicht verängstigt, und zu versuchen, der Sache zuvorzukommen.«

Andromeda verschränkt ihre Arme und sieht mich seltsam an. »Maxwell hat recht. Auch wenn wir der Welt der Übernatürlichen ein Gesicht geben müssen, ist Garnet vielleicht nicht die beste Wahl. Eine bessere Idee wäre jemand, der weniger einschüchternd ist, jemand, mit dem sich die Öffentlichkeit identifizieren kann. Du weißt schon, vielleicht das Mädchen von nebenan, die Bedienung in der Suppenküche oder die Barkeeperin in der Stammkneipe.«

Garnet sieht mich an und grinst. »Wenn wir nur so jemanden kennen würden.«

Ich strecke ihm die Zunge raus. »Ernsthaft?«

Maxwell nickt. »Offen gesagt, ist das eine tolle Idee, Fiona. Du hast mich mit deinem Charme um den Finger gewickelt und für deine Sache gewonnen. Ich wette, du könntest es wieder.«

Ich wende mich an Sloan und er zuckt mit den Schultern. Er würde mir nie vorschreiben, was ich tun soll, es sei denn, er sieht eine echte und klare Gefahr. Wenn er nichts einzuwenden hat, kann die Idee gar nicht so übel sein.

»Gut. Ich werde dein Vorzeigekind sein, aber erst in drei Tagen. Falls du es vergessen hast, das Gleichgewicht der Welt steht auf dem Spiel.«

Maxwell nickt. »In Ordnung. Ich werde die Vorbereitungen treffen und ein offizielles Treffen anberaumen, wenn die Säuberung beendet ist. Vielen Dank, Fiona. Das wird funktionieren. Ich weiß es.«


Kapitel 22

Nach einer hektischen Stunde, in der wir die Nachrichten gesichtet und entschieden haben, was die Welt wissen darf und was nicht, bringt Nikon Sloan und mich zurück nach Newgrange, um uns mit unserem Team neu zu formieren. Die Landschaft hat sich dramatisch verändert, von dem, was uns am Morgen begrüßt hat, zu dem, was jetzt vor uns liegt.

Wow! Aufräumen mal anders!

»Ihr seid zurück«, begrüßt uns Pa und gesellt sich zu uns. »Dionysos hat berichtet, ihr hättet uns zugunsten des Toronto-Chaos für eine Weile verlassen.«

»Nicht dafür … aber ja, in Toronto herrscht definitiv Chaos.« Ich lache und zeige auf das Gemetzel. »Apropos Chaos, davon gibt es heute scheinbar reichlich. Das sind eine Menge gebratener Nekromanten.«

Dillan wirft einen Blick auf die Rauchschwaden. »Ja, Drachen zu haben, ist ein großer Vorteil. Entweder hat Droghun sie nicht in Betracht gezogen oder er war nicht darauf vorbereitet, sich gegen sie zu verteidigen. Wie auch immer, wir waren im Vorteil.«

Ja, das waren wir.

»Habt ihr Droghun erwischt?«

Pa schüttelt den Kopf. »Als klar wurde, dass die Schlacht aussichtslos ist, sind er und ein paar seiner Männer geflohen.«

»Ich bin sicher, dass sie sich neu formieren und uns bald wieder auf den Sack gehen werden«, brummt Calum.

»Ich bin sicher, dass dem so ist«, pflichtet Pa bei.

Ich schaue alle an. »Welche Verletzungen haben wir erlitten? Sind alle gesund und munter?«

»Uns ist es gut ergangen«, verkündet Pa. »Keiner hat etwas Erwähnenswertes erlitten. Nur ein paar Schürfwunden und ein paar leichte Verstauchungen. Nichts, was wir nicht heilen konnten.«

»Gut, dann war die erste Schlacht ein echter Sieg.«

Pa nickt. »So ist es. Während wir aufräumen, erzählst du mir, was in Toronto passiert ist.«

Ich schließe mich den Bemühungen an, die Toten zusammenzutragen und das Gelände von Newgrange aufzuräumen. Währenddessen halte ich Pa und die anderen auf dem Laufenden, was zu Hause los ist.

»Garnet und Maxwell haben dich freiwillig zum Gesicht der Welt der Übernatürlichen ernannt?« Dillan schüttelt missmutig den Kopf. »Das gefällt mir nicht. Es gibt schon genug Leute, die es auf dich abgesehen haben. Das Letzte, was du brauchst, ist noch mehr Rampenlicht.«

Pa grunzt. »Du hast nicht unrecht, aber das haben Garnet und Maxwell auch nicht. Fiona besitzt einen entwaffnenden Charme. Bürgerinnen und Bürger, die ihr auf der Straße begegnen, würden sie nicht als Bedrohung oder anders ansehen. Sie könnte die Gemeinschaft der Übernatürlichen menschlich wirken lassen.«

»Viele von ihnen sind keine Menschen, Pa«, Calum legt ein paar Dolche und andere Waffen auf den gesammelten Haufen. »Es hat keinen Sinn, die Realität zu beschönigen.«

Pa und Patty stoßen gleichzeitig ein kehliges Schnauben aus und sehen mich an.

»Was? Ihr meint, ich soll die Realität unserer Welt beschönigen?«

»Auf jeden Fall«, nickt Pa. »Wenn es dir ernst damit ist, ein Sprecher der Übernatürlichen zu werden, musst du lächeln und all die Schrecken und Grausamkeiten dieser Gesellschaft in den Hintergrund treten lassen. Es wird deine Aufgabe sein, die Gemüter zu besänftigen, wenn etwas schiefläuft.«

Ich denke über Pas Worte nach, als ich zurück in die Gruft gehe. Samuel ist noch immer mit Ahren und Quon Shen in der Hauptkammer.

»Wie sieht es hier drin aus?«, frage ich.

Samuel zeigt mir zwei erhobene Daumen. »Wir haben die letzten Stunden damit verbracht, Flicken anzubringen und das Siegel der Naht zu verstärken. Solange es in den nächsten drei Tagen nicht wieder direkt angegriffen wird, wird es wohl keine Probleme geben. Mingin ist praktisch endgültig verbannt.«

»Gut. Mingin ist vom Spielfeld und Melanippe sicher weggesperrt, also haben wir hoffentlich alles an dieser Front im Griff. Habt ihr drei vor, zu bleiben und dafür zu sorgen, dass das auch so bleibt?«

Quon Shen setzt sich auf den sandigen Boden und lehnt sich mit dem Rücken gegen die Steinwand des Grabes. »Wir drei sind zwar etwas ausgelaugt, aber wir werden hier kampieren und das Grab ein paar Tage lang bewachen, keine Sorge.«

»Wirst du bis zum Ende wieder aufgetankt sein, damit wir Melanippe verbannen können?«

Samuel grinst. »Davon kannst du ausgehen. Ich freue mich mehr darauf, als du ahnst.«

Das verstehe ich und mich hat sie nur ein paar Wochen lang belogen und betrogen, nicht monatelang. »Okay, ich werde Dionysos bitten, euch etwas zu essen und zu trinken zu bringen, damit ihr über die Runden kommt.«

Ahren nickt. »Klingt gut. Wir melden uns bei dir, wenn es Probleme gibt.«

Ich denke darüber nach. »Vielleicht frage ich einen der Drachen, ob er bleiben und Wache halten will. Ich würde mich besser fühlen – nichts für ungut – doch ein Drache kann eine ganze Menge tun.«

Ahren lacht, seine Stimme ist so tief, dass es ungewöhnlich klingt. »Ich glaube nicht, dass jemand bestreiten kann, dass ein Drache im Moment eine stärkere Kampfkraft hat als wir.«

»Okay, dann ist ja alles klar. Meldet euch, wenn ihr etwas braucht oder es Probleme gibt.«

»Machen wir.« Samuel lässt sich gegenüber von Quon Shen nieder. »Fiona … viel Glück.«

Ich mache mich auf den Weg, um mich erneut den Aufräumarbeiten anzuschließen. Als ich draußen ankomme, herrscht große Aufregung unter meinen Leuten. »Was habe ich verpasst?«

Sloan kommt zu mir und hält sein Handy hoch. »Kevin hat eine SMS geschickt. In den Hainen der Neun Familien geht es drunter und drüber.«

»Was soll das heißen?«

»Ich bin mir nicht sicher. Dein Vater telefoniert gerade mit Lugh, um zu erfahren, was los ist.«

Wir beide machen uns auf den Weg dorthin, wo sich meine Brüder versammelt haben, um Pas Gespräch mitzuhören.

»Aye, wir sehen uns das mal an, aber es klingt nach dem Gleichen … In Ordnung … Wir geben euch Bescheid.« Pa legt auf und steckt sein Telefon ein. »Offenbar verursacht die Fluktuation der Fae-Energie weitere Unregelmäßigkeiten. Evan und Iris haben Pa angerufen, weil sie sich Sorgen über die Schwankungen in ihrem Hain machen. Pa hat sich bei den anderen Familien umgehört und offensichtlich sind alle Haine betroffen. Er bittet uns, zu helfen.«

»Ist das ein Notfall?«, seufze ich.

»Nicht im Sinne eines Kampfes zwischen Gut und Böse, nein, aber Druiden sind Wächter der Natur und Hüter der Feenwesen, also liegt es immer noch in unserer Verantwortung, zu helfen.«

»Auch wenn wir das Problem verursacht haben?«, hakt Dillan nach.

Pa wirft uns einen Blick zu. »Ich würde sagen, vor allem, weil wir das Problem verursacht haben.«

»Okay, wir werden Evan und Iris besuchen und sehen, ob wir ihnen bei ihren Problemen mit dem Feenprana helfen können, obwohl Myra sich ziemlich sicher war, dass sich die Dinge von allein regeln dürften.«

Pa nickt. »Wir wollen hoffen, dass das wahr ist. Bis dahin werden wir jedes Problem so angehen, wie es auftaucht.«

Ich runzle die Stirn über das Durcheinander, das auf dem Gelände zwischen dem Grab und dem Fluss herrscht. »Wir müssen uns um die Haine kümmern, aber wir können das nicht so lassen. Einige von uns werden bleiben und aufräumen müssen.«

»Ganz und gar nicht, Cousine.« Boann gesellt sich zu uns. »Ihr habt den größten Teil der Arbeit erledigt. Ich werde den Rest erledigen und mein Land wiederherstellen.«

»Bist du sicher?«

Boann nickt und hebt beide Arme. Mit ein paar kreisenden Bewegungen ihrer Hände wühlt sie den Boden auf, als würde er von unten her gepflügt. Innerhalb von Sekunden sinken die Körper unter die Oberfläche und der Boden wird wieder eben. Einen Moment später sprießt auf der gesamten Fläche der Wiese saftiges grünes Gras.

»Na gut, das spart definitiv unsere Ressourcen. Vielen Dank für deine Hilfe.«

Boann nickt und lächelt. »Die Freude ist ganz meinerseits. Geht dorthin, wo ihr als Nächstes gebraucht werdet. Macht’s gut, Cousins und Cousinen. Seid gesegnet.«

»Sei gesegnet«, sagen wir alle, als sie zum Abschied winkt und zurück zum Fluss gleitet.

Als sie weg ist, wende ich mich an mein Team: »Dionysos, die Weltenwächter bleiben für die Dauer der Säuberung hier. Kannst du sie bitte mit Vorräten ausstatten? Kann einer der Drachen bleiben, um die Naht zu bewachen, wenn sie am schwächsten ist?«

»Ich werde bleiben«, meldet sich Utiss.

»Fantastisch. Danke!« Damit teilen wir uns auf und machen uns auf den Weg zu den heiligen Hainen der Neun Familien des Druidenordens.

* * *

Das erste Mal, dass Sloan mich zu den Doyles mitgenommen hat, war vor gut einem Jahr im September, als wir auf unserer Familienreise unser Erbe eingefordert und die Fianna-Schätze aus Fionns Festung unter dem Hill of Allen gesichert haben.

Es war der Tag, an dem wir Pip getroffen und geschworen haben, Nilm von Droghun und den Nekromanten zu retten. Es war auch der Tag, an dem sich die Wege von Emmet und Ciara zum ersten Mal gekreuzt haben.

Seitdem ist eine Menge passiert.

Sloan, Pa und ich kommen im hinteren Bereich ihres Grundstücks an, als die Sonne tief am Horizont steht. Laut der App, mit der ich den Sonnenaufgang und -untergang verfolge, muss es kurz vor vier Uhr sein. Es war ein langer Tag, doch es fühlt sich viel später an.

»Niall, danke, dass du gekommen bist.« Evan Doyle schreitet aus dem Hain, um uns zu begrüßen. »Offen gesagt, wusste ich nicht, was ich tun sollte. Ich weiß, dass es ein schlechter Zeitpunkt ist, aber nach der Verwüstung des Hains im vergangenen Jahr ist Iris mehr als nur ein bisschen besorgt.«

»Das ist absolut verständlich. Ich verstehe, warum ihr euch Sorgen macht. Glaubst du, die Umgebungsenergie verursacht das?« Pa deutet auf den Wald vor uns. Mit dem Einbruch der Dunkelheit ist es kaum zu übersehen, dass der ganze Wald eine pulsierende rosa Aura ausstrahlt.

»Das wird kaum zu übersehen sein, wenn die Leute vorbeifahren«, gibt Sloan zu bedenken.

»Ja, das ist wahr. Lugh hat uns zwar gewarnt, dass die Wiederherstellung von Emain Ablach das uns zur Verfügung stehende Feenprana beeinflussen würde, aber das ist dann doch ein bisschen viel.«

»Kannst du es mit einem Zauber verbergen?« Pa sieht sich im Hain um.

»Wenn es nur dieses energetische Glühen wäre, vielleicht.«

»Willst du sagen, dass da noch mehr ist?«

»Ja, kommt. Ich werde es euch zeigen.«

Evan Doyle führt uns in den Familienhain und mir stehen schlagartig die Haare auf den Armen zu Berge. Das Überschreiten der Baumgrenze ist, als würde ein Stecker in eine Steckdose gesteckt. Meine Zellen erwachen zum Leben und mein Feenblick wird ausgelöst, ohne dass ich gefragt werde.

»Wow. Das ist ein Hain unter Hochspannung.« Ich schaue mich um und halte Ausschau nach einem Zeichen ihrer Feenwesen. »Wo sind denn alle?«

»Das ist das Problem. Zuerst war uns nicht klar, wie sich der Zustrom von Energie auf die Dinge auswirken würde, aber in den letzten zwei Tagen war es kaum zu übersehen.« Er deutet mit der Hand tiefer in die Bäume und ich blinzle, um herauszufinden, was genau wir hier vor uns haben.

Er sieht aus wie einer dieser riesigen Termitenhügel, die drei Meter hoch sind, aber bei näherem Hinsehen ist es ein Berg psychedelischer Kaninchenkacke.

»Ist das ein Berg Ostara-Kaninchenkacke?«

»So ist es.« Iris Doyle kommt von der anderen Seite des Hügels. »Das arme Häschen hat ununterbrochen seine kleinen Power-Nuggets abgeworfen.«

Ich versuche, nicht zu lachen. Es ist offensichtlich, dass Ciaras Mutter ernsthaft besorgt ist und ich versuche, das ernst zu nehmen. Das Ostara-Kaninchen, das sie hier haben, ist eine der ursprünglichen Kreaturen aus dem Gartenhain der Göttin Ostara. Im Gegensatz zu Flopsy und Mopsy, die zwar Nachkommen sind, aber nicht die Kraft und Magie ihrer Vorfahren besitzen.

»Ist er in etwas hineingeraten? Kaninchen-Rizinus oder so etwas? Vielleicht zu viel Grünfutter?«, hake ich vorsorglich nach.

»Nein.« Der finstere Blick, den sie mir zuwirft, ist beeindruckend. Sie beschimpft mich damit als Idiotin und zeigt mir, dass ich reine Zeitverschwendung bin. Ihre Tochter beherrscht diese Fähigkeit auch. »Wir wissen nicht, worum es geht, aber es begann, nachdem du und deine Geschwister sich in Emain Ablach eingemischt und das Gleichgewicht der Natur gestört habt«, erklärt sie schnippisch.

Ich akzeptiere das ohne Widerspruch. Ich habe genug mit Ciara zu tun gehabt, um zu wissen, dass ich keinen Streit mit einer Doyle anfange, es sei denn, ich will eine Prügelei. Was ich definitiv nicht möchte.

»Von außen betrachtet mag es so aussehen, als hätten wir uns eingemischt, Misses Doyle, aber glauben Sie mir, wir haben nicht einfach aus einer Laune heraus beschlossen, die Insel wieder mit der Pranaquelle zu verbinden. Mutter Natur, Manannán mac Lir, Fionn und Bodhmall haben uns dazu ermutigt und darauf bestanden, dass es Teil des Plans ist, damit wir als Sieger aus der Säuberung hervorgehen«, verteidigt mich Sloan sachlich.

»Ich sollte einem geschenkten Gaul nicht ins Maul schauen. Der Plan deines Bruders, unsere Tochter in die Ehefalle zu locken, ging wegen dieser Inselgeschichte zum Glück nach hinten los«, antwortet sie an mich gewandt.

»Es reicht, Mom.« Ciara gesellt sich zu uns. »Ich habe dir schon gesagt, dass Emmet und ich uns nicht getrennt haben, weil wir uns nicht mehr lieben. Ganz im Gegenteil, wir lieben uns so sehr, dass wir den anderen nicht einschränken oder gar beschneiden wollen. Wenn du Emmet kennen würdest, wüsstest du, dass er nie vorhatte, mich in eine ›Falle‹ zu locken. Ich bezweifle ehrlich gesagt, dass er jemals etwas in seinem Leben plant.«

Ich kichere. »Da liegst du nicht falsch.«

Ciara schenkt jedem von uns ein Begrüßungslächeln. »Danke, dass ihr gekommen seid. Meine Eltern waren wegen der ganzen Sache mit dem Hain ziemlich außer sich. Ich habe ihnen gesagt, dass wir das Glühen tarnen und dem Kaninchen etwas geben können, sodass es sich beruhigt, aber das scheint die Sache nicht zu lösen.«

Ich zucke mit den Schultern. »Wir haben so ziemlich das Gleiche gesagt.«

Sie zwinkert mir zu. »Siehst du, ich habe gut aufgepasst. Ich habe gelernt, wie ein Cumhaill zu denken.«

Ich nehme das als Kompliment. Warte mal. Komme ich etwa mit Ciara aus?

Wir leben in einer aufgewühlten Zeit.

»Ist sonst alles normal im Hain?«, hake ich nach.

Iris stößt ein unschmeichelhaftes Schnauben aus. »Nichts ist normal. Die Winnots blinken wie defekte Glühwürmchen, die Brownies schwirren wild herum, als hätten sie Drogen genommen und ich will gar nicht erst erwähnen, wobei ich die Elfen erwischt habe – in aller Öffentlichkeit.«

Ich fahre mir mit der Hand über den Mund und versuche, mir meine Belustigung nicht anmerken zu lassen. »Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass sich die Pranawerte auf kurz oder lang beruhigen werden und der Energieschub, der für die Vorkommnisse verantwortlich ist, abklingen wird.«

»Aus welcher guten Quelle?«, schnappt Iris misstrauisch.

»Von einem Fae-Historiker, mit dem ich über dieses Thema gesprochen habe. Vertrau mir, mit der Zeit wird sich das alles wieder einrenken.«

»In ein paar Tagen? Wochen? Könnt ihr genauer sagen, was auf uns zukommt?«, hakt Evan nach.

»Offen gestanden, kann ich das nicht, nein. Es ist eine neue Ära, die wir einleiten. Wenn Toronto ein Indikator dafür ist, was uns bevorsteht, dann hat sich die geheime Welt der Feen und übernatürlichen Wesen geoutet. Macht euch bereit für eine neue Normalität, in der die Menschen über Magie Bescheid wissen«, informiere ich die beiden.

Sie schauen sich entsetzt an. »Ihr glaubt also nicht, dass nach der Säuberung alles wieder normal wird?«

»Ich wüsste nicht, wie das möglich sein sollte, nein«, antworte ich ehrlich.

Ciara gluckst. »Vielleicht ist es egal, ob unser Hain leuchtet. Vielleicht lassen wir ihn so und hissen unsere Fae-Flagge.«

Iris wirft ihr einen missbilligenden Blick zu. »Wenn du mir nicht hilfst, brauchst du auch keine Meinung zu haben.«

Ciara grinst ungeniert. »Ach, Mom, mach dir nicht ins Höschen. Ich habe dich nur verarscht.«

Mein Handy summt und ich sehe mir die eingegangene SMS an. Pa sieht mich an und ich informiere ihn. »Es scheint, als hätten die anderen Haine die gleichen Probleme. Die Feenwesen sind magisch aufgeladen und sprühen vor Energie, und die Bäume pulsieren vor Pranakraft und so weiter.«

Pa nickt. »Schreib ihnen, sie sollen das Glühen magisch tarnen, bis wir mehr über den Zustand der Welt wissen, wenn die Zeit der kollidierenden Mächte vorbei ist. Solange niemand in Gefahr ist oder eine Gefahr darstellt, lassen wir das Ganze erst einmal auf sich beruhen.«

»Hört sich vernünftig an.« Ich leite Pas Anweisungen an die Gruppe weiter und lasse es dabei bewenden.

Als ich fertig bin, neigt Ciara ihren Kopf in die Richtung, aus der sie gekommen ist, und geht hinter den Haufen Ostara-Kacke. Ich lache, als ich nachspüre, ob mein Schild kribbelt, bevor ich ihr dorthin folge.

Tut er nicht.

Ich treffe sie in der Nähe des Kaninchenmisthaufens und sie grinst. »Ich möchte nicht, dass du so tust, als wärst du traurig, dass Emmet und ich es doch nicht schaffen. Es muss dir ziemlich in die Karten spielen, mich gehen zu sehen.«

»Nicht wirklich. Ich wollte immer nur, dass Emmet glücklich ist. Obwohl wir uns nicht so gut verstehen, habt ihr besser zusammengepasst, als alle erwartet haben. Er ist traurig und enttäuscht, dass es nicht geklappt hat. Ich bin traurig über seinen Verlust.«

Sie nickt. »Das ist großartig von dir, Fiona. Ich weiß nicht, ob ich bei vertauschten Rollen so wohlwollend wäre.«

Ich zucke mit den Schultern. »Sloan hat mir neulich gesagt, dass niemand ein Mitspracherecht in den Beziehungen anderer Leute hat und er hat recht. Was du und Emmet hattet, war etwas zwischen euch beiden. Es hat euch gutgetan und ich hoffe, ihr findet das wieder.«

»Danke, Fiona. Ich glaube dir, dass du es ernst meinst.«

Warum klingen alle so überrascht, wenn sie das sagen? »Das tue ich. Wenn man bedenkt, dass wir alle Erben des Ordens sind, möchte ich, dass wir gut miteinander auskommen.«

Ciara zuckt mit den Schultern. »Ich finde immer noch, dass du eine nervige Besserwisserin bist.«

Ich lache. »Ich finde immer noch, dass du eine selbstgefällige Schlampe bist, aber hey, ich will dich nicht mehr killen.«

Ciara schmunzelt. »Eine deutliche Verbesserung.«

Wir beide schweigen und die Pause wird peinlich. Ich will mich gerade entschuldigen und mich wieder zu den anderen setzen, als sie ihre Hand hebt und ihre Miene ernst wird.

»Ich liebe ihn, Fiona. Ein Teil von mir wird das immer tun. Emmet war der erste Mensch, der die Person, die sich in mir versteckt, wirklich gesehen hat und er hat sie akzeptiert, mit all ihren Fehlern. Ich weiß, dass wir nicht für immer zusammenpassen, aber die letzten neun Monate haben mir die Hoffnung gegeben, dass mein perfekter Mann da draußen ist.«

»Ich hoffe, du findest ihn.«

Sie nickt. »Ich auch. Ich wollte nur sagen, dass es gut war, für eine Weile eine Cumhaill zu sein. Ich bewundere deine Familie und die Art, wie ihr euch liebt und unterstützt. Grüß die Äffchen von mir, ja? Wenn sie alt genug sind, gib ihnen einen von diesen hier von ihrer Tante Ciara.«

Sie reicht mir eine braune Sandwichtüte, die oben umgeschlagen ist. Ich schaue hinein und sehe, dass sie voller Ostara-Kacke ist. »Wir haben jede Menge davon und ich finde es gut, wenn ich zu ihrer Druidenreise beitragen kann. Gib sie auch an die anderen weiter. Dann werden sie mich wenigstens nicht ganz vergessen.«

Ich schließe die Tüte und winke ab. »Nicht möglich. Du bist unvergesslich. Wie ein Hurrikan oder ein Tsunami.«


Kapitel 23

Wir schlafen in Schichten, unser Team verteilt sich auf das Baumhaus, Emmets Palast und das Grab von Newgrange. Auch wenn Mutter Natur uns gesagt hat, dass die beiden Hauptziele für Irland das Grab und die Insel sind, gibt es immer noch ein paar Anrufe aus Dublin und Galway zu beantworten.

Sloan meldet sich freiwillig, um mit Dillan Dublin zu übernehmen und Pa geht mit Tad nach Galway.

»Ich kann auch mitkommen, wenn du willst.« Ich blinzle aus dem Bett zu ihm hinauf.

Sloan sitzt auf der Bettkante und beugt sich herunter, um mich zum Abschied zu küssen. »Nicht nötig, a ghrá. Dublin ist mein altes Revier und ich brauche viel weniger Schlaf als du. Bleib liegen, und ich bin zu Hause, wenn du das nächste Mal aufwachst.«

»Wenn du dir sicher bist.«

»Das bin ich.«

Ich nehme das Angebot dankend an, mich ein paar Stunden länger auszuruhen.

* * *

Ich erwache mit einem schweren Arm, der schützend über meiner Hüfte liegt, und einem in der Tür stehenden und lächelnden Sloan. Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, dass das nicht möglich sein kann. Dann drehe ich mich um und sehe, wer sich an mich gekuschelt hat.

Dionysos liegt auf der Bettdecke und schläft mit einem seligen Grinsen im Gesicht.

Ich kichere, schiebe mich unter seinen Arm heraus und schleiche in den Flur, um Sloan zu begrüßen. »Hey, wie ist es in Dublin gelaufen?«

Er schließt die Schlafzimmertür mit einem leisen Ruck und begleitet mich in die Küche. »Es war gut. Ein Hexenzirkel dunkler Hexen hat die ansässigen weißen Hexen angegriffen und versucht, ihnen ihren Platz streitig zu machen.«

»Ist alles in Ordnung?«

Er nickt. »Sie haben versucht, die Kontrolle über den Ahnenfriedhof zu übernehmen, den die weißen Hexen nutzen, um sich mit ihrer Magie zu verbinden. Dillan und ich haben geholfen, den Spieß umzudrehen. Wir haben den Schutz der weißen Hexen verstärkt und es geschafft, die dunklen Hexen ein oder zwei Nummern kleiner zu machen.«

»Ausgezeichnet.« Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und lasse mich auf einen Hocker an der Insel gleiten. »Dann habe ich nicht zu viel verpasst.«

Sloan schenkt mir eine Tasse Kamillentee ein und stellt sie vor mich hin. »Die Frage ist, was habe ich verpasst, Cecilia?«

Ich bin mir nicht sicher, was er meint, bis er seinen Kopf in Richtung unseres Schlafzimmers neigt. »Du kennst das Lied … Ich stehe auf, um mir das Gesicht zu waschen. Wenn ich wieder ins Bett komme, hat jemand meinen Platz eingenommen.«

»Cecilia, you’re breaking my heart …« Ich singe ein wenig von dem Paul-Simon-Song und kichere. »Offen gestanden, ich habe keine Ahnung. Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist unser Abschiedskuss, bevor du los bist. Er hat wahrscheinlich einen Platz zum Pennen gesucht.«

»Du hast Glück, dass ich nicht der eifersüchtige Typ bin.«

Ich lache darüber. »Nein. Du hast Glück, dass du nicht der eifersüchtige Typ bist. Darauf stehe ich nämlich überhaupt nicht.«

Er gluckst. »Ich hab’s kapiert. Ich nehme an, ich habe genug Vertrauen in deine Liebe, dass ich es verkraften kann, einen anderen Mann in unserem Bett zu entdecken.«

»Was ist das denn jetzt?« Calum kommt aus dem Schlafzimmerflur mit Kevin direkt hinter sich. »Schläft Fiona etwa fremd, Ire?«

Ich verdrehe die Augen und nippe an meinem Tee. Ich nehme an, es ist ein Beweis dafür, wie gut mich alle kennen, dass niemand irgendetwas davon ernst nimmt. »Ich war im Bett. Dionysos lag auf dem Bett. Zwei Freunde, die nur geschlafen haben, mit Kleidung und Decken dazwischen.«

Kevin zieht sich den Hocker neben mir heran. »Das ist ziemlich unspektakulär.«

»Da muss ich dich leider enttäuschen. Nächstes Mal werde ich dafür sorgen, dass ich interessanter schlafe.«

»Enttäuschen? Was jetzt?« Nikon sieht verwirrt aus. »Fiona lädt andere Männer in ihr Bett und hat mich nicht eingeladen? Ich denke, ich habe eindeutig klargestellt, dass ich zuerst dran bin. Ist das passiert, während ich tot war? Du darfst einen Mann nicht ausschließen, nur weil er tot ist.«

»Ich bin raus. Redet unter euch. Oder noch besser: Macht Pancakes. Ich bin gleich wieder da.« Ich nehme meinen Tee und gehe zurück in mein Zimmer, um zu duschen und mich für einen weiteren anstrengenden Tag vorzubereiten.

Als ich mein Baumhaus-Schlafzimmer betrete, schläft Dionysos noch, also gehe ich am Bett vorbei direkt ins Bad, um mich fertig zu machen.

Ich liebe mein Leben und all die Menschen darin.

Meine Dusche ist wie immer heiß und schnell und da ich für den Notfall in der Nacht mit Klamotten geschlafen habe, ziehe ich sie wieder an und bin innerhalb kürzester Zeit startklar.

»Hey, Jane. Wann bist du aufgewacht?«

Ich erwidere Dionysos’ verschlafenes Lächeln und nehme meine Bürste von der Kommode. »Erst vor ein paar Minuten. Was führt dich in mein Bett, Tarzan? Ist alles in Ordnung?«

Er zuckt mit den Schultern. »Eros war letzte Nacht ein Arschloch und ich hatte einen schlechten Traum. Ich wollte mich vergewissern, dass du in Sicherheit bist, aber bin dann wohl eingeschlafen.«

Ich fahre mir mit der Bürste durch die Haare und trockne die Spitzen ab, bevor Wasser auf mein Shirt tropft. »Das ist in Ordnung. Das haben wir beide nach der gestrigen Aufregung gebraucht. Wie fühlst du dich heute Morgen? Schon besser? Manchmal träumt man schlecht und es bleibt ein ungutes Gefühl am nächsten Tag.«

Er setzt sich im Bett auf und lehnt sich gegen das Kopfteil. »Es ist seltsam. Als ich ein Kind war, handelten meine schlechten Träume immer von mir. Dass ich aufgeknüpft und gefoltert werde. Dass ich von einem meiner Geschwister niedergeschlagen werde. Dass ich gesteinigt und von den Leuten, die Zeus gezwungen hat, mich aufzuziehen, verspottet werde. Wenn ich in letzter Zeit schlechte Träume habe, handeln sie nie von mir.«

Ich setze mich neben ihn auf die Bettkante. »Wovon träumst du jetzt?«

»Nachdem Mingin und Melanippe Grandma entführt hatten, träumte ich schlecht davon, dass wir sie nicht rechtzeitig finden würden. Ich träume oft von dir … von bösen Menschen, die dich entführen. Manchmal geht es auch um Nikon und Andromeda und ich kann nicht schnell genug bei ihnen sein, um ihnen zu helfen.«

Ich beuge mich vor und umarme ihn. »Oh, Tarzan, du hast eine so herzensgute und liebe Seele. Sich um andere zu sorgen, ist Teil der Liebe zu den Menschen. Manchmal äußern sich diese Sorgen und Ängste in schlechten Träumen.«

»Ich bin kein Fan davon.«

»Nein. Ich glaube nicht, dass du das bist. Als wir aufgewachsen sind, vor allem nach dem Tod unserer Mutter, hat Pa uns immer dazu gebracht, einen schönen Gedanken auszusprechen, bevor wir ins Bett gegangen sind. Kinu und Aiden machen das auch mit den Kindern. Das hilft.«

»Das werde ich versuchen. Wenn es nicht klappt, kannst du damit rechnen, dass ich bis spät in die Nacht Hausbesuche mache.«

Ich umarme ihn ganz fest, bevor ich mich zurückziehe. »Du weißt, dass du immer willkommen bist.«

Er grinst. »Ich weiß. Das gefällt mir am besten.«

Ich rutsche rückwärts und lehne mich gegen das Fußteil, Dionysos gegenüber. »Willst du mir erzählen, was Eros gesagt oder dein böser Traum beinhaltet hat?«

Er schüttelt den Kopf und beginnt, meine Füße zu massieren. »Immer das Gleiche. Er ist wütend, weil ich keinen Spaß mehr mache und zu viel Zeit mit Menschen verbringe. Ich muss daran erinnert werden, wer ich bin.«

»Das ist Blödsinn. Du entdeckst endlich, wer du bist und das gefällt ihm nicht. Er ist kleinlich und eifersüchtig, während du jeden Tag fabelhafter wirst.«

»Danke. Das finde ich auch.«

»Entweder ist es uns egal, was er sagt oder wir versuchen, ihm zu zeigen, was er verpasst. Glaubst du, dass er sich jemals von seinem Egoismus befreien kann?«

Dionysos zuckt mit den Schultern und wechselt den Fuß. Meine Güte, der Mann kennt sich mit Fußmassagen aus. »Ich weiß es nicht. Ich will die Möglichkeit nicht ausschließen, denn ich wurde selbst mehr als einmal als egoistischer Arsch bezeichnet und sieh nur, wie gut ich geworden bin.«

Ich schließe meine Augen, genieße jeden Druck und jede Drehung der Zehen. »Du bist toll geworden.«

»Das bin ich doch wirklich, oder?«

* * *

Die Pancakes sind fertig, als Dionysos und ich uns ins Erdgeschoss begeben und ich nehme wieder an der Frühstückstheke Platz. Seit ich zum Duschen gegangen bin, sind Pa und Aiden zu uns gestoßen. Außerdem sind Bruin, Manx und Daisy aus der Gefährtenhöhle nach oben gekommen.

»Die ganze Bande ist hier«, kommentiert Pa unser Erscheinen, während er am Ofen steht. »Sind alle für den zweiten Tag ausgeruht?«

Ich nicke. »Danke, dass ihr die Frühschicht übernommen habt, Jungs. Ich habe die zusätzlichen Stunden wirklich gebraucht.«

Pa schiebt den Teigwender unter zwei perfekte, fluffige, goldbraune Pancakes und legt sie auf meinen Teller. »Gern geschehen, mo chroí. Trotz jahrelangem Schichtdienst ist es ganz schön anstrengend, mitten in der Nacht zum Dienst aufzustehen.«

Ich gebe mit meinem Messer einen Klecks Butter auf meine Pancakes, bevor ich alles mit Sirup übergieße. »Ich habe dieses Gen nicht geerbt.«

»Das ist in Ordnung. Wir haben das für dich übernommen.« Pa greift als Nächstes nach dem Teller von Dionysos. »Esst auf, ihr zwei. Wenn ihr satt seid, müssen wir zur Insel, um nach Emmet und der Crew zu sehen.«

Mein Handy surrt auf der Arbeitsplatte und ich blicke auf den Bildschirm, um zu sehen, wer mich braucht. »Nikon? Da du deine Pancakes aufgegessen hast, könntest du vielleicht noch mal zum Queens on Queen teleportieren und Merlin abholen? Er hat unser Leuchtfeuer für die Bösen und braucht eine Mitreisegelegenheit zur Insel.«

Nikon springt von der Couch und weckt dabei versehentlich Nyrora auf. Sie grunzt und holt mit ihrem Flügel aus, um ihm einen Schlag auf den Hinterkopf zu verpassen. Sie verfehlt ihn, doch er hat nichts davon mitbekommen.

Urkomisch.

»Sag ihm, ich bin auf dem Weg. Ich treffe ihn dort in zwei Minuten«, verkündet Nikon und verschwindet.

Ich greife nach dem Krug mit dem Saft und schenke mir ein Glas ein. »Auf die Zeit der kollidierenden Mächte, Tag zwei. Möge das Schicksal uns weiterhin wohlgesonnen sein und alle sicher nach Hause bringen.«

»Hört, hört.« Pa hebt seinen Kaffeebecher. »Kommt alle gut nach Hause.«

* * *

Nachdem wir uns vom Rest unserer Familie verabschiedet haben, machen wir uns mit ihren guten Wünschen im Ohr auf den Weg nach Fantasy Island. Zuvor hat Dionysos den Schutzzauber über das Grundstück von Grandma und Grandpa erneuert. Wir kommen in der Mitte des grasbewachsenen Landes an und ich winke Emmet, den Erben und den Drachen zu.

Dann fällt es mir auf. »Warte. Tarzan, seit wann kannst du dich direkt hierher teleportieren und Magie anwenden? Bis jetzt hast du dich immer auf die felsige Küste beschränkt.«

Er verschwindet und erscheint an der Baumgrenze des Waldes. Dann löst er sich wieder auf und materialisiert sich auf der Spitze der Wasserfallklippen.

Einen Moment später ist er wieder an meiner Seite. »Es scheint, dass die Insel mich akzeptiert hat. Vielleicht hat sie mich als Gott anerkannt, aber wahrscheinlicher ist, weil ich den Eid geleistet habe, als einer ihrer Beschützer zu fungieren.«

»Fantastisch. Kommst du auch direkt in die verborgene Stadt? Das wäre aufregend, denn dann könnten wir Emmet besuchen, ohne jedes Mal den Umweg durch den Wald machen zu müssen.«

Er verschwindet wieder und ist einen Augenblick später mit einem der riesigen Erdnussbutterkekse in der Hand wieder da, die er Emmet für die Brenny-Feier mitgebracht hat. »Alles deutet auf ein Ja hin.«

»Das ist die beste Nachricht des kompletten Tages. Juhu!« Ich umarme ihn und als ich zurücktrete, entdecke ich Nikon mit Merlin. »Juhu, du auch!«

Merlin gluckst, als ich ihn für die nächste Umarmung schnappe. »Danke. Danke.« Er erwidert meine Umarmung und hält mir eine Taschenuhr aus Messing hin.

»Das ist unser Leuchtfeuer für die bösen Jungs?«

Merlin nickt. »Ich habe einen dunklen Gegenstand gewählt, den ich schon hatte und ihn so verzaubert, dass er verwandte Geister anlockt. Wenn ich meine Arbeit gut gemacht habe, sollte die Uhr einen Impuls aussenden, der diejenigen anlockt, die auf Ärger aus sind, sobald ich sie aufziehe und den Knopf drücke, um sie zu starten.«

»Sie wird also niemanden dazu verleiten, auf die dunkle Seite zu wechseln, der sich noch nicht auf diesem Weg befindet?«

Merlin schüttelt den Kopf. »Das sollte sie nicht. Ich habe sie bewusst so verzaubert, dass sie nur diejenigen ruft, die bereits aktiv versuchen, im Kampf um die Macht bei der Säuberung Fuß zu fassen.«

»Prima. Okay, da wir alle hier sind, können wir auch gleich sehen, ob es funktioniert. Lasst es uns ausprobieren.«

Merlin dreht das Ziffernblatt der Uhr und drückt mit dem Daumen auf den Knopf. »Los geht’s.«

Zuerst stehen wir alle als Gruppe zusammen und schauen uns aufgeregt um. Als nichts passiert, frage ich irritiert. »Hast du das getestet?«

Merlin verzieht das Gesicht. »Fragst du mich ernsthaft, ob ich einen verzauberten dunklen Gegenstand ausprobiert habe, um die schlimmsten der Dunkelmächte in mein Haus zu locken, bevor ich hierhergekommen bin? Nein, Fiona. Nenn mich verrückt, aber das habe ich nicht.«

»Nun, wenn du das so sagst …« Ich schaue ihn an. »Wenn das hier vorbei ist, solltest du dir ein paar Wochen freinehmen und mit Cazzienth abhängen. Du bist ein ziemlicher Griesgram.«

Merlin schließt die Augen und schüttelt den Kopf.

»Ich fühle deinen Schmerz.« Pa klopft Merlin auf die Schulter.

Merlin kichert und öffnet die Augen. »Es wird alles gut, Fiona. Vertrau mir. Ich habe es nicht getestet, aber ich bin den Zauberspruch mehr als einmal durchgegangen und zuversichtlich, dass ich den richtigen verwendet habe. Wir müssen dem Ganzen einen Moment Zeit geben. Geduld bitte.«

Natürlich. Ich nehme an, es ist nicht so, dass die Bösewichte den Ruf plötzlich weltweit spüren können. Es braucht vermutlich Zeit, um eine Anhängerschaft aufzubauen. »Entschuldigung. Die Säuberung macht mir einfach zu schaffen. Ich wollte es nicht an dir auslassen.«

»Kein Problem. Wir sind alle ein bisschen gestresst.«

Ja, so kann man es auch ausdrücken.

Während wir warten, hole ich mein Handy heraus und rufe Garnet an. Zum Glück habe ich Emmets Probleme mit der Verbindung hier draußen nicht. »Wie läuft es an der Heimatfront?«

»Stell dir eine brennende Tüte mit Hundescheiße auf deiner Veranda vor. Das trifft es ziemlich genau.«

»Sehr bildhaft. Abgesehen davon, dass die Dinge beschissen sind, ist meine Lieblingsstadt noch da?«

»Sie hängt am seidenen Faden. Du solltest vielleicht noch einmal darüber nachdenken, das Gesicht von Kanadas Übernatürlichen zu werden. Wir brauchen einen Arschkriecher.«

»Zur Kenntnis genommen. Ich werde einen Scarlett O’Hara-Moment einlegen und morgen darüber nachdenken.«

»Dann also morgen. Kann ich irgendetwas für dich tun?«

»Nein. Es ist alles in Ordnung. Ich wollte nur hören, ob bei euch auch alles in Butter ist.«

»Dann macht es gut, Lady mac Cumhaill. Mein Privatleben und mein Arbeitsleben könnten darunter leiden, wenn dir etwas zustößt.«

»Ich hab dich auch lieb, Kater. Mach weiter so.« Ich lege auf, bevor er unseren Moment ruinieren kann und schaue mich um. »Nanu, was ist denn hier los?«

Calum unterhält sich mit Nikon und beide schauen zu mir rüber. »Was meinst du?«, fragt mein Bruder schulterzuckend.

»Mein Schild kribbelt und die Haare auf meinen Armen stehen zu Berge. Spürt ihr etwa nichts?«

Sie schauen einander an und blicken am Ufer auf und ab. »Nein. Nichts«, Nikon schüttelt den Kopf.

»Was ist los, a ghrá?«, Sloan kommt herüber. Er hat einen zweifelnden Blick auf seinem hübschen Gesicht und seine Aufmerksamkeit bleibt auf mich gerichtet. »Warum siehst du so aus?«

»Wie was? Wie sehe ich aus?«

»Leicht angespannt«, sagt Emmet. »Oder vielleicht ist es auch das Gegenteil und du bereitest dich auf einen Sprint vor.«

Ich verziehe das Gesicht. »Sollte ihr Fernbleiben nicht mein Herz erfreuen? Nun, es funktioniert nicht.«

Ich gehe zu Merlin hinüber. »Ist es dein Leuchtfeuer, das ich spüre?«

»Das glaube ich nicht. Es sollte dich in keiner Weise beeinflussen. Ich habe es für diejenigen eingestellt, die eine dunklere Ausrichtung haben.«

»Heiliger Strohsack.« Dillan zeigt auf die Küste. »Merlin, ich glaube, deine altmodische Uhr funktioniert nicht richtig. Entweder das oder es landen Außerirdische und wir werden gleich überfallen und müssen uns einer Darmspiegelung unterziehen.«

Emmet schnaubt. »Warum glauben alle, dass Außerirdische Analsonden benutzen? Was genau meinst du, erfahren sie in deinem Arsch? Nein, sie benutzen Nasensonden. Direkt in deinen Schädel, um an das gute Zeug zu kommen.«

Ich ignoriere das sinnlose Geplapper meiner Brüder. Mein Schild wird von einem Kribbeln zu einem Brennen und das hat alles mit den bizarren Punkten zu tun, an denen die Luft flirrt und unscharf wird. »Was ist das? Portale?«

Sloan tritt neben mich und runzelt die Stirn. »Es sieht aus wie Verzerrungsportale … aber es sind zu viele. Wie können sich so viele auf einmal öffnen?«

»Ich weiß es nicht, Mackenzie, aber ich glaube, wir werden es gleich herausfinden.« Ich aktiviere meine Rüstung und rufe Birga. »Ich habe ein schlechtes Gefühl dabei, Jungs. Seid auf der Hut.«

Die Köpfe drehen sich und ich gestikuliere zu dem Punkt, der mir Sorgen bereitet, gerade als bunte Magieblitze an unseren Köpfen vorbeischießen und ein Dutzend Angreifer auf einmal aus den Verzerrungsportalen strömen.

»Zu den Drachen«, befiehlt Emmet. Alle Spuren meines albernen Bruders verschwinden von einem Moment auf den nächsten und werden durch den Wächter von Emain Ablach ersetzt.

Die Erben rennen zu den Jungdrachen und einen Moment später erheben sie sich in den Himmel. Emmet und Kaida schwirren wie ein blauer Fleck über uns hinweg, gefolgt von den anderen.

Sloan und ich stürzen uns auf die sich öffnenden Portale. Es sind fünf, sechs … nein, sieben und aus jedem strömen feindliche Truppen in Horden auf den Strand.

»Was passiert hier?«, wundere ich mich.

»Du wolltest ein Leuchtfeuer.« Merlin errichtet eine zwölf Meter hohe Energiewand zwischen uns und den ankommenden Kräften. »Vielleicht habe ich es zu stark gemacht.«

»Meinst du?«

Er zuckt mit den Schultern. »Positiv ist, dass dein Instinkt, die bösen Jungs hierherzulocken, richtig war. Sieh dir all die wahnsinnigen Bösewichte an, die keine unschuldigen Dörfer plündern und auslöschen werden.«

»Ja, aber sieh dir all die wahnsinnigen Bösewichte an, denen wir alle auf einmal gegenüberstehen.«

Ich mustere die ankommenden Truppen und versuche abzuschätzen, was da auf uns zukommt. Doch das ist unmöglich. Ich erkenne nicht einmal die Hälfte der Rassen. »Was sind sie?«

»Was sind sie nicht?« Sloan hebt den Finger und klärt mich auf: »Das sind Banshees, Trolle, Dschinns, Vampire, Vitterfolks … Ich weiß nicht, was sie sind …«

»Sie sind alle gekommen, weil sie unseren Ruf gespürt haben?«

Merlin nickt. »Jetzt, wo sie hier sind, werden sie die Macht der Insel für sich selbst wollen.«

»Spitzenmäßig.«


Kapitel 24

Das Problem, wenn du eine Party veranstaltest und eine Blanko-Einladung in die Welt hinausschickst, ist, dass du nicht planen kannst, wie viele Leute kommen werden. In diesem Fall … viel mehr, als ich erwartet hatte und alle auf einmal.

Notiz an mich selbst: Nächstes Mal die Einladungen in mehreren Phasen verschicken. Ja, das wäre wahrscheinlich die bessere Vorgehensweise gewesen.

Merlin verwandelt sich in seine riesige Drachengestalt, springt über die von ihm errichtete Energiewand und stürzt sich auf die Angreifer. Nikon, Tad, Sloan und Dionysos tauchen blitzschnell auf und verschwinden dann wieder – ihre Teleportations-Kampf-Strategie. Ich lasse Bruin frei und wir beide greifen an.

»Wie fühlst du dich, Klauenkiller? Hast du mal wieder Lust, deine Klauen zu wetzen?«

»Das kannst du glauben, Rotschopf.«

Wir beide stürmen vor und begrüßen die Gruppe, die Sloan als Vitterfolk bezeichnet hat. Ich weiß aus meiner Ausbildung, dass sie Cousins der Trolle sind, aber sie sehen nicht so aus. Sie sind eine große, gut aussehende Gruppe, die ohne ihre langen Schwänze als Menschen durchgehen könnten.

Wir treffen sie frontal und Pa gesellt sich mit seinem Stab zu uns. So unkontrolliert der Moment auch ist, mein Vater, der seinen Stab neben mir schwingt, ist alles, was ich brauche, um mich zu erden.

Ich habe ihm gesagt, dass er mein Fundament ist und ich habe nicht übertrieben. Mit ihm an meiner Seite und einem geklärten Drama habe ich das Gefühl, dass wir es mit diesen Horden aufnehmen und sie mit eingezogenem Schwanz nach Hause schicken können.

»Was sagst du, alter Mann? Willst du mitzählen?«

Pa bewegt sich mit der Kraft und Anmut eines Mannes, der halb so alt ist wie er und lacht. »Wenn du willst, mo chroí. Aber ich fühle, dass mir das Glück der Iren heute hold ist.«

»Herausforderung angenommen.«

Bruin schnaubt brummend, stellt sich auf seine Hinterbeine und ruft seine Kampfrüstung. Der Anblick wird nie langweilig. Sogar die Angreifer schrecken zurück. Nicht, dass wir die Hilfe bräuchten. Mein alter Herr und ich kommen ganz gut zurecht.

Wir drei kommen richtig in Fahrt und als sich die Angreiferfront ausdünnt, lasse ich mich auf den Boden fallen und drücke meine Handfläche in den Sand. »Flutwelle.«

Indem ich mich mit dem wogenden Gewässer der Irischen See verbinde, rufe ich Ebbe und Flut herbei und fordere sie auf, zu wachsen. So ist's gut. Wir werden die Insel vor diesen Eindringlingen schützen. Erhebt euch, ihr Gezeiten und helft mir, sie ins offene Meer zu spülen.

»Läuft«, raune ich, als das Wasser meinem Ruf folgt. Ich beobachte, wie sich die Küstenlinie immer weiter ins Meer hinaus erstreckt. Dann steigt das Wasser drei … vier … dann acht Meter in die Höhe, während es wieder auf uns zufließt.

Meine Flutwelle bricht über der Gruppe von Kämpfern herein, wirft sie auf den felsigen Untergrund und schleift sie aufs Meer hinaus. Das Vittervolk ist benommen und nicht in der Lage, sich gegen die Kraft meiner Wellen zu wehren.

Für dich, Manannán mac Lir. Eindringlinge auf deiner Insel, mit denen du machen kannst, wie es dir beliebt.

Ich habe eine gute Vorstellung davon, wie das ablaufen wird und konzentriere meine Energie auf die laufenden Kämpfe.

Eine Explosion magischer Energie geht am Strand nieder und einer der Perry-Zwillinge wird drei Meter tief ins Wasser geschleudert. Als er mit dem Gesicht nach unten landet und sich nicht mehr bewegt, dreht sich Pa zu mir um.

»Ich komme zurecht, Pa. Geh und hilf ihm.«

Er rennt los und Bruin und ich sehen uns auf dem Schlachtfeld um.

»Wo werden wir gebraucht, Kumpel?«

Die Kämpfer des gegnerischen Teams kennen vielleicht die Energie nicht, die sie im Herzen der Insel spüren, aber ich bin mir sicher, dass jemand in dieser Gruppe sensibel oder informiert genug ist, um es herauszufinden.

Was auch immer passiert, wir dürfen nicht zulassen, dass sie direkten Zugang zur Kraft des Pranaflusses bekommen.

»Drachenreiter, los!«, schreit Emmet und stürzt sich in die Tiefe, während Kaida einen langen Flammenstrahl ausstößt, der eine ganze Armee von Männern mit Pferdeköpfen und glühenden grünen Augen in Brand setzt.

Dart, Saxa und Bryvanay haben sich mit Merlin zusammengetan und kämpfen als höllische Bodentruppe.

Während ich ihnen zuschaue, schaut Dionysos nach mir. »Ist hier alles okay?«

»Ja. Alles gut, Tarzan. Danke.«

Aber irgendetwas löst meinen Feenblick aus und meine Bösartigkeitsanzeige schnellt in den dunkelroten Bereich.

»Verdammte Scheiße«, brummt Bruin.

Ich folge dem Blick meines Bären zu einem Portal, das sich im seichten Wasser des Meeres öffnet. Ein Heer von Zentauren kommt auf uns zu und wühlt das Wasser auf, während sie an Land kommen. Männer mit gespaltenen Hufen, haariger Brust und riesigen Widderhörnern, die sich an den Seiten ihrer Köpfe drehen.

Angeführt werden sie von einem Mann mit marmorweißer Haut, der auf einem riesigen schwarzen Hengst reitet und dessen Kopf mit einem Dickicht aus silbernen und grauen Zweigen bedeckt ist. Sein schwarzer Umhang aus Rabenfedern weht hinter ihm her und die Federn flattern im Wind.

»Verfluchter Mist, das ist Keldane.« Ein Schauer purer Angst läuft mir über den Rücken. Wenn es eine Person in den beiden Reichen gibt, die mein Selbstvertrauen in Luft auflöst, dann ist er es.

»Jane, was ist los? Wer ist der durchtrainierte Typ mit den moosbewachsenen Ästen und den Federn?«

»Das ist der Unseelie-Prinz, Keldane.«

Wie von meinen Worten angezogen, fixiert mich Keldanes bösartiger Blick und sein Mund verzieht sich zu einem fiesen Grinsen. Unvermittelt raubt mir die Erinnerung an den brennenden Schmerz des Stahls, das mein Fleisch durchbohrt, sämtliche Luft aus den Lungen. Ich erinnere mich an jeden einzelnen Moment unseres letzten Kampfes … die klaffende Wunde in meiner Brust, die glatten und warmen Hände, das nachgiebige Moos unter meiner Wange, als ich zu Boden sank.

Die Welt um mich herum dreht sich und das donnernde Rauschen des Blutes in meinen Ohren macht mich schwindelig.

Dionysos packt mein Handgelenk. »Jane? Du erschreckst mich. Du siehst blass aus.«

Contessa McSparkles wiehert panisch. Zwei Trolle haben sie mit dem Lasso gefangen und zerren an ihren Flügeln. Dionysos sieht hin- und hergerissen aus.

»Geh, Tarzan. Hilf ihr.« Als er sich nicht bewegt, schüttle ich meine Panik ab und richte mich auf. »Geh schon. Mir geht’s gut.«

Nach einem kurzen Zögern löst er sich, dreht sich um und rennt los. Ich sehe ihm hinterher und bin froh, dass er die Lüge in meiner Stimme nicht gehört hat.

Keldane rast auf mich zu, die langen, schwarzen Rabenfedern flattern hinter ihm her. Jedes Mal, wenn ich auf ihn getroffen bin, hat es mich fast das Leben gekostet. Beim letzten Mal wären auch Dillan und Dart fast gestorben.

Heute sind zu viele Menschen hier, die mir wichtig sind.

Ich blinzle und schaue mich um. Dillan, Eva und Merlin nehmen es mit einer Gruppe von Vampiren auf. Jarod und Ciara haben es mit einem Dschinn zu tun. Bruin und Manx halten einen riesigen, hässlichen Troll zurück und Emmet richtet Kaida so aus, dass der Schlag ihrer Flügel eine Flutwelle in die beiden verbleibenden offenen Portale schickt.

Wie kann ich mich gegen Keldane und seine Zentaurenarmee verteidigen? Dann fällt es mir ein.

»Der Wald. Die Bäume werden die Zentauren verlangsamen und Keldane wird absteigen müssen. Das ist meine einzige Chance, ihn zu schlagen.«

»Los, Rotschopf. Ich werde mein Bestes tun, um sie aufzuhalten«, knurrt Bruin an meiner Seite.

»Ich liebe dich, Kumpel.«

Ich drehe mich um und sprinte so schnell ich kann los. Das Donnern der Hufe wird hinter mir lauter, aber ich konzentriere mich auf die Baumreihe vor mir. Mit geballten Fäusten laufe ich weiter und die Muskeln in meinen Oberschenkeln brennen unter der Anstrengung.

»Sieh nur, was für ein Temperament in diesem Weibchen steckt. Ich habe es vermisst, dich zu jagen, Kleine.« Keldanes Stimme klingt beunruhigend nah und unheimlich verführerisch.

Ich erreiche die Baumgrenze, Sekunden vor dem Unseelie-Fürsten und seinen Truppen. Als ich zurückblicke, stolpert mein Herz, weil sie so nah sind.

Los, los, los.

Ich ducke mich in die Schatten des sich verändernden Waldes und bleibe nicht stehen. Während ich renne, halte ich meine Sinne geschärft. Ich lausche auf das Geräusch der Bäume, die sich zum Angriff bewegen. Ich achte auf jedes Anzeichen dafür, dass ich eine Fehleinschätzung getroffen habe.

Nach etwa hundert Metern verstecke ich mich hinter einem breiten Mammutbaum und drücke meine Handflächen flach gegen den Stamm.

Wegen meiner druidischen Verbindung hoffe ich, dass der Wald mich wiedererkennt. Ich war schon einmal hier und habe der Insel mein Gelübde abgelegt.

Wir werden niemanden in das versteckte Heiligtum lassen. Schon gar nicht die Männer, die mich jagen. Ich brauche eure Hilfe, um sie fernzuhalten.

Ein kleiner Energieschub begrüßt mich und ich glaube, die Bäume haben meine Botschaft erhalten.

Ich schaue zur Seite und verfolge die Annäherung von Keldane und seinen Männern. Sie befinden sich zehn Meter im Wald und nähern sich vorsichtiger, als ich erwartet hatte.

Können sie die Magie des Waldes spüren?

»Kehr um, solange du noch kannst, Keldane.« Ich benutze ein Echo, damit meine Worte aus verschiedenen Richtungen widerhallen. »Du bist nicht mehr hinter dem Feenschleier. Das ist nicht deine Welt, über die du bestimmen kannst.«

Sein Lachen klingt überheblich. Mir dreht sich der Magen um, weil er so selbstbewusst ist. »Wenn du nicht wolltest, dass ich komme, warum hast du mich dann eingeladen, Kleine? Hast du mich etwa vermisst?«

Ich schaue mich um und suche nach Schatten oder einem Versteck. Doch es ist mitten am Vormittag. Die Sonne scheint hell und taucht alles um mich herum in goldenes Licht. Es gibt sogar in diesem Wald keinen Ort, an dem ich mich verstecken kann.

»Tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss.« Ich lasse meinen Blick über die Äste schweifen. »In der ganzen Zeit, in der wir geplant haben, mit wem wir es zu tun bekommen, habe ich nicht mal eine einzige Sekunde an dich gedacht.«

Ich drücke meine Hand gegen den Stamm des Baumes, hinter dem ich mich verstecke. Jetzt ist deine Zeit. Bitte hilf mir.

Diesmal ist es definitiv der Baum, der auf den Energieschub reagiert. Der Boden unter meinen Füßen bebt leicht, dann brechen die Wurzeln und Stämme um mich herum mit einem ohrenbetäubenden Knacken aus ihrer Verankerung.

Die Bäume bewegen sich so schnell und mit solcher Wucht, dass sie drei Zentauren zerquetschen, bevor die anderen merken, woher die Gefahr kommt.

Katzengeschick. Als ein Baum vorbeirauscht, nehme ich Anlauf und greife nach einem tief hängenden Ast. Unter dem Ast baumelnd, hebe ich meine Beine und ziehe mich hoch. Stöhnend arbeite ich mich über den Ast in Richtung des Stammes und halte mich an allem fest, um bei dem wilden Ritt nicht abgeworfen zu werden.

Mein Baum hat’s ziemlich drauf.

Ich stütze mich in der Gabelung eines großen Astes ab, der vom Stamm abzweigt, und streiche mir die Haare aus dem Gesicht. Ich halte mich fest, während wir schlittern und schnappe nach Luft, als wir nach vorn rutschen, um einem Zentauren den Weg abzuschneiden und den Kurs seitlich zu ändern, um einen anderen zu zerquetschen.

Bumm. Bumm. Bumm.

Das Donnern der zusammenprallenden Bäume hallt von überall und vibriert in meiner Brust. Unten schwingen Dutzende von Zentauren ihre Schwerter in nutzlosen Bögen, während sie in die eine oder andere Richtung galoppieren und versuchen, dem Tod zu entrinnen.

Gegen diese Naturgewalt ist eine Stahlklinge völlig nutzlos. Gefangen in den Tiefen des sich verändernden Waldes bleibt ihnen nur der Rückzug … aber die Bäume haben nicht vor, sie gehen zu lassen.

Als ich mich von meinem Sprint ausgeruht habe, lasse ich mich fallen und presse meine Hände auf den Waldboden. Ich sende meine stille Bitte aus und der Boden folgt meinem Ruf.

Eine klaffende Spalte öffnet sich im Boden und verschluckt die gefallenen Zentauren und alle, die zu nah dran sind, um zu entkommen. Ich danke dem Wald für seine Hilfe, schließe den Boden und gehe geduckt weiter.

Das Laufen auf zwei statt vier Beinen hat Keldane gutgetan. Der dunkle Prinz navigiert besser durch die Bäume als die anderen und ist leider nicht zerquetscht worden.

Ich glaube aber nicht, dass es nur an seiner Geschicklichkeit liegt.

Seine Magie wirkt gehemmt, ähnlich wie unsere, bevor wir uns mit der Insel verbunden haben, dennoch ist er nicht hilflos. Keldane ist auch mit einem Bruchteil seiner magischen Fähigkeiten noch verdammt furchterregend.

Ich renne durch die Bäume, mein leichtfüßiger Sprint gegen seine kraftvollen, langen Schritte. Er ist gut einen halben Meter größer als ich und ein Unseelie-Fürst. Die Feenmagie, die in der Luft liegt, nährt seine Zellen genauso wie meine.

»Ich liebe Frauen, die mich auf eine Verfolgungsjagd mitnehmen. Das macht es noch viel befriedigender, wenn ich sie erwische.«

Ich ducke mich hinter eine breite Tanne, um meine Position abzuschätzen. Bruin, wenn du das hörst, ich könnte Hilfe in den Bäumen gebrauchen.

Ich lasse mich auf den Boden fallen und schaue unter dem Schirm aus tiefhängenden Ästen hindurch. Keldane weicht den Bäumen ohne große Schwierigkeiten aus. Mit seinen Handflächen nach oben scheint er genug Kraft zu haben, um sie davon abzuhalten, sich auf ihn zu stürzen.

Enttäuschend.

Ich hatte wirklich gehofft, ihn zu pulverisieren.

Nun, der Mann besteht zum Teil aus Zweigen und Moos. Ich nehme an, es sollte mich nicht überraschen, dass er über Waldmagie verfügt.

»Komm raus und spiel mit mir, Kleine. Du brauchst keine Angst zu haben. Haben wir uns nicht immer gut amüsiert?«

Er hält inne und schaut in die andere Richtung. Ich rolle unter dem Baum hervor und schlängle mich zurück zum Strand.

»Ich muss den lustigen Teil verpasst haben.« Ich erhebe meine Stimme. »Ich erinnere mich, wie ich gefangen genommen wurde, um als deine Konkubine gehalten zu werden, und wie du mir deinen Krummsäbel in die Brust geschlagen hast. Ich kann mich nicht erinnern, dass das Spaß gemacht hat.«

Er kichert und legt den Kopf schief, als würde er versuchen, die Geräusche zu filtern, um mich zu orten. »Ich nehme an, wir haben eine unterschiedliche Sichtweise.«

»Ich nehme an, das haben wir.«

Sein dummer Kopf dreht sich und er läuft auf mich zu. Er zögert nicht. Irgendwie weiß er, wo ich bin.

Verdammt noch mal. Wie hat er das gemacht?

Ich verstecke mich hinter den Wurzeln eines umgestürzten Baumes und schätze meine Chancen ab, wieder zum felsigen Strand zu gelangen, bevor er mich erwischt.

Ich mag die Quote nicht.

Ich lasse mich auf die Knie fallen und konzentriere mich auf meine Absichten. Erdbeben. Ich drücke meine Hände flach auf den Boden und rufe die Erschütterungen herbei, um sein Gleichgewicht zu gefährden. Erde, tu dich auf. Ich starre auf die Ranken über ihm. Schlingpflanzen.

Raue Hände greifen tief in mein Haar und heben mich von den Füßen, bevor meine Magie greift. Ich schreie auf, Schock und Panik kämpfen in mir. Meine Kopfhaut brennt wegen der ruppigen Behandlung und ich schlage um mich.

»Lass mich los!« Ich winde, strecke mich und trete mit den Füßen, aber ich habe keine Chance, zu sehen, wer mich hat oder meine Freiheit wiederzuerlangen. Meine Kopfhaut schmerzt und Tränen brennen in meinen Augen. »Lass mich los, Arschloch, oder ich verfluche dich, fülle deinen Mund mit Scheiße und deine Ohren mit Tausendfüßlern.«

»Ich habe die Hexe, Majestät«, verkündet der Zentaur.

»Ich bin keine Hexe, du Schwachkopf.«

In der Luft hängend habe ich kaum eine Chance zu kämpfen. Trotzdem bin ich nicht wehrlos.

Ich rufe die magischen Flammen in meine Handflächen und greife hinter meinen Kopf. Das Zischen des Fleisches ist fast so erfreulich wie der kehlige Schrei des Zentauren, als ihn mein Feenfeuer erwischt. Er lässt mich fallen und ich kämpfe mich wieder auf die Beine.

Keldanes Stiefel kracht in meine Rippen und schleudert mich durch die Luft. Mein Kopf knallt gegen den Stamm eines Baumes und wenn ich nicht meine Rüstung hätte, wäre ich bewusstlos geworden.

Das Gebrüll meines Bären dringt durch die pulsierenden Wellen, die in meinem Kopf dröhnen. Ich kämpfe mich auf die Füße, während Klauenkiller den Zentauren angreift, den ich abgefackelt habe.

Ich überprüfe meine Umgebung und frage mich, wie wahrscheinlich es ist, dass ich wieder zu meiner Gruppe stoße. Ich stehe auf wackeligen Beinen und mir dreht sich der Kopf.

Ich werde es nicht schaffen.

Das Problem mit diesem magischen Wald ist, dass er ewig scheint. Keldane kommt schnell voran. Die Entscheidung ist gefallen. Ich drehe mich um und will fliehen, als sich mir eine Wand aus Fell und Muskeln entgegenstellt.

Scheiße! Es war nicht nur ein Zentaur, der es durch die sich bewegenden Bäume geschafft hat, um mich zu schnappen. Es waren drei.

Ich erstarre auf der Stelle und, bevor ich mich umdrehen kann, um wegzulaufen, packen starke Hände meine Arme und drehen mich um. Keldane hat mich im Griff und zieht mich gegen seine nackte Brust.

»Du hast mich auf eine muntere Verfolgungsjagd mitgenommen, Kleine. Ich betrachte das als Vorspiel.«

Meine Reaktion auf ihn ist intuitiv – das war schon immer so.

Die Macht des Feenprinzen, Frauen in seinen Bann zu ziehen, hat etwas ganz und gar Unnatürliches an sich. Ich kann nicht leugnen, dass er mich beeinflusst, aber ich kann kontrollieren, wie ich reagiere.

Ich schiebe die natürliche Reaktion meines Körpers auf ihn weit nach hinten und konzentriere mich darauf, wie unheimlich er sein kann. »Weißt du, ich glaube, ich habe dich noch nie mit einem Hemd gesehen. Kannst du dir als Prinz keines leisten oder sind dir die entblößten Nippel einfach lieber?«

Er grinst. »Du bist immer so neugierig. Du protestierst und sagst, dass du nichts mit mir zu tun haben willst, aber hier bist du und ich errege dich wieder einmal. Du sehnst dich nach dem unerforschten sexuellen Potenzial zwischen uns. Ich sehe es in deinen Augen.«

»Eigentlich habe ich mich gefragt, wie du mit einem deiner Wächter rummachen kannst. Er hat davon gesprochen, als ich deine Gefangene war und ich habe nie ganz verstanden, wie das funktionieren soll.«

Keldane runzelt die Stirn und hebt mich hoch, damit ich ihm in die Augen sehen kann. »Es wird mir ein Vergnügen sein, es dir zu zeigen.«

»Ich passe. Ich bin eine monogame Frau und bereits vergeben.«

»Dann sag mir, wer er ist, ich werde ihn töten und uns den Weg ebnen, um zusammen zu sein.«

Wow, die Schmetterlinge in meinem Bauch versuchen alle auf einmal, nach Süden zu fliegen. Ich habe keinen Zweifel daran, dass Keldane Sloan sofort töten würde.

Er drückt sich nah an mich heran und ich kann seine moosbewachsenen Augenbrauen riechen. »Sag mir, wer er ist, Kleine. Du verdienst nichts Geringeres als einen Prinzen.«

»Ich … äh, ein Prinz ist ja ganz nett, aber mein Typ ist ein Gott. Jetzt ist es also raus. Lass mich lieber runter, bevor er dich und deine Männer zerschmettert.«

Keldanes Blick verengt sich. »Du lügst.«

»Nein, das tue ich nicht.« Ich greife in mein Shirt und ziehe meinen Anhänger heraus. Ich drücke ihn und bete, dass er funktioniert.
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Dionysos erscheint einen Sekundenbruchteil, nachdem mein Daumen meinen Anhänger berührt hat. Er wirft einen Blick auf Keldane, der mich in der Luft baumeln lässt und seine ganze Erscheinung ändert sich. Weg ist das süße und liebenswerte Familienmitglied ehrenhalber. Der Mann vor uns ist der griechische Gott aus der Legende. »Wie kannst du es wagen?«

Mit einer Handbewegung bin ich aus Keldanes Griff befreit und der Unseelie-Prinz landet an einem Baumstamm, seine Füße baumeln drei Meter über dem Boden. »Lass mich runter«, fordert er wütend.

»Keine Chance, Zweigenabschaum.« Dionysos sieht mich an und runzelt die Stirn. »Bist du in Ordnung?«

Ich schlinge meine Arme um ihn und bin mehr als nur ein bisschen dankbar für die Unterstützung. Meine Beine sind wackeliger, als ich zugeben möchte, aber Dionysos ist so stark und standhaft wie immer. »Mir geht’s gut. Ich habe Keldane gerade erklärt, dass ich keinen Prinzen brauche, weil ich einen Gott habe, der mich liebt.«

»Für immer und ewig, meine Schöne.«

Ich schiebe mich etwas näher an Dionysos’ Hüfte und halte meinen Arm hinter seinem Rücken. So gerne ich Dionysos bitten würde, Keldane und seine Männer auf die andere Seite des Feenschleiers zurückzuschicken und sie auszuschalten, bis die Säuberung vorbei ist, habe ich das Gefühl, dass es besser ist, sein Argument, seine Familie zu schützen, nicht auszureizen.

Da Eros bereits Amok läuft und die Schicksalsgöttinnen ihn beobachten, kann ich nicht riskieren, dass er in Schwierigkeiten gerät.

Ich muss Keldane überzeugen, zurückzugehen und dort zu bleiben … aber wie?

»Auf dieser Seite des Feenschleiers gibt es für dich nichts zu erobern, Keldane. Nimm die wenigen Männer, die du noch hast und kehre in dein Königreich zurück«, versuche ich es diplomatisch.

»Wer bist du, dass du mir sagen kannst, was ich zu tun habe, Weib?«, schnauzt er, obwohl er immer noch am Baumstamm baumelt und sich gegen Dionysos’ Griff wehrt. »Du bist ein Nichts … ein Menschenweibchen … ein unbedeutender Klecks neben mir.«

»Ich bin sicher nicht so wichtig oder so mächtig wie du – ich gebe auch nicht vor, es zu sein – aber ich bin auch nicht ›nichts‹. Ich bin eine Beschützerin dieses Reiches.«

»Dieses Reich ist zu groß für dich, um es zu beherrschen. Du bist nur eine einzige mickrige Person.«

»Stimmt, aber ich habe viele mächtige Freunde, die die Welt im Moment beschützen.«

Die Bösartigkeit, die Keldane ausstrahlt, dreht mir den Magen um und das beißende Brennen der Galle bahnt sich den Weg in meine Kehle hinauf. »Es ist noch nicht vorbei.«

»Es muss vorbei sein.« Ich hoffe, er kann die Wahrheit in meinen Worten hören. »Bei uns ist gerade die Hölle los und ich habe keine Zeit mit dir zu diskutieren. Du kannst hier nicht gewinnen. Wir haben Götter, Drachen und Unsterbliche und wir sind bereit, die Quelle dieser Insel bis zum Tod zu verteidigen. Nimm deine Männer und geh nach Hause.«

Der Blick in seinem Gesicht ist mörderisch. Aber ich nehme an, er wird nicht oft ausgeschaltet.

Mit erhobenem Finger stelle ich sicher, dass ich seine Aufmerksamkeit habe. »Wenn du schwörst, dass du nach Hause gehst, lassen wir dich runter. Abgemacht?«

»Also gut. Lasst mich runter«, knurrt er widerwillig seine Zustimmung

Ich löse mich aus der Umarmung mit Dionysos und nicke. »Okay. Lass ihn runter.«

Dionysos sieht nicht erfreut aus, aber er tut, was ich verlange und löst seinen Griff um Keldane. Wir treten beiseite und machen ihm den Weg zu seinen Männern frei, damit er abziehen kann.

»Es ist noch nicht vorbei, Kleines.« Gift durchzieht seine Stimme. »Du wirst es bereuen, mich so gedemütigt zu haben.«

Ich habe nichts Nettes zu sagen, also sage ich nichts.

Er schreitet vorwärts, duckt sich unter den Ästen des nächstgelegenen Baumes hindurch und die Spannung in der Luft löst sich.

Dann, gerade als ich mich zu entspannen beginne, ändert er die Richtung. Schneller als ein Wimpernschlag stürmt er mit gesenktem Kopf auf uns zu. Die Zweige auf seinem Kopf verwandeln sich in Klingen.

Er will uns aufspießen.

Ich schnappe mir Dionysos und drehe uns beide so, dass meine Rüstung die Hauptlast trägt.

»Nein!«, schreit Dionysos, als eine Welle der Kraft aus ihm herausschießt. Die Energie ist unglaublich und ich bin froh, dass ich mich an ihm festhalten kann, denn er ist der einzige Grund, warum ich noch stehe.

In seiner Umarmung warte ich darauf, dass sich die Energie verflüchtigt und ich wieder zu Kräften komme. Als wir beide auseinandergehen, schaue ich mich um.

Keldane ist weg und seine Männer auch. »Tarzan? Was ist passiert?«

Dionysos runzelt die Stirn und streicht sich mit der Hand über sein Hemd. »Als er dich das letzte Mal angegriffen hat, hat er deine Rüstung durchbrochen und dich fast getötet. Ich kann nicht gut mit Angst umgehen. Ich neige dazu, mich gegen alles zu wehren, was mir Angst macht.«

»Das verstehe ich. Die instinktiven Reaktionen können wir nicht kontrollieren. Also, was ist mit Keldane passiert?«

»Oh, er ist für immer weg.«

Oje. »Du hast sie ausgelöscht? Bekommst du deswegen Ärger? Kannst du es rückgängig machen?«

Er schenkt mir ein verlegenes Grinsen. »Mord im Affekt ist nichts, was man rückgängig machen kann, Jane.«

Nein. Wahrscheinlich nicht. Ich nehme seine Hände in meine. »Wirst du dadurch große Schwierigkeiten bekommen? Es tut mir leid. Ich wollte dich nie auf den heißen Stuhl setzen.«

Er zwinkert mir zu und seine brünetten Locken streifen seine Schultern, während er den Kopf schüttelt. »Es ist in Ordnung. Ich habe dich beschützt und würde es hundertmal wieder tun. Ich habe dich sehr lieb, Rotschopf.«

Ich umarme ihn noch einmal und drücke seine Hand. »Danke, Tarzan. Ich habe dich auch sehr lieb.«

* * *

»Ich kann meine Arme nicht heben. Warte … habe ich noch Arme?«

Sloan beugt sich über mich und versperrt mir den Blick an die Schlafzimmerdecke. »Ja, deine Arme sind noch dran. Ich bin sicher, dass es dir nach einem Bad im Whirlpool besser gehen wird.«

Ich kichere. »Das klingt schön, aber vielleicht hast du einen Schlag auf den Kopf bekommen. Wir haben keinen Whirlpool. Der ist auf Stonecrest und ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher, ob ich ihn jemals benutzen kann, jetzt, wo ich weiß, dass dein Vater ihn ausgiebig nutzt.«

Sloan verdreht die Augen. »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass wir diesen Moment nie wieder erwähnen. Nein. Ich rede von dem Whirlpool, den Dionysos vor einer halben Stunde direkt unter uns in der Höhle unserer tierischen Begleiter aufgestellt hat.«

Das entfacht neue Energie. »Ernsthaft? Er hat uns einen Whirlpool geschenkt?«

»Einen großen. Er hat zwölf Sitzplätze in einem schönen Pavillon mit Lichterketten und einer gut bestückten Bar.«

»Man soll in Whirlpools nicht trinken.«

Sloan wölbt eine Augenbraue. »Hast du gehört, dass es Dionysos’ Geschenk ist?«

»Stimmt, tut mir leid.« Ich hebe meine Hand, damit er sie nehmen und mich aufrichten kann. »Nächste Frage. Wie nackt sind die Leute? Ich habe nämlich ein Problem damit, mit meiner Familie und meinen Freunden nackt im Whirlpool zu sitzen.«

»Das habe ich auch gefragt.«

»Erzähl. Wie lautete die Antwort? Ich habe fast Angst, sie zu hören.«

»Bis Mitternacht sind Badehorts und Badeanzüge zugelassen, danach ist alles erlaubt.«

»Oh, dann stell sicher, dass wir einen Wecker stellen. Ich will nicht Aschenputtel sein, das zu spät vom Ball nach Hause kommt.«

»Schon erledigt.« Er zieht mich hoch, bis ich auf der Bettkante sitze und reicht mir einen zweiteiligen Badeanzug. »Damit bleiben alle prekären Körperstellen bedeckt.«

»Ausgezeichnet.« Ich nehme den Badeanzug mit ins Bad, mache mich frisch und ziehe mich um. »Sind Calum, Eric und Tad schon aus Cork zurück?«

»Noch nicht, aber Eric hat eine SMS geschickt und mitgeteilt, dass alles unter Kontrolle ist. Ein Man o’ Green wurde von drei Gaunern überfallen, die sein Gold stehlen wollten. Es lief schlecht für die drei. Der Man o’ Green hat sie mit seinem Shillelagh verprügelt.«

»Gut. Geschieht ihnen recht.«

»Ja, das stimmt, aber die drei protestieren dagegen, dass sie den Mann auf frischer Tat ertappt haben und ein Recht auf ihre Bezahlung hätten, doch er behauptet, dass wir uns im Wilden Westen der Fae-Gesetze befinden und weigert sich, zu zahlen.«

»Gut für ihn. Diese blöde Säuberung sollte auch jemandem zugutekommen. Ich bin voll auf seiner Seite.« Ich schnappe mir den kuscheligen Bademantel mit dem Monogramm, der in unseren Zimmern liegt, seitdem Dionysos das Haus ausgestattet hat, und ziehe ihn an. Ich bleibe einen Moment in der Tür stehen, um die Aussicht zu bewundern.

Sloan mustert mich und macht ein komisches Gesicht. »Warum guckst du mich so an?«

»Da kann man nichts machen. Sloan Mackenzie in Badehose ist den Moment wert.«

Er verdreht die Augen. »Du bist lächerlich.«

»Nicht mal ein bisschen. Wenn ich ein Foto in den sozialen Medien posten würde, würdest du viral gehen.« Ich hebe meine Finger hoch, als ob ich ihn auf einem imaginären Foto fokussieren würde. »Ja, Baby.«

»Vielleicht solltest du dich wieder hinlegen. Du bist im Delirium und redest Blödsinn.«

Ich lache über ihn, schreite hinüber und öffne meinen Bademantel. »Ich bin im Delirium, aber ich habe auch recht. Nimm mich für ein abendliches Bad mit. Dann will ich gleich wieder in unser Bett.«

»Wie du willst, a ghrá. Morgen wird wieder ein langer Tag.«

»Ich bin sicher, damit liegst du richtig.«

* * *

Als ich aufwache, ist mein Verstand in einen dichten Nebel aus Schlaf gehüllt und mein Schild kribbelt lebendig. Die Luft vibriert um mich herum und ich merke, dass ich mich an einem Ort der Macht befinde.

Die Decke der körperlichen Erschöpfung hält mich immer noch in ihrer Umarmung fest, während ich meine Umgebung absuche.

Träume ich?

Mein Blick fokussiert sich, als ich die Anwesenheit von jemand Mächtigen in meiner Nähe spüre. Mein Herz setzt einen Schlag aus. Dann setzt es sich wieder in Bewegung, und zwar doppelt so schnell.

Ich hebe meine Handflächen und rufe meine Rüstung. »Wer ist da? Wo bin ich?«

Ich schaue an mir herunter und bin dankbar, dass ich mich letzte Nacht schon vor dem Schlafengehen für die Schlacht angezogen habe.

Von meinem Bett in den Thronsaal eines Palastes verfrachtet zu werden, wäre schlimmer, wenn ich lediglich Sloans T-Shirt anhätte.

Was ist hier los?

Mein erster Gedanke ist, dass Fionn mich ruft, um sich zu erkundigen, wie es uns während der Säuberung ergeht.

Jeder Instinkt in mir schreit, dass dem nicht so ist.

Meine Socken gleiten über den Marmorboden einer langen, offenen Halle. Während ich durch den Raum laufe, konzentriere ich mich auf die Präsenz, die ich zwar vor mir spüre, aber nicht sehe.

Während ich den Raum studiere, versuche ich, mir einen Reim darauf zu machen. Die warmen, glänzenden Wände, die in den Farben des Waldes gehalten sind, zeigen eine Palette von grünen Akzenten: Tanne, Salbei und Smaragd. An den Wänden befindet sich eine Sammlung von Waffen und Artefakten, die vom schwachen Schein der Winnots erhellt werden, die sich an der Decke tummeln.

Ich habe den Raum zu drei Vierteln durchquert, als eine Bewegung meine Aufmerksamkeit auf einen Mann lenkt, der aus der Dunkelheit der Schatten hervortritt.

Wie ist er dorthin gekommen? War er schon die ganze Zeit da?

Er macht einen Schritt nach vorn und die tiefschwarzen Schatten der Ecke strecken sich, um ihm zu folgen. Schließlich geht er weiter und sie schnappen zurück.

Der Mann – ein unbeschreiblich gut aussehender, großer, dunkler und gefährlicher Typ – kommt mit langsamen, gemessenen Schritten auf mich zu. Diese ›Erschreck die Leute nicht‹-Methode habe ich selbst schon oft angewandt.

»Hallo, Fiona. Endlich lernen wir uns kennen.« Als er spricht, ist seine aristokratische Abstammung so offensichtlich wie seine Allmacht. Nicht, dass ich das nicht erkennen könnte, wenn ich ihn anschaue.

In seinem perfekt sitzenden, pechschwarzen Anzug, Hemd und Krawatte erfüllt er alle Kriterien für die Marvel-Villainous-Sonder-Edition.

Ich löse den Zauber von meinen Augen und betrachte seine Aura mit meiner Feensicht. Überraschenderweise ist er nicht so sehr mit der Dunkelheit behaftet, wie ich gedacht hätte.

»Du bist?«

Sein Mund verzieht sich zu einem schiefen Grinsen und er senkt sein Kinn. »Du weißt es nicht? Vielleicht habe ich nicht so viel Einfluss auf dich, wie man mir weismachen will.«

Dann macht es Klick und die Haare auf meinen Armen stehen zu Berge. »Der Tod, nehme ich an.«

Er nickt und sieht selbstzufrieden aus. »Nun, dann. Da du es erraten hast, nehme ich an, dass es nicht daran lag, dass ich nicht beeindruckend war, sondern daran, dass du zu dumm warst. Das spielt keine Rolle. Das Ergebnis ist das gleiche.«

Hat der Tod gerade behauptet, ich sei dumm?

Aber ja … ja, das hat er.

»Warum hast du mich hierher gebracht?«

»Es ist überfällig, dass wir beide ein freundliches Gespräch führen. Die Hälfte der Zeit der kollidierenden Mächte ist bereits verstrichen, also ist ein Gespräch über den Lauf der Dinge angebracht.«

Ein Gespräch?

Der Kerl ist aalglatt und nachdem ich Evangelines Bericht über einige ihrer Gespräche gehört habe, konzentriere ich mich mehr auf den Subtext als auf das, was er sagt.

Dann fällt es mir wie Schuppen von den Augen. »Du bist besorgt. Du weißt, dass die guten Jungs euch in den Hintern treten und sich behaupten können. Du hast Angst, dass du verlierst.«

Obwohl sein schmieriges Grinsen nicht verschwindet, verraten mir das Zusammenziehen seiner Finger und die Anspannung um seine Augen, dass ich den Nagel auf den Kopf getroffen habe. »Bei der Neuverteilung geht es nicht darum, wer gewinnt oder verliert, Fiona. Ich hätte gedacht, die Göttin der Natur hätte dir das erklärt. Wenn sie es nicht getan hat …«

»Oh, Moment. Das hat sie. Sie hat alles erklärt. Wir sind alle auf derselben Seite. Du und deine Leute arbeiten daran, die bösen Jungs zu stärken und fordert meine Leute und mich heraus, euch in Schach zu halten und vielleicht ein bisschen weiter in den Schatten zurückzudrängen.«

»Ja, nun, es geht um dich und deine Familie. Ich wurde darauf aufmerksam gemacht, dass einer meiner Engel seine Position überschritten und einem Mitglied deiner Familie erlaubt hat, seine letzte Ruhestätte zu verlassen.«

Ich schlucke. Nein. Ich will nicht darüber reden, dass ich Brendan verloren habe. Schon der Gedanke daran bedrückt mich so, dass ich keine Luft mehr bekomme.

Warum kann er die Dinge nicht ruhen lassen?

»Eine Bestätigung des Vorfalls würde dir an dieser Stelle guttun, Miss Cumhaill. Spreche ich zu schnell für dich?«

Ich atme tief ein. »Nein. Du fragst nach meinem Bruder, Brendan. Ich kann dir folgen.«

»Ausgezeichnet. Evangeline behauptet, dass es in ihrer Verantwortung als Schutzengel deiner Familie lag, diese Entscheidung zu treffen. Da bin ich anderer Meinung.«

Ich atme tief ein und warte auf die nächsten Worte des Todes, während sich ein Knoten in meiner Magengrube bildet.

»Wenn jemand für diese Art von Entscheidungen verantwortlich ist, dann bin ich es – und nur ich.«

»Sie hat es gut gemeint und sie hatte nicht unrecht. Der Verlust meines Bruders und unser Bedürfnis nach einem Abschluss haben sich negativ auf unsere Familie ausgewirkt. Wenn man bedenkt, dass wir nur noch Stunden vom Beginn der Säuberung entfernt waren, war das gefährlich. Evangeline hat aus ihrer Pflicht heraus, uns zu schützen, gehandelt.«

Er reibt sich von der Kieferpartie den Hals hinunter und prüft den Knoten seiner Krawatte. »Ja, nun, nichtsdestotrotz war das nicht ihre Entscheidung.«

Er sagt nichts, womit ich nicht gerechnet hätte und trotzdem pocht mein Blut in meinen Adern.

Jetzt kommt die Hiobsbotschaft.

»Gibt es einen Grund, warum du mich hergebracht hast? Wenn ja, wäre es mir lieber, du würdest die Katze aus dem Sack lassen und es hinter dich bringen.«

»Lass uns nicht voreilig sein. Wir haben gerade erst angefangen, uns kennenzulernen.«

Ein rhythmisches Klappern ertönt von irgendwo außerhalb des Raumes und ich schaue in Richtung der schwarzen Leere, die eine Tür verdeckt.

Das Geräusch wird immer lauter, bis ein Typ mit den gleichen blonden Locken und Cherubimwangen wie Eva einen Servierwagen in den Raum rollt. Eva hat uns einmal erzählt, dass alle Engel abhängig von ihrer Berufung unterschiedlich farbige Flügel haben.

Als sie Seelensammlerin war, waren ihre Flügel bronzefarben. Zurzeit sind sie weiß, weil sie sich darauf vorbereitet, ihr Einsatzgebiet zu wechseln. Wenn sie sich bewährt und ein vollwertiger Schutzengel wird, sollten ihre Flügel golden sein.

Die Flügel dieses Engels sind salbeigrün.

Er nickt höflich zur Begrüßung, geht zu einem Tisch in der Ecke und beginnt, ein formelles Gedeck für zwei Personen vorzubereiten.

»Was soll das?«, erkundige ich mich. »Was hast du vor?«

»Nichts weiter als die Hoffnung, dass zwei Mitglieder der Übernatürlichen Welt, die sich frisch kennengelernt haben, das Brot brechen und zu einer Einigung kommen können. Einige der einflussreichsten Veränderungen im Leben von Menschen haben sich bei einem gemeinsamen Essen zwischen zwei Parteien von entgegengesetzten Seiten zugetragen.«

»Ja, wie auf der Roten Hochzeit bei Game of Thrones. Nein, danke. Ich bin kein Fan davon.«

Er schaut mich ausdruckslos an. »Du sprichst in Rätseln. Evangeline schien oft verwirrt über Dinge, die in deinem Haus erzählt wurden. Ich glaube langsam, dass es nicht an ihrer Unerfahrenheit oder Ungeschicklichkeit lag.«

Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich mehr über Eva oder über mich ärgern soll. »Nein. Eva ist erstaunlich scharfsinnig und geschickt.«

Er zuckt mit den Schultern und lenkt unsere Aufmerksamkeit wieder auf das Essen. »Sollen wir?«

Diese ganze Situation zerrt an meinen Nerven. Irgendetwas stimmt nicht und mein Instinkt liegt selten falsch. »Viele der einflussreichsten Veränderungen im Leben der Menschen wurden auch dadurch erreicht, dass der Gegner vergiftet wurde. Du kannst es als altehrwürdige Tradition nicht außer Acht lassen.«

Er schnalzt mit der Zunge. »Fiona, bitte. Schenk mir mehr Vertrauen. Ich bin kein Killer. Ich bin Geschäftsmann.«

»Nein. Du bist der Herrscher über den Tod, die Seelensammler und die Macht hinter dem gegnerischen Team.«

»Das macht mich nicht unzuverlässig.«

»Vielleicht nicht, aber ich bin bei einem Polizisten aufgewachsen und kenne mich mit kriminellen Absichten aus. Ich kann nicht übersehen, dass du ein starkes Motiv dafür hast, dass ich keinen Erfolg habe.«

Der Engel, der den Tisch deckt, ist damit fertig, das Geschirr, die Gläser, das Besteck und die abgedeckten Servierplatten aufzustellen. Als er sich aufrichtet, rollt er den Wagen an die Wand und stellt sich daneben, mit den Flügeln an die Wand gelehnt und den Armen auf dem Rücken verschränkt.

Der Tod deutet an, dass wir uns setzen sollen. Um nicht zu feindlich zu wirken, akzeptiere ich und setze mich.

»Ich verstehe, dass du zögerst, mir zu vertrauen, Fi. Darf ich dich Fi nennen?«

»Fiona wäre mir lieber.«

Er neigt den Kopf, als würden wir Fortschritte machen. »Wir sollten uns nicht damit aufhalten, wer auf welcher Seite steht und was das bedeutet. Wir sind einfach zwei Menschen, die sich wie bei Timothy’s unterhalten.« Er hebt die wärmende Haube von der ersten Platte und zeigt mir die dampfenden Frühstückssandwiches, die frischen schokoladenglasierten Donuts und die warmen Apfelkrapfen.

Er hebt die andere Haube an und darunter kommen ein aufgegossener Apfel-Zimt-Tee, ein englischer Toffee-Kaffee mit Milch, eine heiße Schokolade mit Schlagsahne und eine Mini-Flasche Baileys zum Vorschein.

»Das magst du am liebsten, ja?«

Aha, hat Eva meine Essenswünsche gemeldet? Ich habe keine Ahnung, was mein Heißhunger auf Kohlenhydrate und Kaffee mit irgendetwas zu tun hat, aber was soll’s.

»Du hast deine Hausaufgaben gemacht.« Es ist nicht zu leugnen. Mein Magen knurrt und ich kämpfe gegen mein Verlangen an, nach der heißen Schokolade und einem Apfelkrapfen zu greifen.

»Ich freue mich, dass es deinen Vorlieben entspricht. Such dir aus, was du am liebsten magst und ich schließe mich an. Nach dem, was Evangeline berichtet hat, ist Timothy Horton’s ein fester Bestandteil eurer Gesellschaft.«

»Das ist es, obwohl es entweder Tim’s oder Timmies heißt.«

Er nickt. »Zur Kenntnis genommen. Der Teufel steckt im Detail.«

Ich bin mir sicher. Er grinst und wartet, bis ich meine Wahl getroffen habe. Ich habe das Gefühl, dass das Brotbrechen ein obligatorischer Teil dieses Spiels ist. Ich greife nach vorn und wähle die heiße Schokolade, den Baileys und den Apfelkrapfen – ein perfektes Trio.

Der Tod schenkt mir ein siegreiches Lächeln und wählt ein Sandwich mit Schinken und Ei sowie einen Kaffee mit englischem Toffee. »Das riecht wirklich appetitlich.«

Ich öffne den Baileys, nehme den Deckel langsam ab und gieße den Likör in die heiße Schokolade. Während ich umrühre, hat der Tod sein Frühstückssandwich schon halb aufgegessen.

Also ist nicht alles vergiftet oder er hat das Gegenmittel schon genommen oder er ist immun gegen seine Gifte oder ich habe zu viel ferngesehen und es gibt kein Gift.

»Wenn wir gemeinsam essen, erklärst du mir dann, warum ich hier bin und lässt mich zurück?«

»Natürlich. Du bist die Teamleiterin für die Göttin der Natur. Sie würde es nie zulassen, dass ich dich entführe oder dir Schaden zufüge, um meine Chancen zu verbessern. Das hier ist nur ein Treffen zur Meinungsbildung.«

Nun, das ergibt Sinn … in der Theorie.

Ich glaube nicht, dass Mutter Natur das zulassen würde. Sie sagte, dass die beiden zwar nicht immer einer Meinung sind, aber sie sieht ihn als Partner bei der Erhaltung eines wichtigen natürlichen Gleichgewichts.

In diesem Sinne reiße ich ein Stück von meinem Apfelkrapfen ab und führe es zum Mund. Ich halte mit dem Zimt-Zucker-Glück an meinen Lippen inne und warte ab, ob mein Schild eine Warnung sendet.

Weil das nicht der Fall ist, überdenke ich meine Gifttheorie als mögliche Paranoia.

Ich stecke das Stück in den Mund, kaue kurz und reiße den nächsten Happen ab. »Also, mein Bruder Brendan. Du sagtest, du wolltest darüber reden, dass Eva zu weit gegangen ist. Was bedeutet das?«

Der Tod isst das letzte Stück seines Sandwiches auf und wischt sich mit einer Stoffserviette den Mund ab. Er nimmt einen tiefen Schluck von dem englischen Toffee und runzelt die Stirn, als er schluckt. »Das ist sehr süß.«

»Nun ja, das ist ja auch Toffee.«

Er wölbt eine Augenbraue und stellt seine Tasse ab. Als er den Engel mit den Locken ansieht, neigt er den Kopf. »Orion, hol mir mein Morgengetränk.«

Der Engel stürmt unvermittelt hinaus und meine Angst steigt. Mich ohne Zeugen anzugreifen, wird es Eva schwerer machen, herauszufinden, was passiert ist, wenn ich nicht nach Hause komme.

»Bist du in Ordnung?«, der Tod neigt seinen Kopf zur Seite, während er mich studiert.

»Ja, natürlich. Ich hänge nur nicht gerne in der Luft. Du wolltest mir gerade sagen, was du mit Brendan vorhast, aber du sagst nichts.«

»Evangeline erwähnte, dass deine Familie zu Ungeduld neigt.«

Um den himmlischen Unsterblichen, der das Schicksal meines Bruders in den Händen hält, nicht an die Gurgel zu gehen, lecke ich mir die Zuckerglasur von den Fingern und konzentriere mich krampfhaft auf meinen Krapfen. »Eva ist ein kluges Mädchen.«

Orion kommt mit einem durchsichtigen Becher zurück, der wie ein grüner Smoothie aussieht und reicht ihn dem Tod.

Ohne ein Wort des Dankes öffnet der Tod den Deckel und nippt daran. »Viel besser. Also, wo waren wir?«

Ich versuche, dir nicht an die Gurgel zu gehen.

»Du wolltest mir gerade von deinen Plänen für Brendan erzählen.«

»Oh, richtig! Nur bin es nicht ich, der über das Schicksal deines Bruders entscheiden wird.«

Wie bitte?

»Nein? Mit wem muss ich dann reden?«

Er grinst. »Was in Zukunft mit deinem Bruder geschieht, liegt allein in deiner Hand, Fiona. Ich lege sein Schicksal in deine Hände und überlasse dir die Entscheidung.«


Kapitel 26

Nach meinem Frühstücksgespräch mit dem Tod begleitet mich Orion zu den Hängenden Gärten. »Bitte, setz dich auf die Bank mit dem Spiegel. Dein Transport zurück an die Oberfläche wird dich zu gegebener Zeit abholen.«

Ich spüre keine nervösen Schwingungen bei ihm, also setze ich mich.

Die Bank ist unglaublich bequem für eine Steinplatte und die Aussicht ist unglaublich. Üppig grüne Reben hängen schwer von Blüten, Wasser rieselt einen malerischen Wasserfall hinunter und leuchtend bunte Schmetterlinge flattern sorglos in den Sonnenstrahlen.

Ich bin wie hypnotisiert von all dem, aber bevor Orion außer Hörweite ist, drehe ich mich um und spreche ihn an. »Hey, Kumpel. Kennst du Evangeline? Sie war früher Seelensammlerin und ist jetzt auf dem besten Weg, unser Schutzengel zu werden. Vielleicht ist sie hier? Könntest du vielleicht nachsehen und ihr sagen, dass ich hier bin?«

Orions Grinsen verrät mir, dass er mich für verrückt hält und nicht die Absicht hat, mein Bote zu sein.

»Na dann ist ja gut. Danke fürs Gespräch.«

Einen Moment später bin ich allein mit den Schmetterlingen. Das ist wirklich utopische Perfektion. Ich beschließe, den Moment der Ruhe zu nutzen, erinnere mich an eine der Lektionen von Sloan und arbeite an meiner Meditation.

Tief einatmen, Atem anhalten und dann ausatmen.

Nach ein paar tiefen Atemzügen lasse ich meine Gedanken schweifen und versuche, mich für die zweite Hälfte der Säuberung zu sammeln.

Das Team Light schlägt sich gut. Juhu, Team!

Das ist der wahre Grund, warum ich hier bin. Der Tod hat nicht versucht, seinen Gegner kennenzulernen. Er hat Angst und wollte mich einschüchtern. Nein, es ist schlimmer als Einschüchterung …

Das ist Bestechung …

Nein. Erpressung trifft es genauer.

Meine Gefühle überschlagen sich und ich versuche, den Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken. Der Gedanke an Brenny und das, was der Tod mich tun lässt, ist das Gegenteil von Entspannung. Ich habe das Gefühl, alle im Stich gelassen zu haben.

Wie sollte ich mit mir selbst leben können, wenn …

Ich blinzle über die Tränen hinweg, die mein Blickfeld trüben, verdränge sie aus meinem Kopf und schaue wieder den Schmetterlingen zu.

Ich sitze eine ganze Weile da. Obwohl es inzwischen Vormittag sein muss, knurrt mein Magen nicht. Vielleicht hält es länger satt, wenn man im Himmel einen Apfelkrapfen isst. Ich frage mich, ob das auf meine Kalorienzufuhr angerechnet wird. Ich hoffe nicht.

Nicht, dass das von Bedeutung wäre.

Was mir im Herzen weh tut, ist, dass Sloan jetzt wach ist. Er wird sich Sorgen machen, und genauso wie meine Familie und der Rest des Teams wird er sich Gedanken über den kommenden Tag machen.

Ich beschließe, den Prozess ein wenig zu beschleunigen, ziehe meinen Anhänger heraus und lächle Dionysos’ süßes Gesicht an, während ich drücke.

Kann ein griechischer Gott im Chor der Engel auftauchen, um eine verlorene Freundin abzuholen?

Ich schaue mich um und warte … und warte … nichts.

Wohl eher nicht.

Wenn er hier sein könnte, wäre er auf jeden Fall schon hier.

Mein Tarzan ist so.

Ich schaue mich um, um zu sehen, ob es jemanden gibt, den man vielleicht als himmlisches Taxi bezeichnen könnte. Orion hat gesagt, dass mein Transport zurück auf die Oberfläche zu gegebener Zeit kommen wird. Wann ist ›zu gegebener Zeit‹?

Ich habe eine Deadline, Kumpel.

Ich mache es mir gemütlich und beobachte abermals die Schmetterlinge, die zwischen den überdimensionalen Blüten tanzen. Ich halte meine Hände hoch und schätze, dass sie etwa einen Meter groß sind. Verrückt.

Nach einer weiteren Weile driften meine Gedanken wieder ab. Es ist ein Wunder, dass ich nicht pinkeln muss. Ich habe diese heiße Schokolade schon vor langer Zeit getrunken und …

Pinkeln Engel überhaupt?

Ich stehe auf, wandere durch die Hängenden Gärten und suche nach einer Tür mit einem weiblichen Engel darauf.

Nö. Nichts.

Obwohl ich das Gefühl habe, dass ich den ganzen Tag hier bleiben könnte, um zu grübeln, bin ich entschlossener denn je, dass dieses himmlische Zwischenspiel ein Ende haben muss. »Es muss doch jemanden geben, der mich dorthin zurückbringen kann, wo ich hin muss.«

Bevor ich den Satz zu Ende gesprochen habe, zerrt etwas an meinem Innersten.

»Was soll das jetzt?« Es ist nicht wie das Flattern, das ich bekomme, wenn Bruin in mir ist. Es ist viel dringender als das. Es ist ein Ziehen von außerhalb … eine Berufung?

Ich schaue mich bei den Schmetterlingen um, aber auch sie wissen es nicht. »Es ist nicht mein Schild. Es ist etwas anderes. Trotzdem, es ist nichts Gutes. Irgendetwas stimmt nicht.«

Ich gehe ein paar Schritte an der Steinmauer des Teichs entlang und konzentriere mich auf mein Innerstes, um meinen Instinkten nachzugehen.

»Es ist die Insel. Mein Eid, die Insel zu schützen, sagt mir, dass es Ärger gibt.«

Mit neuer Überzeugung suche ich nach jemandem. »Hallo? Gibt es hier jemanden, der mir helfen kann?«

Ich eile den gewundenen Weg zurück, den wir durch den Hauptkorridor des Gebäudes erreicht haben. Aber es gibt keinen Ausgang. Der Weg schlängelt sich zurück zur Bank und den Hängenden Gärten.

»Was zum Teufel …?« Ich setze meine Feensicht ein und rufe Birga in meine Handfläche.

Keine Reaktion.

»Ernsthaft? Tod, du hinterhältiges Arschloch. Schaff deinen Schurkenhintern hierher und bring mich nach Hause. Mutter Natur wird diesen Scheiß auf keinen Fall dulden. Du bist am Arsch, du Wichser.«

Während diese Worte im heiligen Raum widerhallen, frage ich mich, ob es die beste Entscheidung war, den unsterblichen Engel zu beleidigen, der meine derzeitige Situation in seinen Händen hält.

Mein Fehler.

»Fiona, da bist du ja.« Evangeline eilt durch das Grün und sieht besorgt aus. »Ich habe überall nach dir gesucht.«

»Hat Orion dir gesagt, dass ich zurück auf die Insel muss? Ich spüre, dass sie mich ruft. Es ist etwas geschehen.«

»Du hast eine Menge verpasst.«

»Was? Wie viel kann denn heute Morgen schon passiert sein?«

Evangeline runzelt die Stirn und schüttelt den Kopf. »Fiona, du bist schon über vierundzwanzig Stunden weg.«

»Was!« Mein panisches Entsetzen lässt die Schmetterlinge auffliegen und sie erheben sich in einem kaleidoskopartigen Durcheinander von Mustern und Farben in die Luft. »Wie ist das möglich?«

»Die Zeit läuft hier oben anders, erinnerst du dich? Das habe ich dir doch gesagt. Wenn ich einen Nachmittag lang lernen muss, bin ich für ein oder zwei Tage von euch weg.«

Das wusste ich. »Okay, bring mich zurück zu Emmets Insel und wir klären die anderen Sachen später.«

Eva nimmt meine Hand und ihre magische Energie kitzelt auf meiner Haut. »Mach deine Augen zu, sonst wird dir schwindelig. Du musst in Kampfform sein, wenn wir ankommen.«

Ich schließe meine Augen und bete, dass der Tod die Säuberung für unser Team nicht völlig vermasselt hat.

Dieses Arschloch.

* * *

Eva und ich materialisieren uns auf der Wiese von Emmets Insel und meine Wut verzehnfacht sich. Der Ort ist eine Kakofonie aus magischen Blitzen, Schüssen und klirrenden Klingen. Neben den neu formierten Barghest haben sich Bestien, dunkle Zauberer, Kobolde und weitere Gegenspieler zur finalen Schlacht auf der Insel versammelt.

Ich überfliege die Menge und nehme die Anwesenheit aller, die ich liebe, wahr. Morgana ist am anderen Ufer des Pranaflusses und kämpft gegen Pa, Merlin, Dillan und Calum. Die bedrohlichen schwarzen Rabenwolken, die ihre Anwesenheit immer kennzeichnen, haben den Himmel verschluckt.

Kein Sloan, Dionysos, Brendan …

Oh, Brenny. Mein Bruder ist schon wieder verschwunden und die Realität spaltet mein Herz in zwei Teile. Es tut mir so leid.

Ich blinzle gegen die Flut von Emotionen an, die mich einholen will und entdecke Nikon.

Er liefert sich einen erbitterten Faustkampf mit Eros und es scheint, als hätten sie ihre Freundschaft für heute auf Eis gelegt.

Bruin brüllt in der Ferne. Er nimmt es mit einer ganzen Reihe von Hobgoblins auf. Entweder wissen sie, dass er die Gemeinde in Toronto zerstört hat und wollen sich rächen oder sie wissen es nicht und wollen herausfinden, wer der Klauenkiller wirklich ist.

Ich sehe Sloan immer noch nicht.

Emmet und Kaida fliegen über uns hinweg und Patty steht am zweiten Stachel. Er ist in seinem Wutmodus mit seiner Waffenweste und lässt ein Sperrfeuer aus … Glücksbringern auf die versammelten Feinde niederregnen: orangefarbene Sterne, rosa Herzen und grüne Kleeblätter. Wow.

Mein Blick kehrt zurück zu Morgana. Mein Team wirft alles, was es hat, auf sie, doch Morgana wehrt die Angriffe mit Leichtigkeit ab und macht sie zunichte. Ich starre auf den bedrückenden Raben, der über ihr schwebt und mein Schild brennt heißer denn je.

Und hier stehe ich nun – in meinen Socken.

Ich beuge meine Handfläche und Birga erscheint ohne Umschweife in meiner Handfläche.

»Ich muss helfen, Morgana zu bekämpfen. Sie ist die größte Bedrohung«, verkündet Eva, bevor sie die Hand hebt und die Faust ballt. Ihre Sense erscheint in einem goldenen Nebel. Mit gezückter Waffe rennt sie auf den Pranafluss zu, während sich ihre schneeweißen Flügel hinter ihr ausbreiten.

So sanft die Frau auch ist, die Seelensammler-Seite unseres Engels ist tödlich. Sie zieht über das Schlachtfeld und trennt allen die Köpfe ab, die sich ihr in den Weg stellen.

Birga und ich machen das Gleiche. Mein Mädchen ist sauer, weil es aufgehalten wurde, als ich sie vorhin gerufen habe und noch wütender, dass wir einen ganzen Tag und eine ganze Nacht in der Schlacht verpasst haben.

Während wir uns einen Weg über die Wiese bahnen, habe ich ein Auge auf meinen Gegner und das andere auf die dunkle Königin gerichtet. »Morgana versucht immer noch, sich mehr Macht zunutze zu machen. Zuerst waren es die dunklen Seelen und jetzt ist es das rohe Prana.«

Eva grinst und wirbelt herum, als sie ihren Schlag ausführt und den Kopf eines Hobgoblins durch die Luft schleudert. »Merlin glaubt, solange sie noch an den Rabenwolken hängt, ist ein Teil des Verbannungsfluchs noch in Kraft.«

Das ist eine gute Nachricht.

Wir drängen tief genug in das Rudel der Hobgoblins vor, sodass ich mich mit Bruin in Verbindung setze. Hey, Kumpel. Tut mir leid, dass ich zu spät zur Party komme.

Meine Worte lösen bei meinem Bären einen Anflug von Erleichterung aus. Er krallt sich die beiden, die ihm gegenüberstehen und dreht seinen breiten Kopf in meine Richtung. Besser spät als nie, Rotschopf. Wir haben dich furchtbar vermisst. Übrigens, ich schlafe nie wieder in meiner Höhle. Ich kann mich einfach nicht darauf verlassen, dass du am nächsten Morgen da bist.

Das ist zwar nicht meine Schuld, aber ich verstehe es.

Ein Stück Hobgoblin hängt an den Stacheln seiner Schädelrüstung, aber das ist angesichts der Situation wohl nichts Ungewöhnliches.

Ich gehe rüber, um bei Morgana zu helfen. Mach weiter so.

Wird gemacht.

Der kurze Austausch mit Bruin beruhigt meine Angst, den dritten Tag der Säuberung verpasst zu haben. Meine größte Panik ist immer noch, dass ich Sloan nicht finden kann. Er ist wahrscheinlich irgendwo hier und ich habe ihn bei all dem Trubel nicht bemerkt.

Ja. Das muss es sein.

Eva und ich kämpfen uns durch ein paar weitere Hobgoblins und machen uns auf den Weg zu Jarod, Aiden, Tad und Ciara, die sich gegen eine Handvoll Barghest durchsetzen.

Verdammt, Tad beherrscht die Blitztaktik wirklich gut. Er ist ein magischer Wahnsinniger.

Gut, dass er auf unserer Seite ist.

Aiden zwinkert mir zu, als er mich sieht. »Ich habe ihnen gesagt, dass du zurückkommst. Ich liebe dich, Schwesterherz.«

»Ich liebe dich mehr.«

Die Schlägerei zwischen Nikon und Eros ist die nächste auf unserem Weg zum Fluss. Es ist weniger ein Kampf als vielmehr ein Wortgefecht von Nikon und Eros, während Nikon versucht, den Liebesgott zu verprügeln und Eros den meisten Schlägen ausweicht.

Ich höre ein wenig von Nikons und Eros’ Streiterei, als ich näher komme und mein Herz bricht. »Du hast was getan? Wie konntest du ihm das antun?«, frage ich wütend.

Eros’ Kopf schnellt in meine Richtung und Nikon landet einen spektakulären rechten Haken, der Eros wie einen Kreisel herumwirbelt.

»Dionysos betrachtet dich als seinen Freund. Wenn du etwas über ihn wüsstest, würdest du wissen, wie wertvoll das eure Beziehung macht«, fahre ich fort.

Eros tastet seine Lippe ab, prüft seinen Kiefer und runzelt die Stirn. »Ich bin sein Freund. Deshalb habe ich Zeus auf sein Verhalten aufmerksam gemacht. Glaubst du, der Gott des Donners will, dass sich einer von uns hier unten in die Kriege der Menschen einmischt?«

»Du dachtest, es wäre richtig, ihn bei seinem Vater zu verpetzen? Dionysos war hier glücklich. Er hat sich ein Zuhause geschaffen und ein Leben mit Menschen aufgebaut, die ihn lieben. Du bist der verdammte Gott der Liebe, aber du hast keine Ahnung von diesem Gefühl.«

Eros zuckt mit den Schultern. »Ich erwarte nicht, dass du das verstehst, Mensch. Er ist ein Gott. Er ist so viel besser als du und deine Familie. Ich weiß nicht, was du ihm angetan hast, aber er ist besser dran, wenn ihm die Flügel gestutzt werden und das Pantheon ihn zurückholt.«

Besser dran? Meine Wut kocht in meinen Adern und meine Hände zittern vor ihrer Kraft. »Meinst du, es ist besser, ihn zu zwingen, unter einem Pantheon von Geschwistern zu leben, die ihn fürchten und verachten? Eine Rolle für seine Anhänger spielen zu müssen, die das Trinken und den Sex lieben, sich aber nie die Zeit genommen haben, herauszufinden, was er gerne tut?«

»Es ist das Zocken von VR-Games mit Freunden«, spuckt Nikon aus. »Falls du dich gefragt haben solltest.«

Der Donner rollt über unseren Köpfen und ich halte meine Gefühle im Zaum. »Das ist ein beschissener Zeitpunkt für dich, mich zu verärgern, Amor. Das Traurige ist, dass du deinen Kopf so tief in deinen Arsch gezogen hast, dass du nicht mal merkst, wie falsch du liegst.«

Dillan brüllt hinter mir. Der Anblick der Rabenwolke, die sich über unseren Köpfen abzeichnet, erinnert mich daran, dass ein Krieg im Gange ist und ich meine Zeit vergeude. »Du solltest dich schämen. Du hast einen Freund verraten, der, obwohl er verletzt und wütend auf dich war, immer noch an dich geglaubt hat.«

Ich richte Birgas Spitze auf ihn und unterdrücke den Drang zuzustoßen. »Halt dich aus unserem Krieg raus. Du kümmerst dich nicht um Licht oder Finsternis. Du bist nur hier, um Ärger zu machen. Dionysos braucht dich jetzt, um die Scheiße, die du angezettelt hast, in Ordnung zu bringen. Wenn dir jemals etwas an ihm gelegen hat, wirst du das in Ordnung bringen.«

Eros’ Augenbrauen wölben sich und er bricht in schallendes Gelächter aus. »Jetzt habe ich es verstanden. Du bist in ihn verliebt.«

Ich schüttle den Kopf. »Nein. Du verstehst das nicht. Ich liebe ihn wie einen Bruder. Das. Ist. Alles. Wenn du den Unterschied nicht erkennst, bist du ein beschissener Vertreter der Gefühle.«

Voller Frust, Wut und Angst mache ich auf dem Absatz kehrt und begebe mich zum Flussufer. Ich drücke meine Hände auf den Boden, konzentriere meine Absicht und erschaffe eine Landbrücke, die sich über das rohe Feenprana erstreckt, um die andere Seite zu erreichen.

»Schlamm zu Stein.« Als sich mein Weg verfestigt, laufe ich hinüber und schließe mich dem Hauptgeschehen an.

Merlin, Pa und meine Brüder sind so beschäftigt, dass sie mich nicht kommen sehen, bis ich mich Schulter an Schulter zu ihnen geselle. »Hey, tut mir leid, dass ich zu spät bin.«

Der Kopf meines Vaters dreht sich beim Klang meiner Stimme und die Erleichterung in seinem Blick droht die Emotionen auszulösen, die mein Inneres unter Druck setzen.

Nicht jetzt.

Ja, sie werden kommen, aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt.

Pa trägt meine Krone. Jetzt nimmt er sie ab und wirft sie mir zu. »Schön, dich zu sehen, mo chroí. Wir haben uns schon Sorgen gemacht.«

Ich setze die Krone auf und ziehe Bilanz, während die Magie aktiviert wird. Als die Kämpfer meines Teams für mich online gehen, überprüfe ich die Stärke und die Vitalwerte aller, die mir wichtig sind.

Nur er ist nicht hier.

Ich setze an, Pa nach Sloan zu fragen, als ein lautes Brüllen am Fluss erklingt.

Eine riesige, fuchsiafarbene Schlange durchbricht die Oberfläche des Pranaflusses und strandet am anderen Flussufer. Letztes Mal habe ich die Ophidianer mit einer langen, fetten Robbe verglichen – eine zwölf Meter lange, viertausend Pfund schwere Robbe mit zwölf Stummelbeinen … und Krallen … und einem gelenkigen Kiefer mit einer Unmenge von Zähnen.

Meine Einschätzung bleibt bestehen.

Eine der großen Wächterschlangen bricht zuerst durch und drei weitere jagen gleich danach durch die Oberfläche. Der Boden bebt unter ihrem Gewicht, das schwer auf die Wiese fällt.

Willkommen, Ophidianer. Ich hoffe, sie können mich hören. Wir, die Wächter von Emain Ablach, heißen eure Hilfe willkommen.

Ich spüre den Moment, in dem sich Merlins Herzschlag beschleunigt. Sein Kopf dreht sich, als er einen Blick auf die furchteinflößenden rosa Schlangen wirft. »Erinnerst du dich an die Wächterschlangen, von denen ich dir erzählt habe?«

»Sie sind beängstigend.«

»Noch mehr als beim letzten Mal. Sie sind Chamäleons und nehmen die Farbe des Pranas an. Als wir sie getroffen haben, hatten sie die Farbe von pastellfarbener Zuckerwatte. Dieses tiefe Fuchsia sagt mir, dass sie noch mehr Energie haben als vorher.«

»Sie waren damals bereits unglaublich stark und tödlich«, fügt Pa hinzu.

»Das stimmt, aber die gute Nachricht ist, dass sie das Prana auch unglaublich gut schützen.«

Merlin hebt eine Handfläche und zaubert eine Barriere, um uns vor einer Reihe von Calums Pfeilen zu schützen, die abgelenkt wurden und nun auf uns zukommen. »Dann nimm dir bitte einen Moment Zeit, um sie darauf hinzuweisen, wer die Bedrohung darstellt und bitte sie höflich, nicht diejenigen von uns zu fressen, die versuchen, die Insel zu schützen«, bittet mich Merlin.

»Wird gemacht. Zu deiner Information: Sie neigen dazu, Prana zu spucken. Wenn sie das tun, geh ihnen aus dem Weg.«

»Zur Kenntnis genommen.«

Evangeline verwandelt sich in ihre Taubengestalt und erhebt sich in die Luft. Sie ist ein Leuchtfeuer am dunklen Himmel. Die üblichen Strahlen des Himmels folgen ihrer Flugbahn und machen sie als himmlische Abgesandte erkennbar.

Morgana zuckt zusammen, als sie die pure Reinheit von Evas Energie sieht. Das ist keine Überraschung. Die Frau hat wahrscheinlich seit ihrer Rückkehr nach Tintagel und der Ausrichtung ihres Turniers nichts Gutes mehr gesehen oder berührt.

Eva durchschneidet die Rabenwolke und auch sie weicht vor dem Licht des Himmels zurück. Sie bricht auseinander und formt sich in Evas Kielwasser kaum wieder.

Ich runzle die Stirn und denke über Evas Kommentar von vorhin nach. Ich wähle den Kanal mit Hilfe der Eisernen Krone und beginne ein Gespräch. Merlin, glaubst du, dass die Rabenwolke der letzte verbliebene Faden ist, der Morgana in ihrer Verbannung fixiert?

Das ist eine Theorie.

Ich denke, die Wolke symbolisiert, dass Morgana an Stärke gewinnt, aber vielleicht hat er recht. Als ich die Rabenwolke in der Artuszeit zum ersten Mal gesehen habe, war sie ebenholzschwarz und sehr gut definiert gewesen, als Morgana sich Bathalt auf dem Balkon genähert hat. Jetzt ist sie neblig und bestenfalls stürmisch grau.

Was ist, wenn wir ein wenig Platz machen und die Ophidianer Morgana angreifen?, fragt Pa. Wir kommen so nicht weiter. Sosehr wir auch auf sie losgehen, sie wehrt jeden unserer Angriffe mit Leichtigkeit ab und macht jeden unserer Versuche zunichte. Wir verbrauchen viel mehr Energie als sie.

Ich drehe mich zu den Wächtern um und mein Gedankengang kommt ins Stocken. Ist es eine gute Idee, mit rohem Prana auf Morgana zu schießen? Was ist, wenn sie es irgendwie absorbieren kann, wie sie es mit den verdorbenen Seelen aus dem Niemandsland getan hat? Sie haben sie stärker gemacht.

Dann lass dir was einfallen, Fiona, denn uns geht langsam die Luft aus. Ich höre die Frustration in Dillans Worten und versuche, meine Gedanken über die Wolke wieder aufzunehmen.

Mein Instinkt sagt mir, dass da mehr dahintersteckt.

Gequälte Schreie lassen mich die andere Seite des Flusses absuchen. Die Ophidianer schießen Ströme von Prana in die Luft und spritzen Hobgoblins und Barghest ab.

Das ist alles schön und gut, solange sie nicht unser Team erwischen. Seid ihr sicher?

Sind wir, meldet Ciara. Eric hat es geahnt und Tad hat uns da rausgeholt.

Ausgezeichnet.

Die Farbintensität des Pranas bringt mich zu meinen Überlegungen zurück. Als die Rabenwolke am dunkelsten war, hatte sie den stärksten Einfluss auf Morgana. Jetzt hat sie ihren Einfluss so gut wie verloren. Existiert eine Möglichkeit, das Band ihrer Verbannung zu stärken und sie vielleicht zurück ins Niemandsland zu stoßen?

Merlin hält mit erhobenen Händen Morganas Ablenkungen auf und verhindert, dass sie näher an den Fluss heranrückt.

Samuel weiß am meisten über Verbannungen und die Kräfte, die sie binden, erinnert mich Nikon.

Du hast recht. Nikon, vergiss Eros und hol die Weltenwächter. Ich stelle einen Plan zusammen.

Schon dabei, Rotschopf.

Ich überprüfe die Umgebung und wünschte, ich könnte meine Gedanken mit Sloan teilen. Ich möchte so gerne wissen, wo er ist, aber ich bringe es nicht über mich, ihn direkt über die Krone anzusprechen. Ich muss mich konzentrieren und wenn ihm etwas Schlimmes zugestoßen ist …

Samuel, Ahren und Quon Shen treffen neben mir ein und als ich sie begrüße, werden sie von der Eisenkrone einbezogen und schließen sich dem Team der Guten an.

Die Zeit der kollidierenden Mächte, wenn der Schleier am durchlässigsten ist und das Dunkel auf das Helle trifft, wird der größte Sieg derjenige sein, wenn nicht gewonnen wird.

Tief in meinem Innern weiß ich, dass dies der Moment ist, in dem Mutter Natur will, dass ich ihren Hinweis entschlüssle. Wenn ich es nicht tue, wird Morgana ihre Verbindung mit dem Schattenraben lösen und von ihrer Verbannung befreit.

Brachiale Gewalt funktioniert nicht. Es braucht viel weniger Energie, einen Zauber abzuwehren, als ihn zu entschärfen oder zu wirken. Mit jedem Angriff werden wir schwächer und sie wartet auf den richtigen Moment.

Wir müssen die Rabenwolke stärken, die sie an ihre Verbannung bindet.

Wie willst du das anstellen?

Indem ich nicht versuche zu gewinnen. Als Samuel die Stirn runzelt, erkläre ich es ihm. Mutter Natur hat uns gesagt, dass es bei diesem Ereignis um das Gleichgewicht zwischen Licht und Dunkelheit geht. Wenn wir die Dunkelheit aufbauen, um sie zu besiegen, müssen wir auch das Licht verstärken. Ich habe eine Idee für das Licht. Ihr müsst euch mit Merlin zusammentun und herausfinden, wie wir die Dunkelheit stärken können.

Ich weiß nichts über schwarze Magie, gesteht Samuel.

Merlin grunzt. Ich weiß ein wenig, aber ich habe mich von der dunklen Magie abgewandt, als Morgana sich zum ersten Mal den Verlockungen der Macht hingab.

Das ist es! Calum senkt seinen Bogen und strahlt uns an. In Fionas Hälfte von Morganas Zauberbuch standen alle möglichen Zaubersprüche zur Stärkung der Dunkelheit.

Ich schaue mich nach Nikon um. »Nikon, du bist dran.«

»Ich kümmere mich darum.« Nikon dreht sich zu Merlin um, der mit ausgebreiteten Armen Morganas Vorstoß abwehrt. »Wohin gehen wir?«

Zur isländischen Höhle. Merlin wirft einen Blick auf die Weltenwächter. Ihr werdet sie zurückhalten müssen. Ich werde das Buch nicht hierher bringen und es wird dauern, bis ich finde, was nötig ist.

Samuel, Ahren und Quon Shen nehmen ohne zu zögern Merlins Platz ein, als er mit Nikon verschwindet.

»Was werden wir in der Zwischenzeit tun?«, will Dillan wissen.

Ich denke darüber nach. Wir müssen uns überlegen, wie wir Evangelines himmlisches Licht verstärken können, um Morgana zurück in die Dunkelheit zu zwingen.

Eva? Kannst du deine Strahlen etwas aufdrehen?

Eva fliegt zu uns herunter, nimmt ihre menschliche Gestalt an und landet mit einem letzten anmutigen Flattern ihrer weißen Flügel auf ihren Füßen. Ich habe keine Kontrolle über meine Verbindung mit dem Himmel. Das Licht ist einfach da und war es schon immer.

Kaida stürzt durch die Lüfte und Emmet springt von dem blauen Jungdrachen. Er macht ein verdammt gutes Flugmanöver und landet in einer Superheldenhaltung neben uns. Ich hab’s. Lichtverstärkung durch eine stimulierte Emission von Strahlung. Wir müssen einen verdammten Eva-Tauben-Laser bauen.

»Ähm? Was?«


Kapitel 27

Ich bin sowohl geblendet von Emmet, der scheinbar in die Rolle von Prof. Dr. Harald Lesch in Leschs Kosmos geschlüpft ist, als auch von dem, was er sagt. Lichtverstärkung durch eine stimulierte Emission von Strahlung? »Erklär mir das, Dr. Lesch. Was bedeutet das?«

Er grinst mich kurz an, bevor er sich mit einem ungewohnt angespannten Blick an unseren Vater wendet. »Pa, erinnerst du dich an mein Wissenschaftsprojekt aus der neunten Klasse?«

»Ich erinnere mich, dass du den brandneuen CD-Player deines Bruders zerstört hast und ich ihn gerade noch davon abhalten konnte, dich umzubringen.«

»Oh ja, daran erinnere ich mich auch. Das war schon eine echt überzogene Reaktion von Dillan«, antwortet Emmet.

Dillan flucht und zeigt ihm den Mittelfinger. »Es war eine Bose-Anlage und ich habe das ganze Jahr dafür gespart. Sie hat mich fünfhundert Dollar gekostet, du Vollidiot.«

Emmet winkt ab. »Wissenschaft hat keinen Preis.«

»Vergiss es. Das hat sie wohl. Die hat fünfhundert Dollar gekostet.«

Emmet zuckt mit den Schultern und erwidert den Mittelfingergruß. »Ich will damit sagen, dass ich weiß, wie man das macht. Wir müssen Eva in einen Taubenlaser verwandeln.«

»Du verwandelst meine Freundin nicht in einen Laser. Bist du bekloppt? Streich das. Du bist ganz offensichtlich durchgeknallt.«

Emmet verzieht das Gesicht und fährt fort: »Ich werde einen Energienebel erzeugen, der die Umgebungsenergie der Insel bündelt. Die Ophidianer können einen feinen Sprühnebel aus Prana in ihn hineinspucken. Das werden unsere gasförmigen Komponenten anstelle von Neon und Helium. Dann …«

Dillan grunzt. »Wer zum Teufel bist du gerade?«

Pa hebt die Hand. »Dillan, halt deine Klappe. Dein Bruder will uns etwas Wichtiges mitteilen.«

Emmet nickt. »Also, wir lassen den magischen Prananebel in der Luft schweben und Eva fliegt in ihn hinein. Ihr himmlisches Licht bricht an den Molekülen und vervielfacht sich, wodurch die Gase angeregt werden. Dann müssen wir die Energie nur noch bündeln, während Fiona uns einen Hochspannungsimpuls gibt und schon entstehen himmlische Strahlen, Funken und Regenbögen.«

Wow, okay, das klingt in der Theorie gut, aber nach eineinhalb Jahren mit diesen Druidenabenteuern weiß ich, dass Theorie und Praxis oft meilenweit voneinander entfernt sind.

Trotzdem ist es ein solider Plan … und unser einziger Plan.

»Eva? Hast du irgendwelche Einwände?«, frage ich nach.

Eva schüttelt den Kopf und grinst. »Klingt nach Spaß.«

»Okay, Emmet. Wenn niemand eine andere Idee hat, nehmen wir den Taubenlaser. Sprich mit einem der Ophidianer und frag sie, was sie von dem Teil mit dem Pranaspucken halten. Vielleicht haben sie nicht so viel Kontrolle.«

»Och, da kann ich notfalls aushelfen, mo chroí«, meint Pa. Dem Gesichtsausdruck meines Vaters nach zu urteilen, hält er diesen Plan für machbar.

Das ist gut genug für mich.

»Wenn Emmet sich mit der Antwort der Ophidianer zurückmeldet, startet die Party.«

Dass alle wieder eine Aufgabe haben, bringt alles wieder ins Lot, während wir darauf warten, dass Emmet und Merlin zu uns zurückkommen. Die kurze Verschnaufpause führt dazu, dass meine Gedanken abschweifen und sich mein Herz vor Sorge zusammenzieht.

»Pa? Wo ist Sloan? Ist es schlimm?«

Mein Vater blick mit gerunzelter Stirn zu mir, während er den Druck gegen Morgana aufrechterhält. »Wir wissen es noch nicht, mo chroí. Wallace sagt, es ist zu früh, um zu sagen, was passieren wird. Er hat ihn in einen tiefen, heilenden Schlaf versetzt.«

Schuldgefühle und Verzweiflung durchbohren meine Brust. »Was ist passiert?«

Pa wird von einem Energiestoß zurückgestoßen und schüttelt seine Hände. »Das ist eine Geschichte für später, wenn wir nicht gerade gegen die Königin der Dunkelheit kämpfen. Ich weiß, dass es schwer ist, aber versuch dich auf das zu konzentrieren, was gerade passiert.«

Ich atme tief durch. Sloan schläft also. Es wird ihm gut gehen. Ich stelle mir vor, wie er allein in Wallaces Klinik liegt und Tränen brennen in meinen Augen. Ich blinzle schnell. Pa hat recht. Das ist weder die richtige Zeit noch der richtige Ort.

Zum Glück nutzt Nikon diesen Moment, um Merlin wieder zurückzubringen.

»Können wir?« Ich schaue zwischen den beiden hin und her.

Merlin zuckt mit den Schultern. »Das werden wir bald herausfinden.«

Ich gebe Emmet ein Zeichen, dass es Zeit ist, anzufangen. Er beendet das Gespräch mit einem der kleineren Ophidianer und gibt mir ein Daumen hoch.

Emmet stemmt die Hände in die Seiten und schließt die Augen. Die umgebende Kraft ist hier bereits allgegenwärtig, aber als er beginnt, die magische Energie fester an sich zu ziehen, ist es fast zu viel. »Okay, Leute. Macht euch bereit für die Pranadusche. Sie kommt auf euch zu.«

Na toll. »Dillan, wenn Pa das Prana in Nebel auflösen muss, musst du eine Undurchdringliche Sphäre schaffen, damit Samuel, Quon Shen und Ahren nicht getroffen werden.«

»Bin schon dabei.« Dillan geht in Position und kümmert sich darum, während die Wächterschlange in den Fluss taucht, um sich aufzutanken.

Die große, rosafarbene Schlange durchbricht die Oberfläche, richtet sich im Fluss auf und hebt ihren Oberkörper in die Höhe. Dann spuckt sie das leuchtend pinke, rohe Prana in die Luft.

Ich rechne es ihr hoch an, dass sie es versucht. Der Strahl ist viel feiner als die übliche Menge, aber es ist nicht annähernd ein Nebel.

Da kommt Pa ins Spiel.

Mein Vater hat die Handflächen erhoben und wirft einen konzentrierten Blick auf den rosa Strom. Was auch immer er tut, es funktioniert. Es ist, als ob die Flüssigkeit auf ein engmaschiges Sieb trifft.

Als sie mit Pas Zauber in Berührung kommt, löst sie sich auf und wird zu dem feinen Nebel, den wir brauchen.

Emmets mächtige Aura pulsiert in einem hellen rosa Schein um seinen Körper und er ist wieder ein Barbie-Nachtlicht.

Eva nimmt schnell Anlauf und fliegt in die Lüfte.

Während die Streifen des himmlischen Lichts auf sie herabscheinen, mache ich mich bereit, den Blitz zu rufen, um die Hochspannungsenergie zu erzeugen.

Samuel, Ahren und Quon Shen, wenn Morgana vor dem Licht zurückweicht, wechselt ihr von der Defensive in die Offensive und zwingt das Miststück ein für alle Mal zurück in ihre Verbannung.

Alles klar, antwortet Samuel. Viel Glück, Leute.

Ja, viel Glück.

Eva schlägt mit den Flügeln und schwebt dreißig Meter vor Morgana in der Mitte unserer Prananebelwolke. Auch ohne meinen zusätzlichen Beitrag beginnt die Lichtbrechung von selbst.

Ich blinzle, als ich zum Licht des Himmels aufschaue.

Es ist so schon ziemlich hell.

Morgana zögert und wendet ihren Blick vom Glanz der himmlischen Anmut ab. Wenn wir ihren Blick nicht auf uns gerichtet halten, während Merlin und die Weltenwächter das dunkle Ende der Sache angehen, könnte sie unseren Plan durchschauen und kontern.

Gebt mir Deckung, fordere ich, während sich die Spannung für den Blitz in mir aufbaut. Morgana hasst mich und ich werde sie dazu bringen, mich töten zu wollen.

»Das sagt auch niemand mit gesundem Menschenverstand«, kommentiert Calum.

»Verstanden.« Aiden tritt mit Calum neben mich.

Ich nicke Emmet und Pa zu und alles fügt sich zusammen.

Clan Cumhaill für den Nichtsieg.

Calum gluckst. »Schon wieder. Wer sagt das?«

»Hey, Morgana, grüß deinen Sohn in der Hölle, du Schlampe.« Ich nehme all meinen Frust und meinen Kummer des Tages zusammen und konzentriere mich darauf, die Sache zu beenden. »Ich hoffe, ihr zwei werdet glücklich, wenn ihr zusammen in Vergessenheit geratet.«

Morganas Blick verdunkelt sich, als sie merkt, dass ich da bin und sie wehrt unsere Angriffe nicht mehr ab, sondern startet ihre eigenen. »Mörderin meines Sohnes! So treffen wir uns wieder.«

»Noch einmal … und zum letzten Mal. Geh zurück in das Reich der Hölle, in das du gehörst. Du hast hier nichts verloren.«

Morgana ruft Energie in ihre Hände und schießt mit aller Kraft auf mich.

Aiden und Calum beschützen mich. Auch Tad und Ciara sind da, um sie zu unterstützen.

Nachdem ich mich versichert habe, dass sie mich nicht auf der Stelle braten wird, richte ich meine Absicht auf den Prananebel. Anstelle der gewaltigen Blitze, die ich sonst gerufen habe, mildere ich sie ab, um Eva nicht zu verletzen.

Ich weiß, dass sie wahrscheinlich immun gegen Blitze ist, aber der Tod ist ein Mistkerl und nach diesem Nachmittag trage ich keine Scheuklappen mehr … oder Schuhe … Ich hasse es, keine Schuhe zu haben.

Arschloch.

Er würde nichts lieber tun, als unsere Familie um ein paar Mitglieder zu verkleinern.

Blitzschlag. Die Energie, die sich hinter meinem Ruf aufbaut, antwortet ohne Frage. Sie pulsiert in drei schnellen Blitzen und entzündet den rosa Nebel, der Eva in ihrer Taubengestalt umgibt.

Wie Emmet vorhergesagt hat, laden die Blitze die umgebende Magie auf und der Prananebel lässt den Nebel noch undurchdringlicher werden. Dann explodieren die Strahlen aus dem Chor der Engel zu einem Licht, das so rein und kraftvoll ist, dass es weh tut, wenn ich hineinsehe.

Morgana schreit auf und stolpert zurück.

Die Farbe der Rabenwolke ist fast wieder so dunkel, wie sie einst war. Merlin hat es geschafft, die Macht der Rabenwolke zu erhöhen und die Weltenwächter verstärken den Bannzauber.

So viele zusammengehörige Teile. So viele kleine Aktionen sind nötig, damit es funktioniert.

Bitte, mach, dass es funktioniert.

Mir schießen die Tränen in die Augen, denn der Glanz, der von Eva reflektiert wird, ist zu viel für mich.

Sie ist atemberaubend.

Der Himmel ist ein starker Kontrast – die mächtige Dunkelheit, die mit reinstem Licht kollidiert.

Die beiden Seiten stoßen zusammen und umschließen Morgana. Als sie mit ihr in der Mitte aufeinanderprallen, entsteht ein donnernder Knall und die Magie explodiert.

Meine Füße verlassen den Boden und ich fliege durch die Luft, getragen von der Wucht des Zusammenpralls der Energien.

Dadurch, dass ich zum Zeitpunkt der Detonation mit dem magischen Nebel verbunden bin, werde ich weiter als die anderen geschleudert.

Ich werde im Pranafluss landen. Panik überkommt mich und ich bin wie paralysiert.

Was kann ich tun?

Ein blauer Fleck überholt mich und Darts Krallen ergreifen mich. Mein blauer Junge reißt mich aus dem freien Fall und trägt mich über den Fluss zur Wiese. Als wir über Land sind, lässt er mich in Nikons wartende Arme fallen.

»Hab dich, Rotschopf.«

Ich schaue mich um, immer noch geschockt. Morgana ist verschwunden, die Rabenwolke löst sich gerade auf. Meine Familie und Freunde kommen wieder auf die Beine.

Der Kampf ist vorbei und wir sind die Sieger.

»Haben wir wirklich gewonnen?«

Nikon setzt meine Füße wieder auf den Boden, seine Arme halten mich immer noch. Das ist auch gut so. Ohne ihn, der mich stützt und aufrecht hält, würde ich mit dem Arsch genau hier auf den Trümmern landen.

»Scheiße, Fiona. Du hast mich kurzzeitig erschreckt.«

Ich schließe meine Augen und genieße den Moment. »Ich mich auch. Danke für den guten Fang, Nikon.«

Er drückt mir einen Kuss auf die Stirn, sein Herz pocht wild unter meiner Handfläche. »Keine Ursache.«

* * *

Meine durchnässten Socken rutschen über den Klinikboden, während ich Sloan suche. Nikon hat mich in dem Moment hierher gebracht, als der Kampf vorbei war und trotzdem war es nicht schnell genug. Die erste Person, die ich sehe, ist die brünette Krankenschwester, die ich zuletzt mit Wallace im Whirlpool gesehen habe. Mein Gedächtnis hat einen Kurzschluss und ich kann mich nicht an ihren Namen erinnern. »Wo ist er?«

Sie nimmt sich einen Moment Zeit und überlegt, wer ich bin und wen ich meine. »Mister Mackenzie ist in seinem Schlafzimmer.«

Ich kann nicht sagen, ob ich ihr gedankt habe oder nicht.

Ehrlich gesagt, weiß ich nicht mehr, wie ich vom Empfangsbereich der Klinik zu unserem Schlafzimmer auf Stonecrest Castle gekommen bin, aber das Nächste, was ich weiß, ist, dass ich in unsere Suite stürme und zu Anne Boleyn renne.

Wallace klappt das Buch zu, das er gerade liest, legt es auf die Matratze und bekommt gerade noch rechtzeitig die Hände frei, um mich aufzufangen, als ich ausrutsche.

Ich stoße mit Sloans Vater zusammen und atme hektisch aus. »Es tut mir leid.«

»Es ist in Ordnung, Fiona. Es ist nichts passiert.« Er tritt zurück und ich klettere zwischen den Vorhängen hindurch auf die Matratze.

Mein Mann liegt bewusstlos da und sieht so schön aus wie immer. Er lächelt sogar so schief, wie er es immer macht, wenn er denkt, dass ich mich lächerlich mache.

»Ist er schon aufgewacht?«

Die Antwort steht in Wallaces Augen, bevor er die Worte ausspricht. »Noch nicht. Nein.«

Das kann nicht gut sein. Ist es nicht so, dass die Chancen, wieder aufzuwachen, nach den ersten vierundzwanzig Stunden stark sinken? Moment … das könnte bei der Suche nach einem Entführungsopfer sein. Ich weiß es nicht. Ich kann nicht klar denken.

Ich strecke mich über das Bett und lege meinen Oberkörper über seinen, um ihn zu umarmen. »Ich bin hier, mein Lieber. Ich bin in Sicherheit und habe meinen Weg nach Hause gefunden und jetzt musst du das Gleiche tun. Die Säuberung ist im Grunde genommen vorbei. Sobald die Sonne untergeht, ist es beschlossene Sache. Es ist an der Zeit, dass du deine Augen öffnest und mit mir feierst.«

Ich beobachte seine Augenlider auf jedes Anzeichen einer Bewegung. Doch nichts. Es gibt keine. Sein Gesicht verschwimmt hinter einem Nebel aus Feuchtigkeit und ich lasse mich an seine Brust sinken. »Es ist gut. Ruh dich aus. Ich liebe dich, Mackenzie. Das sollst du wissen, wo immer du bist. Jetzt kannst du deinen knackigen Hintern in Bewegung setzen und zu mir zurückkommen.«

Ich liege über ihm und nehme das sanfte Heben und Senken seiner Brust in mich auf. In den Filmen ist das der Moment, in dem er nach oben greifen und mir den Rücken reiben sollte, um mein Schluchzen zu beruhigen.

Nur passiert das nicht.

»Pst, Fiona, schon gut. Es ist alles gut.« Wallace steht neben dem Bett und legt seine Hand auf meinen Rücken.

Nach einer Weile bin ich ruhig genug, um mich wieder aufzusetzen. »Was ist los mit ihm? Was ist eigentlich passiert?«

Ich weiß nicht, was er in meinem Gesichtsausdruck sieht, aber seine Miene wird weicher. »Dein Vater weiß Genaueres, was passiert ist. Hast du noch nicht mit ihm gesprochen?«

»Nicht über Sloan. Nikon hat mich hierher gebracht, als wir die Schlacht gewonnen haben. Wie ist er hierhergekommen?«

»Ich kenne die Geschichte nur aus zweiter Hand, aber dein Vater sagte, dass es in der Stadt einen Aufstand dunkler Hexen gab. Er, Sloan, Calum und Jarrod wollten ihn beenden und sind in einen Hinterhalt geraten. Sloan hatte am Tag zuvor bereits eine Auseinandersetzung mit weißen Hexen verhindert und sie waren nicht erfreut über sein erneutes Erscheinen.«

»Er hat mir von den Hexen in Dublin erzählt. Er sagte, dass ein dunkler Hexenzirkel es auf die weißen Hexen abgesehen hatte und dass sie dem Einhalt gebieten und das Licht verteidigen konnten.«

Nikon beugt sich mit einer Schachtel Taschentücher vor und ich nehme den Hinweis dankend an. »Danke, Nikon.« Ich trockne meine Tränen und atme tief ein. »Die dunklen Hexen waren also sauer, dass sie sich eingemischt haben … was dann?«

»Ich habe gehört, dass die Hohepriesterin des Hexenzirkels sie mit einem sehr mächtigen, hochrangigen Zauberspruch getroffen hat. Es war ein gemeiner, feiger Angriff, der sie alle auf der Stelle töten sollte.«

»Pa, Jarrod und Calum haben in Emain Ablach gekämpft. Wie sind sie dem Zauber entkommen? Warum hat er sie nicht getötet und warum ist nur Sloan verletzt?«

»Sloan hat die Führung übernommen, als sie sich genähert haben und wenn dein Vater nicht vorausgesehen hätte, was passieren würde, wäre es noch schlimmer ausgegangen. Zum Glück konnte Niall einen Teil seines Schildes aufbauen, bevor der Zauber eingeschlagen hat. Hätte er das nicht getan, hätte es die vier wohl auf der Stelle erwischt.«

»Pa hat das nicht erwähnt.«

»Nein, wie du schon gesagt hast, du hattest keine Zeit, dich mit den Details zu befassen.«

Richtig. Natürlich würde Pa mir nicht erzählen, dass er sie alle vor dem Tod gerettet hat. So etwas tun die Männer in meiner Familie nicht. »Ich nehme an, dass alle versuchen, den Zauber zu entschlüsseln und herauszufinden, wie man ihn auflösen kann?«

»Aye, das tun wir.«

»Du hast ihn in einen heilenden Schlaf versetzt, damit er bei Kräften bleibt und sich wohlfühlt, bis wir es herausgefunden haben.«

»Ja, das ist die Kurzversion.«

»Erwartest du, dass er von allein aufwacht oder müssen wir ihn aus diesem Zustand holen?«

»Wir hoffen, dass er irgendwann von allein aufwacht.«

»Und die Tatsache, dass er es bisher nicht getan hat? Ist das schlimm?«

»Das ist weder gut noch schlecht. Sein Körper braucht Zeit, um zu heilen und angesichts der Stärke des Zaubers müssen wir ihm diese Zeit geben. Ich mache das schon lange, und ich habe selten eine solche Bündelung abscheulicher Energie erlebt, bei dem das Opfer nicht gleich bei der Berührung gestorben ist. Sloan ist stark und hat allen Grund, um sein Leben zu kämpfen.«

»Ich wusste nicht, dass es noch eine andere dunkle Hexe in Dublin gibt, die so schlimm ist wie Moira. Ich schätze, wir haben eine Lücke geschaffen, als wir sie beseitigt haben.«

»Die Magie verändert sich. Seit ihr die Verbindung zur Insel wiederhergestellt habt, ist das Energieniveau kontinuierlich gestiegen und die Hexenführer kanalisieren zudem die Macht aller in ihrem Zirkel. Das macht sie gefährlicher als je zuvor.«

»Glaubst du, das ist passiert? Haben wir es dieser Hexe ermöglicht, so mächtig zu werden?«

»Das kann man nicht wissen. Alles, was ich sagen kann, ist, dass es einen unglaublich starken Energiefokus braucht, um den Schaden rückgängig zu machen, wenn es sich nicht mit der Zeit auflöst.«

Ich blinzle und streiche mein Haar hinter mein Ohr. »Ich weiß nicht, ob du das von mir weißt, Wallace, aber Geduld ist nicht meine Stärke. Dafür werde ich nie eine Auszeichnung bekommen.«

»Sloan hat das vielleicht das eine oder andere Mal erwähnt.« Wallace mustert mich mit seinem Arztblick. »Sag mir, was ist mit dir passiert? Bist du in Ordnung? Kann ich irgendetwas tun, um dir zu helfen?«

»Nein. Mir geht es gut. Der Tod hat mich in den Chor der Engel geholt und ich habe einen ganzen Tag der Säuberung verpasst. Er ist ein dreckiger Betrüger, aber er hat mir nicht wehgetan.«

Wallace greift nach meiner Hand. Als er sie drückt, werden seine Augen glasig. »Sloan war so verzweifelt, weil du verschwunden warst. Als er gestern Morgen hier war, war er völlig außer sich. Er und Merlin haben versucht, dich mithilfe deines Claddagh-Ringes zu orten, aber es hat nicht funktioniert.«

»Ich schätze, im Himmel gibt es keinen Handyempfang.«

»Vermutlich nicht, nein.« Wallace drückt meine Hand fester. »Die Art und Weise, wie ihr euch liebt und die Dinge, die ihr durchmacht, um zusammen zu sein, sind wirklich inspirierend. Ich möchte, dass du weißt, dass Sloan nicht der einzige Mackenzie-Mann mit gebrochenem Herzen war, als er erzählt hat, dass du entführt wurdest.«

Ich setze mich auf und beuge mich vor, um ihn zu umarmen. »Mir geht es gut. Dieses Mal geht es um Sloan. Obwohl ich es ihm schon einmal gesagt habe, bin ich lieber diejenige, die blutet, als diejenige, die verzweifelt Wache hält. Da bin ich einfach die Falsche dafür.«

Wallace gluckst. »Ich weiß, was du meinst.«

»Hey, Rotschopf«, Manx tappt in den Raum. »Schön, dass du wieder da bist.«

»Ich wünschte, wir wären nicht hier … nicht so.«

»Ja, ich weiß, was du meinst.« Er trottet durch das Zimmer und springt mit katzenhafter Anmut auf das Bett. Ich lehne mich an ihn und umarme ihn. »Du bist erschöpft, Fiona, und bist noch immer mit den Spuren der Schlacht beschmutzt. Geh duschen und dann machen wir ein Nickerchen bis zum neuen Jahr.«

Ich bin kurz davor, diese Idee zu verwerfen, aber Manx hat nicht Unrecht. »Wallace? Gibt es irgendetwas, das ich wissen, tun oder nicht tun sollte?«

Wallace zuckt mit den Schultern. »Überhaupt nichts. Er schläft und seine lebenswichtigen Organe werden durch magische Sensoren überwacht, die mich benachrichtigen, wenn sich der Zauber verschlimmert. Jetzt warten wir.«

Ich rutsche zum Rand des Bettes und springe hinunter. Manx hat recht. Ich bin voller Dreck und kurz davor, umzufallen. Ich schaue zurück zu meinen Jungs. »Haltet mir den Platz frei.«

Manx dreht in typischer Katzenmanier einen Kreis am Ende des Bettes und legt sich mit seinem Kopf über Sloans Knöchel. »Wir werden hier sein.«

Wallace nickt und neigt seinen Kopf in Richtung Zimmertür. »Ich lasse ein Tablett mit Essen bringen und werde morgen früh nach euch beiden sehen.«

»Das ist eine gute Idee. Danke.« Ich umarme Wallace, atme tief durch, um meine Kräfte zu sammeln, und schleppe mich in meinen durchnässten Socken zum Bad.

Duschen, saubere Klamotten, Bett … das ist alles, was ich noch brauche.


Kapitel 28

Nachdem ich eineinhalb Tage Winterschlaf mit Sloan gehalten habe, kann ich mich nicht mehr vor der Welt verstecken. Mein Handy quillt über mit Nachrichten von Familie und Freunden, die mir schöne Feiertage wünschen. Und obwohl ich das Gefühl habe, dass jemand mein Herz mit einem Eiskugelformer ausgehöhlt hat, muss ich mein großes Mädchenhöschen anziehen und mich melden.

»Danke, dass du gekommen bist, Nikon.« Ich gehe auf Nikon zu und umarme ihn. »Du bist mein Held. Das weißt du doch, oder?«

Die Skepsis in seinem Gesichtsausdruck besagt, dass er das nicht tut. Das schmerzt mein Herz noch mehr. Ich trete rückwärts, nehme seine Hände in meine und schaue ihn an. »Ich meine es ernst. Ich respektiere und bewundere dich sehr. Ich bin jeden Tag dankbar, dass du mir die Hand gereicht hast, damit wir beste Freunde werden konnten.«

Er schüttelt den Kopf. »Ich bin dir tausend prozentig dankbar, dass du meine beste Freundin bist, Fiona, aber ›dein Held‹? Das ist lächerlich. Du bist diejenige, die gegen die großen Übeltäter kämpft und ich bin höchstens dazu da, den Ortswechsel zu erleichtern.«

Meine Augen weiten sich. »Dann siehst du unsere Beziehung nicht so, wie ich sie sehe.«

»Nein. Ich bin sicher, das ist wahr. Aber es gibt keinen Grund, mir Zucker in den Arsch zu blasen. Es ist alles in Ordnung.«

»Ernsthaft? Hast du jemals erlebt, dass ich etwas gesagt habe, das ich nicht exakt so gemeint habe?«

Er neigt den Kopf zur Seite und hebt eine Augenbraue. »Nun, nein. Wenn überhaupt, dann bist du ein bisschen zu ehrlich.«

»Genau, also schau mir in die Augen und höre die Wahrheit meiner Worte. Du bist mein Held, Nikon Tsambikos. In meiner Welt ist ein Held nicht jemand, der fliegen kann oder einen Laserblick hat und einen Bus hochheben kann. Ein Held ist jemand, der sich, obwohl er keine Superkräfte hat, der Gefahr und dem Risiko einer Verletzung entgegenstellt, weil es das Richtige ist.«

Ich nehme meinen Finger und zeichne ein imaginäres X über mein Herz. »Du bist mein Held, weil du in den dunkelsten Momenten zu mir stehst, nie an mir zweifelst, meine Familie wie deine eigene liebst und für ihre Sicherheit nicht nur einmal gestorben bist, nach einem Ehrenkodex lebst, derjenige bist, der mich auffängt, wenn ich von einem Drachen falle und derjenige bist, der mir eine Schachtel Taschentücher reicht, wenn meine Welt zusammenbricht.«

»Wow, Fiona … das ist eine Menge.«

»So sehe ich das auch.«

Er schaut nach unten und runzelt die Stirn. »Du traust mir zu viel zu. Ich bin nicht annähernd so selbstlos, wie du denkst. Ich bin hier, weil ich es will und du würdest mich nicht halb so sehr bewundern, wenn du wüsstest, warum.«

Ich greife nach vorn und hebe sein Kinn, damit ich ihm in die Augen sehen kann. »Denkst du, ich weiß nicht, dass du in mich verliebt bist? Ich sehe dich, Nikon. Ich kenne dein Herz. Es ist groß und schön und ja, im Moment bin ich diejenige, die es ausfüllt, aber du hattest mich schon Jahrhunderte vor unserer Begegnung in deinem Herzen.«

Sein Gesicht verzieht sich. »Du weißt es?«

»Natürlich.« Er reißt an seinen Händen, aber ich lasse nicht los. »Liebe ist nie etwas, das man bereuen oder für das man sich schämen muss. Ich fühle mich geehrt, dass du mich liebst. Es ist ein großes Privileg, dass du dich um mich kümmerst.«

Er stößt einen traurigen Seufzer aus. »Du bist seit dem Tag, an dem wir uns kennengelernt haben, in den Iren verliebt.«

»Das ist wahr, aber das heißt nicht, dass ich nicht auch Platz in meinem Herzen für dich habe. Es ist nur eine andere Art von Liebe.«

»Ich habe es verstanden. Sloan ist ein aufrechter, toller Kerl und er liebt dich mit jedem Atemzug. Ich würde ihn auch lieben, wenn ich an deiner Stelle wäre.«

Ich lache und bin froh, dass er keinen Groll gegen Sloan hegt.

Entsetzen trübt seine Augen und er wird blass. »Meinst du, er weiß es?«

Wenn man bedenkt, dass Sloans zwei Hauptdisziplinen Gesundheit und Spiritualität sind, habe ich keinen Zweifel daran, dass er das tut. »Sloan weiß, was für ein Mann du bist und er weiß, wo wir beide stehen. Ich garantiere dir, dass er dich nicht wegen deiner Gefühle verurteilt.«

Nikon schüttelt den Kopf. »Trotzdem muss ich mich entschuldigen. Ich meine, es gibt eine Grenze, die Männer nicht überschreiten …«

»Du hast sie nie überschritten.« Ich umschließe sein Kinn mit meiner Handfläche. »Eine Entschuldigung ist nicht nötig. Menschen lieben, wen sie lieben. Jetzt, wo sich deine Welt geöffnet hat und Hekates Einfluss auf dich vorbei ist, wirst du deinen perfekten Partner finden.«

Er gluckst. »Das hast du schon mal über Melanippe gesagt.«

»Ich liege nicht oft falsch, aber wenn ich es tue, dann neige ich dazu, auf ganzer Linie zu versagen.« Ich trete vor, schlinge meine Arme um ihn und lege mein Ohr an seine Brust. »Ich liebe dich, Nikon. Du bist mein Freund, meine Familie, mein Held und ein sicherer Ort, wenn die Welt über mir zusammenbricht. Ich will, dass sich das nicht ändert.«

Er drückt mir einen Kuss auf den Kopf. »Das wird es nicht. Wir kleben für immer aneinander.«

»Gut, denn ob du es glaubst oder nicht, ich brauche dich in meinem Leben viel mehr, als du mich.«

Er lacht. »Du bist verrückt.«

»Das habe ich schon mehr als einmal gehört.« Ich weiche zurück und bin erleichtert, dass sich seine Angst gelegt hat. »Du bist mein Held, Grieche. Ich bin so glücklich, dich in meinem Leben zu haben.«

»Dito. Danke, Fiona, dass du mich auch liebst.«

Ich zucke mit den Schultern. »Einfaches Kunststück. Was hältst du davon, wenn wir uns auf den Weg machen? Ein paar Leute treffen. Oder Schlampen verbannen.«

Nikon verschränkt seine Finger mit meinen. »Verdammt, ja. Ich freue mich schon darauf.«

* * *

Nikon bringt uns zuerst zum geheimen Lager in den Bayerischen Alpen, um zwei Gäste abzuholen, und dann zum SITFO-Hauptquartier im zehnten Stock des Akropolis-Gebäudes in Toronto. Wir vier materialisieren uns vor den Aufzügen und ich bringe uns durch die Sicherheitsprotokolle an den Doppeltüren in die Batcave.

»Da ist sie.« Garnet kommt aus seinem Büro. »Wenn das nicht das Gesicht der Übernatürlichen Welt ist, das endlich nach Hause kommt, um sich mit der Müllhalde, die unser Leben ist, auseinanderzusetzen.«

Seine Worte sind nur zum Teil als Scherz gedacht, und ich fühle mich schlecht, weil ich mich zurückgezogen habe. »Es tut mir leid, Chef. Ich habe dich im Stich gelassen, ich weiß. Das war nicht meine Absicht.«

»Ignorier ihn, Fiona.« Andromeda wirft Garnet einen vernichtenden Blick zu. »Du hast eine Pause gebraucht, um dich zu sammeln. Wie geht es Sloan? Gibt es Fortschritte?«

Ich schüttle den Kopf. »Merlin versucht, den Zauber zu entflechten, aber das Problem ist die Energiemenge, die den Schaden verursacht hat. Vermutlich war es eine Art perfekter Moment für den Zauber, mit der Pranazunahme in der Welt und dem Zeitpunkt der Säuberung.«

»Tut mir leid, Fiona, aber wenn ich in den letzten anderthalb Jahren etwas über deine Familie gelernt habe, dann, dass ihr immer einen Weg findet.«

»Ja, da ist was dran. Alle versuchen herauszufinden, wie man diese Energiemenge replizieren kann, ohne den ursprünglichen Zauber auszulösen, der ihn töten könnte. Wir sind vorsichtig.«

»Das solltet ihr auch sein.« Garnet senkt sein Kinn. »Sosehr ich dich auch ermutigen möchte, dir so viel Zeit zu nehmen, wie du brauchst, ich muss das Arschloch im Raum mimen.«

»Ich verstehe das. Ich werde dich nicht hängen lassen«, antworte ich seufzend.

»Das weiß ich zu schätzen.«

Nachdem das geklärt ist, stelle ich die beiden drei Meter großen und fünfhundert Pfund schweren Yetis vor, die wir mitgebracht haben. »Garnet und Andromeda, das sind Kimne und Deene. Melanippe und Mingin sind in ihr Lager eingedrungen, haben ihre Jungen entführt und ihre Königin getötet. Ich habe ihnen versprochen, dass ich sie über ihre Gefangennahme und Verbannung informieren werde. Jetzt ist der Moment gekommen, mein Versprechen in die Tat umzusetzen.«

»Es ist mir ein Vergnügen, euch kennenzulernen.« Andromeda gestikuliert in Richtung ihres Büros, als ihre Schwester herauskommt. »Ihr erinnert euch vielleicht an meine Schwester Politimi. Sie hat vor einiger Zeit auf eurem Gelände gewohnt.«

Wo Nikon und Andromeda den warmen mediterranen Teint, das goldene Haar der griechischen Götter und ebenmäßige Züge haben, hat Politimi dunkle Haare und Augen, blasse Haut und kantige Züge. »Ich wollte euch begrüßen und euch mein Beileid zum Verlust von Königin Thorra aussprechen. Sie war eine starke und intelligente Frau. Es war mir eine Ehre, sie meine Freundin nennen zu dürfen.«

Kimne neigt den Kopf. »Nur wenige Außenstehende erlangen den Respekt unseres Volkes. Unsere Königin hat liebevoll von dir gesprochen. Ich werde deine Worte mitnehmen und sie an die anderen weitergeben.«

»Ich bin erfreut.«

Das scheint das Ende ihres Austauschs zu sein, weshalb ich das Gespräch wieder aufnehme. »Zur Information: Ich habe Kimne und Deene gesagt, dass sie einen Moment mit Melanippe allein sein können, bevor wir sie nach Newgrange bringen.«

Garnet wölbt eine Braue. »Einen Moment allein? Zu welchem Zweck?«

Deene zieht einen Dolch mit schmaler Klinge aus der Scheide an ihrer Hüfte und lächelt. »Um ihr den hier in die Brust zu stoßen.«

Garnet schaut von ihnen zu mir. »Erklär mir das.«

Ich zucke mit den Schultern. »Es ist eine Unvergängliche Klinge. Sie sagen, dass Melanippe dadurch weder kämpfen noch fliehen kann. Ihre Gesetze verlangen, dass die Lebensschuld getilgt werden muss, um ihre Königin zu ehren. Da Melanippe unsterblich ist, kann man nicht mehr tun, als sie dauerhaft daran zu hindern, ihrer Verbannung zu entkommen. Und das garantiert diese Klinge.«

Nikon, Andromeda und Politimi werfen dem Dolch einen misstrauischen Blick zu. Ich kann es ihnen nicht verdenken. Ich bin sicher, dass sie nicht oft auf etwas stoßen, das ihre Unsterblichkeit zunichtemachen könnte.

»Es wird geschehen.« Kimne trifft Garnets Blick. »Wir bitten nicht um Erlaubnis. Wir danken für die Gelegenheit.«

Das Löwenknurren, das daraufhin ertönt, ist nichts, was er kontrollieren kann. Er ist ein Alphatier und als Kimne seinem Blick begegnet und ihm sagt, wie die Dinge laufen werden, kommt das nicht gut an.

Ich muss es ja wissen … er knurrt mich schließlich die ganze Zeit an.

»Kimne stellt deine Autorität nicht infrage, Garnet. Die Yetis wollen nur ihre Königin ehren, wie es ihre Bräuche verlangen. Dann werden sie in ihr Lager zurückkehren.«

Garnet schluckt und ich warte darauf, dass seine goldenen Augen wieder amethystfarben werden, während er sein Tier zügelt. »Gut, aber wir werden die Zelle nicht öffnen und sie kommen mit dem Dolch nicht in die Nähe der Tsambikos. Ich werde sie selbst in die Zelle teleportieren. Der Rest bleibt ihnen überlassen.«

Kimne nickt. »Das sind akzeptable Bedingungen.«

Garnet hebt seinen Blick und starrt zu meinen Yeti-Freunden hoch. »Ich nehme an, Fiona hat euch erklärt, dass Melanippe eine Amazonenkriegerin ist. Sie wird euch nicht einfach gestatten, sie zu erdolchen.«

Kimne nickt. »Es wäre keine Ehre für unsere Königin, wenn sie das täte.«

»Also gut. Lasst die Spiele beginnen.«

* * *

Garnet sieht neben Deene und Kimne winzig aus. Wenn ich in besserer Stimmung wäre, würde ich ein paar Schnappschüsse machen, über die ich später lachen kann. Leider ist das momentan nicht so.

Wie sich herausstellt, ist Melanippe in ähnlicher Stimmung.

Garnet bringt das Yeti-Duo in die Zelle und sie sind viel mehr damit beschäftigt, Melanippe zu pfählen, als sich selbst zu schützen.

Traurigerweise kann ich das nachvollziehen.

Wenn dir deine Liebe genommen wird, erstickt das Feuer in dir.

Jedenfalls stößt Deene nach ein paar heftigen Rückhandtreffern und beeindruckenden Würfen den Dolch in die Mitte von Melanippes Brust und die Amazonenkriegerin bleibt regungslos liegen.

Kimne richtet sich auf und hebt das Kinn. »Wir sind bereit.«

Garnet nimmt sich einen Moment Zeit, um Melanippe zu untersuchen und festzustellen, ob sie wirklich außer Gefecht gesetzt ist. Dann drückt er den Sicherheitsauslöser der Zelle. »Also gut. Bringt sie weg.«

Ich gebe zu, ich bin nicht begeistert von einem Dolch, der Unsterbliche außer Gefecht setzt und noch weniger davon, dass er nur einen Meter von Nikon entfernt ist, aber der Grieche ist wie immer ein Krieger und bringt uns ohne zu zögern nach Newgrange.

»Samuel, Ahren und Quon Shen, ihr erinnert euch an Kimne und Deene, ja?«, begrüße ich die Weltenwächter, als wir zu ihnen in die Hauptritualkammer der Gruft kommen.

Kimne neigt den Kopf. »Es scheint, als gäbe es in diesem Moment für viele von uns einen gewissen Abschluss.«

Samuel deutet an, Melanippe in die Mitte des Pentagramms zu legen, das sie unter der Naht vorbereitet haben. »Ja, das ist es auf jeden Fall. Sollen wir?«

Garnet legt Melanippe auf den Sandstein und ich nehme meinen Platz auf dem Pentagramm ein. Die beiden Yeti-Gesandten knien auf beiden Seiten von ihr. Sie haben mit Samuel gesprochen und darum gebeten, sie während der Verbannung festhalten zu dürfen.

Was auch immer ihre Wunden lindert.

Ich blicke auf die leere Stelle beim Element Feuer und mein Herz schmerzt wegen Dionysos. Wir haben nichts mehr von ihm gesehen oder gehört, seit Eros bei Zeus gepetzt hat und er ins griechische Pantheon zurückbeordert wurde.

Samuel lässt sich Zeit, die Schutzbarriere um uns herum zu errichten und als sie fertig ist, nickt er Kimne zu, der daraufhin den Dolch herauszieht.

Es ist wirklich ein Jammer, dass es so für sie endet.

Melanippe, die große und mächtige Amazonenkriegerin, wirkt gebrochen und leer. Sie kämpft nicht. Sie starrt auf die Naht und scheint in Frieden mit dem Übergang ins Niemandsland zu sein.

Vielleicht fühle ich mich selbst ein wenig gebrochen, aber ich hoffe wirklich, dass sie ihr Glück mit Mingin findet – nur nicht auf dieser Ebene, wo sie unschuldige Menschen verletzen können.

Die Verbannung dauert zehn Minuten, bevor sich ihr Körper zur Decke wölbt. Sie stößt einen markerschütternden Schrei aus und bleibt regungslos liegen.

Es wirkt alles ein wenig … enttäuschend. Vielleicht bin ich aber auch einfach nur schlecht drauf. Juhu, Team!

Japp. Ich bin definitiv in einer Krise.

Als alles vorbei ist, umarme ich Samuel, Quon Shen und Ahren und wünsche ihnen alles Gute. Ihre Aufgabe ist nun erfüllt und sie wollen unbedingt zurückkehren, um das zu retten, was von ihrem Leben übrig geblieben ist, bevor die Sache mit den Weltenwächtern begann.

»Wir bleiben in Kontakt, Jungs.« Ich winke, als sie sich zum Aufbruch bereit machen. »Wenn ihr jemals etwas braucht, wisst ihr, wo ihr mich findet.«

»Mitten in der neuesten Katastrophe.« Quon Shen lacht.

Ha! Er hat nicht unrecht. »Bis dann.«

Als die Verabschiedung abgeschlossen ist, deutet Nikon auf Melanippes Leichnam, der auf dem Boden liegt. »Was sollen wir mit ihr machen?«

»Überhaupt nichts.« Kimne schiebt den Dolch zurück in das Loch in ihrer Brust. »Es wird uns ein Vergnügen sein, ihre Leiche zum Lager zu bringen und uns um sie zu kümmern. Viele aus unserer Gemeinschaft brauchen einen Abschluss, vor allem unsere Jungen.«

Ich wende mich an Nikon, aber keiner von uns scheint etwas dagegen zu haben.

»Hey, wenn ihr die Leiche der Wahnsinnigen wollt, die eure Familie gequält hat, nur zu. Wir brauchen sie bestimmt nicht.«

Nikon nickt. »Lasst mich euch nach Hause bringen … und wenn es euch nichts ausmacht, könnt ihr diese Klinge von meinen Schwestern und mir fernhalten?«

Kimne beugt den Kopf. »Du hast unser Wort. Die Unsterblichen der Familie Tsambikos waren immer Freunde unseres Volkes und werden es auch bleiben.«

Deene hebt Melanippes leere Hülle vom Boden des Grabes auf. »Ich danke dir für den heutigen Tag. Du hast uns dein Wort gegeben und uns mit der Chance geehrt, unsere Pflicht zu erfüllen. Vielleicht habe ich mich ja in dir getäuscht, Mensch.«

Wenn das von ihr kommt, ist das ein großes Lob.

Ich nehme Nikons Hand und greife Kinnes Handgelenk. »Lasst uns euch nach Hause bringen. Es gibt etwas, das ich meiner Familie sagen muss, um meine Pflicht ihr gegenüber zu erfüllen.«

* * *

Als wir nach Irland zurückkehren, finde ich das Grundstück von Grandma und Grandpa verlassen vor. Niemand ist in ihrem Haus, im Haus von Pa und Shannon oder im Baumhaus. »Wo zum Teufel sind denn alle?«

Nikon schüttelt den Kopf und holt sein Handy heraus. »Mein Handy ist tot. Wenn es also eine Nachricht gibt, habe ich sie nicht bekommen.«

Ich ziehe mein Handy heraus und es gibt mehr als eine Benachrichtigung. »Emmet hat alle zu einer verspäteten Weihnachtsfeier in den Palast eingeladen.«

Nikon nimmt meine Hand. »Wollen wir da hin?«

»Können wir einen Umweg machen und Sloan holen? Ich weiß, dass er noch nicht wach ist, aber ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass er allein in unserem Bett liegt, während wir feiern.«

»Natürlich. Hey, vielleicht hilft ja ihm die zusätzliche Energie der Insel bei seiner Genesung. Wallace hat doch gesagt, dass wir ihn mit mehr Energie versorgen müssen, oder?«

»Genau. Das ist ein guter Gedanke. Wir gehen nach Stonecrest und holen Sloan und seinen Vater. Wallace hat sich auch einen schönen Abend verdient.«

Zwanzig Minuten später betreten wir vier den großen Saal von Emmets Palast und ich lasse Bruin frei, damit er sich unter die Anwesenden mischen kann.

Es ist bittersüß, alle hier zu sehen. Kinu und die Kinder, Kevin und Bizzy, Liam und Shannon, Grandma und Grandpa … alle, für deren Schutz wir die ganze Woche gekämpft haben.

Anstatt glücklich zu sein, bricht es mir das Herz, als ich realisiere, wer nicht hier ist: Sloan, Dionysos und Brenny.

Pa ist der Erste, der unsere Ankunft bemerkt. »Wunderbar, ihr habt die Nachricht erhalten. Kommt! Wir haben auf euch gewartet. Wir haben euch die letzten zwei Tage vermisst.«

Ich weiß, dass sie das haben.

Ich konnte mich den Feierlichkeiten nicht stellen. Der Feigling, der ich bin, hat sich hinter Sloans Zustand versteckt, weil ich nicht bereit war, mich ihnen zu stellen.

Grandma eilt herbei, um die Kissen von einem der Sofas zu entfernen und Wallace legt Sloan darauf. Sie schnappt sich eine Decke und kümmert sich um ihn, während ich weiter im Treibsand meines Kummers versinke.

»So schlimm, ja?« Pa streicht mit dem Finger über meine feuchte Wange.

Ich begegne dem besorgten Blick meines Vaters. »Ich fürchte, ja.«

Das scheint die Stimmung im Raum zu ersticken.

Alle Augen richten sich auf Sloan und ich schüttle den Kopf. »Es ist nicht Sloan. Da gibt es nach wie vor keine Veränderung. Er schläft immer noch.«

»Was ist es dann, mo chroí?«

Da alle Augen auf mich gerichtet sind, denke ich mir, dass ich es lange genug aufgeschoben habe. »Ich schulde euch allen eine Entschuldigung. Es ist meine Schuld, dass Brenny heute Abend nicht bei uns ist … oder jemals wieder sein wird.«

Pas rotbraune Augenbrauen ziehen sich zusammen und sein Blick verengt sich. »Ich verstehe das nicht. Wir haben immer geahnt, dass der Tod Brendan zurückholen würde. Das ist nicht deine Schuld, mo chroí.«

Ich schlucke gegen den Klumpen Emotion an, der meine Kehle blockiert. »Das ist es tatsächlich. Der Tod hat mich aus einem bestimmten Grund zum Chor der Engel gebracht. Er hat angeboten, Brendans Tod rückgängig zu machen und ihn uns zurückzugeben, damit er sein Leben wieder aufnehmen kann.«

Ich begegne den Blicken meiner Brüder und meine Tränen kommen in Strömen. »Ich wollte ›ja‹ sagen. Ich hätte es getan. Alles in mir wollte den Schmerz, ihn zu verlieren, für uns alle auslöschen.«

»Es hatte seinen Preis.« Pas Blick wird mit jedem Moment härter. »Es war eine Karotte, die vor dir gebaumelt ist. Was war der Preis dafür?«

»Hauptsächlich mein Stolz.« Ich streiche mir über die Wangen. »Er wollte, dass ich zurückkehre und kämpfe, aber weil ich ihm etwas schuldig bin, hätte ich vielleicht nicht so hart gekämpft. Vielleicht wäre unser Team nicht ganz so stabil gegen seine Dunkelheit gestanden.«

Pa schüttelt den Kopf. »Das ist nicht dein Stolz, mo chroí. Das ist deine Ehre. Es gibt einen großen Unterschied zwischen den beiden.«

Dillan flucht. »Du hattest überhaupt keine Wahl. Das ist dir doch klar, oder? Das war Erpressung.«

Ich zucke mit den Schultern und atme ein. »Das war es, aber ich hatte immer noch eine Wahl, denn in dem Moment, in dem ich ihn abwies, schickte er einen Seelensammler und Brendan war für uns verloren. Mutter Natur hat uns gesagt, dass wir nicht zu gewinnen brauchen. Vielleicht hätte ich es mir überlegen sollen. Vielleicht hätten wir den Boden wieder gutmachen können, den wir mit der Zeit verloren haben und Brenny wäre noch immer hier.«

»Och, dieses Spiel kannst du nicht gewinnen.« Pa drückt mich an seine Brust. »Lass dir das von einem Mann sagen, der genau das getan hat. Wenn ich meine Arbeit nicht mit nach Hause gebracht hätte, hätte er vielleicht nicht Polizist werden wollen. Wenn ich mich nicht für ihn eingesetzt hätte, wäre er vielleicht nicht im Sonderkommando gelandet. Glaub mir, mo chroí, ich habe dieses Spiel im letzten Jahr gespielt und es gibt keinen Weg zu gewinnen. Du machst dich nur selbst verrückt und verlierst den Blick für alles andere, was wichtig ist.«

Ich umarme Pa immer noch, als meine Brüder für eine Familienumarmung dazustoßen.

Emmet küsst meine Schläfe. »Du hast die richtige Entscheidung getroffen, Fiona. Wenn Brenny jemals herausgefunden hätte, dass er sein Leben um den Preis zurückbekommen hat, dass die Bösen gewinnen, hätte er dir in den Arsch getreten und dir nie verziehen.«

»Davon kannst du aber ausgehen«, ertönt die Stimme meines totgeglaubten Bruders hinter uns.


Kapitel 29

Unsere Familienumarmung bricht auseinander und wir sehen meinen Bruder in der Mitte des Raumes mit Mutter Natur und Eva stehen. Er sieht ziemlich gesund aus und nicht annähernd so tot, wie man es von einem Toten erwartet.

»Du bist hier«, keuche ich und renne zu ihm, um ihn zu umarmen. »Es tut mir so leid. Ich konnte dich nicht retten.«

»Natürlich kannst du das nicht. Sei nicht albern.«

Ich verschlucke mich, halb lachend und halb weinend über eine solch typische Cumhaill-Widerrede. »Okay, das war nötig.«

Brenny drückt mich fest an sich und es ist mir egal, dass ich keine Luft mehr bekomme. »Emmet hat recht. Ich würde meine Freiheit nie auf Kosten von dir oder der Sicherheit der Welt erlangen wollen. Das wäre es nicht wert.«

»Das wusstest du doch, oder?« Pa lächelt. »Du hast einen guten Instinkt. Unter dem Kummer darüber, dass du deinem Bruder seine zweite Chance genommen hast, wusstest du, dass der Preis zu hoch war.«

»Das heißt nicht, dass ich nicht in Versuchung war oder meine Entscheidung nicht bereut habe.«

Brendan zwinkert mir zu. »Ich verstehe schon. Für eine Chance, mich in der Nähe zu haben, würden die meisten Leute ihre Seele verkaufen.«

Ich lache. »Ja, du bist ziemlich toll und so bescheiden.«

»Das weiß ich. Habe ich dir jemals erzählt, wie ich in einen Kugelhagel geraten bin, um eine Frau und ihr kleines Mädchen zu retten?«

Ich drücke meine Wange an seine Brust und schließe meine Augen. »Davon habe ich vielleicht schon gehört.«

»Ich habe auch davon gehört«, ertönt die Stimme von Mutter Natur.

Wir Cumhaills lösen uns auf und richten unsere Aufmerksamkeit auf die Göttin im Raum. »Es tut mir leid, dass der Tod dich so auf die Probe gestellt hat, Fiona. Er war nicht freundlich, aber aus meiner Sicht hast du in jeder Hinsicht die richtigen Entscheidungen getroffen. Das sagt viel über dich aus, aber auch viel über deinen Vater und deine Familie.«

Ich werfe einen Blick auf meine Brüder und meinen Vater. »Ja, sie sind ziemlich toll.«

Sie nickt. »Wie ich gehört habe, haben sie ihr Leben der Gerechtigkeit und dem Schutz der Unschuldigen gewidmet, lange, bevor sie von ihrem übernatürlichen Erbe erfuhren.«

Ich bin mir nicht sicher, von wem sie das gehört hat, aber was soll’s. Sie ist Mutter Natur. Sie muss kleine Vögelchen haben, die ihr solche Dinge erzählen. »Ja, Helden durch und durch«, bestätige ich.

»Dafür muss es doch eine Belohnung geben, oder?«, fragt sie verschmitzt.

Pa schüttelt den Kopf. »Nein, Mylady. Die Belohnung liegt in der Tat selbst und darin, ein Leben zu führen, auf das man stolz sein kann. Das ist Dank genug.«

»Das stimmt, aber da der Tod Fiona einen Deal angeboten hat, um Brendans Zukunft wiederherzustellen, denke ich, dass es mein gutes Recht ist, das Gleiche zu tun.«

Der ganze Raum hält die Luft an und mein Herz hämmert doppelt so schnell in meiner Brust. »Was für ein Deal, Mylady?«

»Ich kann ihm zwar nicht sein altes Leben zurückgeben, weil ich nicht riskieren will, den Lauf der Dinge zu ändern, die bereits in Gang gesetzt wurden, aber ich schlage vor, dass Brendan hier auf dieser verzauberten Insel bei Emmet lebt. Die verborgene Stadt erwacht und zwei Gesetzeshüter hier zu haben, ist nicht nur klug, sondern wahrscheinlich auch notwendig.«

Emmet blinzelt. »Du hast gesagt, die Stadt sei eigenartig. Du hast nie erwähnt, dass sie eine eigene Exekutive braucht.«

Das Lächeln von Mutter Natur gibt uns keinen Hinweis. »Brendans Auferstehung würde nichts an der menschlichen Welt oder dem Gleichgewicht ändern. Deine Familie hätte ihn wieder und er wäre frei, zu leben und all die Dinge zu tun, die er vorhatte, aber nur, wenn er hier auf dieser abgeschotteten Insel bleibt.«

Ich drehe mich um und sehe Brendan an, mein ganzer Körper zittert. »Würdest du? Kannst du hier mit Emmet leben? Haben wir dich wieder?«

»Auf jeden Fall. Hört sich gut an.« Brendan begegnet Emmets Blick und hebt seine Faust. »Wie viel Miete verlangst du für eine Behausung in deinem goldenen Dildo?«

Eine weitere Runde von Cumhaill-Umarmungen folgt. Zuerst wir sieben, dann kommen alle anderen dazu.

Als die Feierlichkeiten weitergehen, gehe ich mit Mutter Natur quer durch den Raum, um ihr ohne das ganze Tamtam zu danken. »Du hast uns ein solches Geschenk gemacht. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel uns das bedeutet.«

»Es ist mir ein Vergnügen, Fiona. Ich wünsche deiner Familie alles Gute.«

»Danke. Ich möchte nicht anmaßend sein, aber ich muss dich wegen Sloan fragen. Er wurde bei der Säuberung verletzt. Dunkle Hexen haben versucht, ihn zu töten.« Ich werfe einen Blick auf meinen Freund, der allein auf dem Sofa liegt.

Mutter Natur nimmt meine Hand und ich erkenne an ihrem Gesichtsausdruck, dass sie ihn nicht auf magische Weise heilen wird. Ich versuche, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, aber ich bin keine gute Schauspielerin. »Weißt du noch, als Emmet in den Pranafluss gefallen ist und sich in ein Känguru verwandelt hat?«, erinnert sie mich.

Ich streiche mir über die Wange und blinzle an meinen Tränen vorbei. »Ja.«

»Ich habe ihm gesagt, dass er nicht den Mut verlieren soll und dass alles so kommen wird, wie es sein soll. Er müsse nur Geduld haben.«

Da ist es wieder, dieses Wort.

Ich atme mühsam ein. »Willst du damit sagen, dass dies ein Teil von Sloans Reise ist?«

»Das will ich.«

»Wird er irgendwann wieder aufstehen?«

Mutter Natur lächelt und drückt meine Hand. »Hab Vertrauen, Fiona. Die Welt ist ein magischer Ort und wird jeden Tag magischer. Alles, was er braucht, ist hier auf dieser Insel. Mit der Zeit wird sich alles fügen.«

* * *

Mutter Natur überlässt uns unseren Feierlichkeiten und ich hake meinen Arm bei Eva unter. »Warst du zufällig das kleine Vögelchen, das Mutter Natur erzählt hat, was der Tod getan hat?«

Dillans Aufmerksamkeit ist geweckt. »Engel? Haben wir Brendan zurückbekommen, weil du dich wieder als unser Schutzengel für uns eingesetzt hast?«

Ihre blonden Korkenzieherlocken schwingen wild hin und her, während sie den Kopf schüttelt. »Nicht als Engel, nein. Ich habe mit ihr als deine Freundin und als Freundin der Familie gesprochen. Es war nicht richtig, dass der Tod versucht hat, das Leben eures Bruders gegen Fionas Moralvorstellungen auszuspielen. Sie ist ein besonderer Mensch und ich wusste, wie sehr sie das verletzt hat.«

Wenn es möglich ist, jemanden dabei zu beobachten, wie er sich noch mehr verliebt, bin ich gesegnet, das mitzuerleben. Dillans warmer und weicher Kern ist etwas, das er nicht oft preisgibt, aber die, die ihm am nächsten stehen, wissen, dass er da ist.

Für Eva ist es immer nah an der Oberfläche.

»Du bist auch ein ganz besonderes Wesen, mein Engel.« Er atmet zitternd ein, bevor er eine schwarze Samtschachtel aus der Tasche seiner Jeans zieht. Er geht auf die Knie, öffnet die Schatulle und hält sie ihr vor die Nase. Es sind zwei silberne Ringe, ähnlich denen, die Sloan und ich tragen.

»Jedes Mal, wenn ich denke, dass ich dich nicht mehr lieben kann, beweist du mir das Gegenteil. Ob du nun eine Seelensammlerin bist oder ein Schutzengel oder eine Frau, die ich auf einer Einweihungsparty kennengelernt habe, ich will dich an meiner Seite haben, Evangeline vom Chor – für immer und ewig.«

»Für immer und ewig«, wiederholt Evangeline und ihre Grübchen unterstreichen ihr breites Lächeln.

»Für immer mein, Engel. Bis dass der Tod uns scheidet.«

Eva gluckst. »Nicht einmal dann. Wem machen wir was vor? Ich kenne den Typen.«

Dillan bellt ein Lachen. »Heißt das ›ja‹?«

»Du meine Güte, ja«, sie streckt ihm strahlend ihre Hand entgegen. »Ich will deinen Ring tragen, für immer dir gehören, mit dir böse Jungs köpfen und deine Babys bekommen und alles, was dazu gehört.«

Ich schaue mich um und freue mich, dass Calum alles mit seinem Handy aufnimmt und jeder hier ist, um den Moment mitzuerleben. Na ja, fast alle.

Ich verlasse das Familiengedränge und gehe hinüber zu den Sofas. Ich knie mich neben ein ganz bestimmtes und lege mich über Sloans Brust. »Dillan hat Eva gerade gefragt, ob sie ihn heiraten will. Mach dir keine Gedanken, Mackenzie. Calum hat es aufgenommen, also kannst du es dir ansehen, wenn du aufwachst. Der Punkt ist, dass du aufwachen wirst, Mackenzie. Mutter Natur hat es gesagt.«

Ich umarme ihn und kichere. »Sie hat auch gesagt, dass ich geduldig sein muss. Du weißt, wie schlecht ich darin bin. Also, rette mich vor mir selbst und …«

»Tante Fiona, warum verschläft Onkel Sloan Weihnachten?«

Ich lehne mich zurück und wische meine Tränen mit dem Ärmel ab, um Jackson zu antworten. »Weißt du noch, wie ich dir gesagt habe, dass diese Woche wichtig ist, weil wir gegen Bösewichte kämpfen und die Welt für all die Menschen schützen müssen, die nicht das Glück haben, Magie zu besitzen?«

»Ja, ja.«

Ich nehme Sloans Hand in meine und lasse mich von seiner Wärme trösten. »Onkel Sloan wurde von einer bösen Hexe verletzt, also hat ihn sein Pa in einen magischen Schlaf versetzt, damit er sich ausruhen kann, während er sich erholt.«

»Wie bei Dornröschen? Sie hat sich doch in den Finger gestochen und ist eingeschlafen.«

Ich grinse. »Genauso ist es. Aber genau wie Dornröschen wird sich der Zauber bald auflösen und Onkel Sloan wird aufwachen.«

»Hast du schon mal versucht, ihn zu küssen? Das hat bei ihr und Schneewittchen auch funktioniert«, schlägt Jackson mit ernster Miene vor.

Um mitzuspielen, gehe ich auf die Knie und probiere es aus. Als ich meinen Kuss beende, beugt sich Jackson vor und runzelt die Stirn. »Bist du sicher, dass du es richtig gemacht hast?«

Ich lache. »Ziemlich sicher. Ich glaube, er braucht einfach noch ein bisschen Zeit.«

»Wird er bis zu meinem Geburtstag aufwachen?«

Wenn man bedenkt, dass Jacksons Geburtstag im Sommer ist, hoffe ich das sehr. »Wir müssen abwarten und sehen. Mutter Natur hat gesagt, wir sollen geduldig sein.«

»Ich mag Geduld nicht. Das sagt Mami auch immer.«

Ich kichere. »Ich bin ganz deiner Meinung, Kumpel. Geduldig sein ist harte Arbeit.«

Die aufgeregten Rufe meiner versammelten Familie lassen uns hinüberschauen und nachsehen, was wir verpassen. Ich kann wegen der Leute im Weg nichts sehen, aber die Luft über der Gruppe glüht in einem goldenen Nebel. Ich richte mich auf und nehme Jacksons Hand, während wir hinübergehen.

Ich stehe Schulter an Schulter mit Brenny und Liam und blinzle den fremden Mann im weißen Anzug an, der inmitten meiner Familie und Freunde steht. Er hat die gleiche aetherische Anmut und Schönheit wie Eva, aber die Kraft, die von ihm ausgeht, ist unglaublich.

»Wer ist der Anzugträger?«, flüstere ich Liam zu.

»Ich glaube, er ist ein Erzengel und Eva bekommt eine Art Beförderung.«

»Ich kann nichts sehen«, beschwert sich Jackson.

Liam greift nach unten und setzt Jackson auf seine Hüfte. »Lass uns versuchen, leise zu sein, Kumpel. Der Engelmann redet.«

»… das Licht deines Himmels, um die Dunkelheit zurückzudrängen und deine Schützlinge zu schützen. So unkonventionell die Lösung auch war, sie war effektiv. Um deinen Einsatz zu würdigen, ist es mir eine Freude, dich, Evangeline, in meinem Reich willkommen zu heißen. Von diesem Tag an sollst du ein Schutzengel sein.«

Der Mann in dem weißen Anzug berührt Evas Stirn mit der Spitze seines Fingers. Es ist ein E.T.-Moment, denn sein Finger leuchtet vor Kraft.

Als der glühende Finger ihre Haut berührt, breiten sich ihre Flügel hinter ihr aus.

Als Dillan sie zum ersten Mal nach Hause brachte, hatten ihre Flügel die metallische Bronzefärbung der Seelensammler. Als sie ihre Absicht erklärt hat, die Herrschaft zu wechseln, hat der Tod die Färbung ihrer Flügel durch ein schlichtes Weiß ersetzt.

Ich glaube, er wollte, dass die weißen Flügel ein Zeichen der Scham und des Nachdenkens sind. Eva hat sie nie so gesehen.

Sie hat die Reinheit der weißen Flügel als einen Neuanfang voller Potenzial gesehen. Jetzt haben sie das schimmernde Gold der Schutzengel angenommen.

Sie spannt ihre Arme an und Energie erfüllt die Luft, wobei sich ihre Flügel hinter ihr zu ihrer vollen Spannweite ausbreiten.

Der Erzengel hebt sein Kinn und lächelt. »Willkommen, Kind, unter meiner Herrschaft. Möge die Hingabe und Ehre, die du bisher gezeigt hast, deine Brüder und Schwestern weiterhin stolz machen.«

Eva ballt ihre rechte Faust vor der Brust, hält sie mit der linken fest und verbeugt sich. »Ich werde dich nicht enttäuschen, My Lord.«

»Nein. Ich glaube nicht, dass du das wirst.« Der Erzengel wirft einen neugierigen Blick auf unsere Gruppe. »Ist das die Familie, die du im Auftrag des Todes beschützen sollst?«

Eva grinst. »Das ist sie, My Lord.«

Er gluckst. »Menschen, Tiere, Unsterbliche, Übernatürliche und Nichtmagische. Ein ziemlich bunter Haufen.«

»Das ist der Clan Cumhaill. Sie sind eine wunderbare Familie – meine Familie«, sie streckt ihre Hand nach Dillan aus. Mein Bruder reicht ihr die Hand und stellt sich neben sie.

Das scheint den Erzengel noch mehr zu amüsieren. »Ich überlasse dich euren Feierlichkeiten. Evangeline, melde dich beim Neumond zur Einsatzbesprechung.«

»Danke, My Lord.«

Als der Engel im weißen Anzug verschwunden ist, starren wir uns alle wie geblendet an.

»Wer war das, Engel?«, will Dillan wissen.

»Das war Gabriel. Er ist der Himmlische Bote und gebietet über die Schutzengel. Mein neuer Chef. Ich habe es geschafft.«

Dillan stellt sich ihr gegenüber und nimmt ihr Gesicht in seine Hände. »Wir haben keine Sekunde lang an dir gezweifelt, Engel. Herzlichen Glückwunsch!«

Das war das Stichwort für die nächste große Cumhaill-Feier.

Liam schließt sein Handy an einen tragbaren Lautsprecher an und Shakiras Hips Don’t Lie beginnt zu dröhnen.

Brendan stimmt laut grölend mit ein und meine Großeltern, Nikon, Eva und Wallace sehen meinen Bruder zum ersten Mal in seinem Element.

Verdammt, ist das schön, dass er wieder da ist.


Kapitel 30

Miss Cumhaill, danke, dass Sie gekommen sind.« Der Mann am Kopfende des Konferenztisches steht auf, als ich meinen Mantel ausziehe und ihn Nikon überreiche. Maxwell und Andromeda haben bereits Platz genommen. Außer ihnen sind noch neun weitere Personen anwesend, darunter der Sprecher, der mich begrüßt.

»Es ist mir ein Vergnügen. Es tut mir leid, dass ich nicht früher kommen konnte.«

Der Sprecher ist ein geborener Befehlshaber und gestikuliert auf den leeren Platz zu seiner Rechten. »Stellvertretender Kommissar Maxwell hat uns erklärt, dass Ihr Lebensgefährte bei den Ereignissen der letzten Woche verletzt wurde. Unsere Gedanken und Gebete sind bei Ihnen beiden.«

»Das weiß ich zu schätzen, doch aus zuverlässiger Quelle weiß ich, dass er sich wieder vollständig erholen wird.«

»Aus wessen Quelle, Fiona?« Andromeda stellt die Frage, obwohl sie die Antwort schon kennt.

Okay, dann machen wir das so. Also gut.

»Mutter Natur«, erkläre ich. »Sie hat unsere Familie zwei Tage nach der Zeit der kollidierenden Mächte besucht und mir versichert, dass Sloan sich erholen würde.«

Maxwell zwinkert mir von der anderen Seite des Tisches zu. »Das freut mich, Fiona. Er ist ein guter Mann.«

»Das ist er, danke.«

An jedem Platz befinden sich ein Namensschild, ein geschlossener Ordner, ein Stift und ein Glas Wasser. Ich nehme einen Schluck Wasser und begegne den Blicken der versammelten Führungsriege der Strafverfolgungsbehörden. »Also gut, meine Damen und Herren, ich bin sicher, Sie haben eine Million Fragen an mich. Ich weiß, dass ich viele hatte, als ich von der Welt der Übernatürlichen erfahren habe, also schießen Sie los. Fragen Sie mich alles, aber ich entschuldige mich im Voraus. Mir wurde mitgeteilt, dass ich manchmal dazu neige, zu ehrlich zu sein.«

Der Mann, der mich begrüßt hat, Brian Tunde, öffnet seinen Ordner und wirft einen Blick auf seine Notizen. »Mister Maxwell hat sein Bestes getan, um die Ereignisse der letzten Woche als Einzelfall herunterzuspielen und uns versichert, dass wir das Schlimmste hinter uns haben. Als Direktor der kanadischen Streitkräfte kann ich mir nicht den Luxus erlauben, ihn einfach beim Wort zu nehmen.«

»Das ist verständlich.«

»Nun, dann erklären Sie mir bitte genau, was letzte Woche passiert ist und warum. Wenn die übernatürliche Welt die ganze Zeit existiert hat, warum sind die Dinge dann so aus dem Ruder gelaufen, wie sie es getan haben?«

Ich verbringe die nächste Stunde damit, die Zeit der kollidierenden Mächte und das Gleichgewicht der Welt zu erklären. Es ist hauptsächlich eine Wiedergabe der Ereignisse, aber die Vertreter der verschiedenen Vollzugsorgane Kanadas – Streitkräfte, Polizei, Grenzschutz, diplomatischer Schutz und das House of Commons – unterbrechen, wenn sie umfassendere Erklärungen brauchen.

»Teilen Sie Mister Maxwells Ansicht, dass das Schlimmste vorbei ist, Miss Cumhaill?«, will Marlo Gaines vom Ministerium für natürliche Ressourcen wissen.

»Das Schlimmste, auf jeden Fall. Die Durchlässigkeit des Schleiers ist zwar eine zyklische Sache, aber das Ereignis, das gerade zu Ende ging, passiert nur einmal alle tausend Jahre. Dass die beiden Ereignisse sich überschnitten haben, geschieht noch seltener.«

»Was erwarten Sie für die Zukunft?«, fragt Garish Basu von den Mounties.

»Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Bei den Unruhestiftern, die wir in Kanada erlebt haben, gab es vor allem zwei Gruppierungen: Diejenigen, die versucht haben, in einer Zeit, die es ihnen erlaubte, außerhalb der Grenzen zu leben, ein wenig Macht zu erlangen und diejenigen, die es einfach leid waren, in einer Stadt, die sie als ihre Heimat betrachten, unbekannt und ungesehen zu leben.«

»Ich kann mir ein Dutzend Möglichkeiten vorstellen, die besser gewesen wären, die Welt wissen zu lassen, dass es sie gibt«, kommentiert Tunde.

Ich kichere. »Oh, ich bin ganz Ihrer Meinung. Fae Pride Parade? Das war verrückt. Aber die meisten Fae-Sekten in der Stadt sind harmlos und werden seit Jahrhunderten in den Schatten gedrängt. Mein Vater sagt immer: ›Du kannst einen Strandball nur so lange unter Wasser drücken, bis er auftaucht und dir ins Gesicht spritzt‹.« Ich gebe die Weisheiten von Niall Cumhaill mit meinem besten irischen Akzent und einem Lächeln wieder.

»Sie sagen, die Mehrheit der übernatürlichen Sekten sei harmlos und trotzdem …«

Ich hebe meinen Finger und stoppe die Frau von der Botschaft. »Nein, ich sagte, dass die meisten Fae-Sekten in der Stadt harmlos sind. Viele Mitglieder der übernatürlichen Welt sind es nicht. Zauberer, Vampire, Dschinns, Hobgoblins, Nekromanten, Banshees, Vitterfolk – sie sind alles andere als harmlos.«

»Das ist genau der Grund, warum es jemanden wie Garnet Grant und die Gilde der Gouverneure gibt«, schaltet sich Maxwell ein. »Sie überwachen seit Jahrhunderten ihre eigenen Leute und das so gut, dass niemand den Unterschied bemerkt hat. Es ergibt Sinn, dieses System beizubehalten und nicht zu versuchen, sich in Dinge einzumischen, die wir noch nicht verstehen.«

Tunde schüttelt den Kopf. »Sie sprechen von Leuten, die ein Gebäude mit einem Blick zum Einsturz, einen Jet mit einem Luftzug zum Absturz bringen oder eine U-Bahn in die Luft jagen können, indem sie Energie aus ihren Handflächen schleudern. Wie können Sie vorschlagen, dass wir nichts tun sollen?«

Ich hebe meine Hand, um Maxwell von einer Antwort abzuhalten. »Er sagt nicht, dass Sie nichts tun sollen. Er sagt lediglich, dass Sie Garnet und die Gilde der Gouverneure vorerst in Ruhe lassen sollen, damit sie die Dinge regeln und wir Sie über die Gemeinschaft der Übernatürlichen auf den neuesten Stand bringen können.«

»Das Schlimmste, was man tun kann, ist, jede übernatürliche Person als eine auf sich gerichtete Waffe zu betrachten. Wenn Sie das tun, setzen Sie eine sich selbst erfüllende Prophezeiung in Gang und sie werden sich gegen Sie wenden«, gibt Andromeda zu bedenken, bevor sie fortfährt: »Die meisten Fae und viele der übernatürlichen Sekten wollen einfach nur ihr Leben leben. Wenn die Dinge auf die Öffentlichkeit übergreifen, ist die SITFO bereits vor Ort und wir unterbinden es. Kommissar Maxwell in unser Vertrauen zu ziehen, wurde letztes Jahr notwendig, als die Sekten begannen, sich für die Säuberung zu positionieren. Das ist jetzt vorbei.«

Ich schlucke und stelle mein Wasserglas ab. »Andromeda hat recht. Die Chancen stehen gut, dass sich die Dinge jetzt beruhigen und die Öffentlichkeit muss nie das gesamte Ausmaß der magischen Welt um sie herum erfahren. Wenn die Dinge eskalieren, werden vielleicht die Polizei und das Militär eingeschaltet, aber es ist noch zu früh, den Panikknopf zu drücken.«

Mister Tunde schenkt mir ein beschwichtigendes Lächeln. »Nichts für ungut, Miss Cumhaill, aber wie alt sind Sie?«

»Vierundzwanzig.«

»Sie sind zwar charmant und redegewandt und ich verstehe, warum Mister Maxwell wollte, dass Sie anstelle von Mister Grant mit dem Rat verhandeln, aber ich bin mir nicht sicher, ob ein süßes Lächeln jemanden dazu qualifiziert, solche Entscheidungen zu treffen.«

»Eines der ersten Dinge, die Sie über die Welt der Übernatürlichen lernen müssen, Mister Tunde, ist, dass man ein Buch nie nach seinem Umschlag beurteilen sollte. Ich bin mehr als ein Mädchen Anfang zwanzig mit Sommersprossen. Hat Garnet sich verwandelt und Ihnen seine Löwengestalt gezeigt?« Ich weiß, dass er das getan hat.

Einige der Leute am Tisch erröten.

»Was glauben Sie denn, wer ihn zur Strecke gebracht hat, als ein Vampir ihn als Waffe gegen die Stadt eingesetzt hat?«

Mister Tunde sieht mich stirnrunzelnd an. »Sie und welche Armee, Miss Cumhaill?«

Ich schüttle den Kopf und rufe Feenfeuer in meine Handfläche. »Keine Armee, Sir. Nur ich. Hätten Sie Lust auf eine Demonstration?«

* * *

Nachdem das Treffen mit dem Rat beendet ist, teleportiert Nikon Maxwell, Andromeda und mich in die Batcave, um Garnet zu informieren.

»Gut gemacht, Lady mac Cumhaill.« Garnet grinst. »Du hattest sie in der Hand.«

»Du hörst dich da sehr zuversichtlich an, Chef. Habt ihr euch schon bei ihm gemeldet?«

Andromeda schüttelt den Kopf und nimmt die Anstecknadel der Lakeshore-Gilde vom Revers ihrer Anzugjacke. »Nicht nötig. Garnet hatte die ganze Zeit ein Auge auf uns.«

Garnet nimmt die Minikamera an sich. »Ich vertraue niemandem, den ich nicht kenne und schon gar nicht Leuten, die schießwütig sind und uns ausschalten wollen.«

»Wenn die Dinge aus dem Ruder gelaufen wären, hattest du vor, da reinzustürmen und sie auszuschalten?«

»Es wäre mir ein Vergnügen gewesen, aber da sich alle benommen haben, bleiben sie einen weiteren Tag am Leben.«

Ich kichere und nehme meinen Mantel von Nikon entgegen. »Nun, ich bin dann wieder im wohlverdienten Urlaub. Ruf mich an, wenn die nächste Müllhalde brennt oder du mich anderweitig brauchst … nein, warte, ich bin auf Emmets Insel und werde die Nachricht in der Stadt nicht bekommen.«

»Nikon kommt nachts nach Hause«, meint Andromeda. »Wir können dir jederzeit über ihn eine Nachricht zukommen lassen.«

»In Ordnung.«

»Wie läuft das magische Inselleben?«, erkundigt sich Garnet. »Myra sagt, du hoffst, dass die zusätzliche Energie der Umgebung Sloan hilft, sich zu erholen.«

»Das ist unsere Hoffnung, ja. Bis jetzt schläft er noch, aber es ist schön, mit Brendan zusammen zu sein. Außerdem genießen Dart und Contessa McSparkles die Freiheit, mit den anderen Drachen zu fliegen. Es waren ein paar gute Tage, um die Energiereserven nach dem letzten Jahr wieder aufzufüllen.«

Garnet nickt. »Dann mach dich auf den Weg. Genieße das Familienleben und sei dir bewusst, dass wir Sloan unsere besten Wünsche für eine schnelle Genesung übermitteln.«

Ich umarme Garnet und stelle mich auf die Zehenspitzen, um ihn auf die Wange zu küssen. »Danke. Alles Liebe für dich und deine Mädels. Sobald Sloan wieder fit ist, werden wir einen gemeinsamen Abend verbringen und ausgiebig schlemmen und trinken.«

»Ich werde es ihnen sagen. Sie werden begeistert sein.«

Ich nehme Nikons Hand. »Zum goldenen Dildo, bitte.«

Nikon gluckst. »Was zum Teufel haben die sich dabei gedacht, als sie diesen Turm entworfen haben?«

»Keine Ahnung. Vielleicht, dass die Leute eines Tages einen guten Lacher brauchen?«

»Ja. Das muss es sein.«

* * *

Nikon und ich kehren nach Irland zurück und schließen uns der Menge im großen Saal an. Wieder einmal sind wir die Letzten, die ankommen und die Party hat schon ohne uns begonnen.

Brendan und Emmet nehmen ihre brüderliche Pflicht als Hüter von Emain Ablach fast so ernst wie ihre Pflicht, Familienfeiern auszurichten.

Da keiner von ihnen die Insel verlassen darf, muss der Clan Cumhaill zu ihnen kommen.

»Willkommen, kleine Schwester«, Dillan trägt seinen silbernen Zylinder leicht schief. »Ihr zwei seid sechs Shots hinten dran.«

Ich blicke Nikon vielsagend an. »Fühl dich nur nicht unter Druck gesetzt.«

»Niemals.« Nikon lacht, nimmt seinen Schal ab und wirft seine Jacke auf den Stuhl neben der Tür. »Ich habe gehört, dass ich mit dem Saufen im Rückstand bin. Kann mich jemand aufklären?«

Ich verdrehe die Augen und gehe hinüber zur Couch, wo Sloan friedlich liegt. Manx hat sich auf dem Teppich zusammengerollt und Wallace sitzt mit einem Buch da und liest ihnen vor.

»Wie geht es meinen Mackenzie-Männern heute Abend?«

Wallace klappt das Buch zu und schenkt mir ein müdes Lächeln. »Uns geht es so gut, wie man es erwarten kann, nehme ich an. Wie war dein Tag in der Stadt?«

»Lang. Ich freue mich schon auf das Abendessen. Ich bin am Verhungern.«

Grandma und Grandpa kommen rüber, um mich zu umarmen und ich danke ihnen, dass sie Zeit mit Sloan und der Familie verbracht haben.

»Och, Schatz, wir freuen uns, deine Brüder so glücklich zu sehen.«

Wir reden noch ein bisschen. Dann hilft Grandpa Grandma beim Anziehen ihres Mantels.

»Geht ihr schon?«

Grandma nickt. »Das tun wir. Ich vermisse mein kleines Zuhause und sosehr ich auch jeden Moment mit euch verbringen möchte, brauche ich auch etwas Ruhe.«

»Das kann ich verstehen. Allerdings war ohne Brendan die Stille alles, was wir in den letzten Monaten hatten. Ich denke, wir werden den Lärm noch eine ganze Weile genießen, bevor wir ihn satthaben.«

»Wir könnten nicht glücklicher darüber sein«, meint Grandpa. »Erzähle ein paar Witze für uns mit.«

»Ehrlich gesagt denke ich, dass ich mich bis zum Abendessen mit Sloan auf der Couch verkriechen und danach ins Bett gehen werde.«

Ich drehe mich zu Wallace und berühre seinen Arm. »Du kannst gerne bleiben, aber du siehst müde aus und ich werde die nächsten Tage nirgendwo hingehen. Warum gehst du nicht nach Hause, nimmst dir etwas Zeit für dich und rufst vielleicht deine Freundin, die Dekorateurin, an? Wir können uns dann in ein paar Tagen zu Silvester wieder treffen. Ihr kommt doch alle, oder?«

»Ich würde es nicht verpassen wollen«, meint Grandpa.

Wallace begegnet meinem Blick und sieht zerrissen aus. »Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht, wenn ich weggehe?«

»Ganz und gar nicht. Ich freue mich darauf, dass wir beide einen Abend zusammen verbringen. Ich habe ihm eine Menge über meinen Tag zu erzählen und in diesem Zustand ist er ein wirklich guter Zuhörer.«

Wallace gluckst. »Ich bin mir sicher, dass das wahr ist. Na gut. Wenn du dir sicher bist.«

»Das bin ich.« Ich umarme sie alle und verabschiede mich von ihnen.

»Nikon, mein Sohn. Kannst du uns nach Hause bringen?«, bittet Grandpa.

Seine Frage geht im Lärm des männlichen Gelächters unter.

Ich presse meine Finger zwischen meine Lippen und pfeife. »Grieche, bevor du nicht mehr bei Sinnen bist, müssten drei Personen nach Hause gebeamt werden.«

Nikon eilt lachend herüber, berührt seine Nase ein paar Mal mit dem Finger und zwinkert mir zu. »Mir geht’s gut. Ich bin gleich wieder da. Lass sie nicht ohne mich mit dem Bierpong anfangen.«

Als sie weg sind, ziehe ich die Decke zurück, klettere auf die Couch und kuschle mich an Sloans Seite. »Hey, mein Lieber. Wie wär’s, wenn wir es ein bisschen ruhiger angehen lassen? Ich habe dich heute vermisst und könnte eine Auszeit gebrauchen.«

* * *

Fiona? Kannst du auf die Wiese kommen? Saxa und ich würden gerne etwas mit dir besprechen.

Ich erwache mit Darts Stimme in meinem Kopf und setze mich verwirrt auf. Kumpel? Hast du gerade mit mir geredet?

Habe ich. Kommst du runter auf die Wiese? Saxa und ich wollen mit dir sprechen.

Klar. Ja, ich bin schon unterwegs. Ich setze mich auf und schlage die Decke zurück. »Ich bin gleich wieder da, Mackenzie. Halt mir den Platz frei.«

Als ich aufstehe, suche ich den Raum nach Nikon ab. Ich sehe ihn nicht, aber Tad ist mit den Erben da.

»Hey, Tad. Kannst du mir einen Gefallen tun und mich auf die Wiese bringen? Dart und Saxa wollen mit mir reden.«

Er stellt seinen Teller mit Fingerfood auf dem Kaminsims und wischt sich die Hände an seiner zerrissenen Designerjeans ab. »Klar doch. Jederzeit.«

Ich werfe einen Blick zurück auf die Anwesenden. Ich weiß nicht, wie lange ich geschlafen habe, aber ich scheine die Essensglocke verpasst zu haben. »Wie viel Uhr ist es?«

»Halb Sieben.«

Ich lache. »Oh, einen Moment lang dachte ich, ich hätte die ganze Nacht verschlafen.«

»Nö. Es war nur ein Nickerchen.«

Ich schaue mich nochmals um und entdecke Kevin, der sich um Bizzy kümmert, die auf einem Stuhl in der Ecke schläft. »Kevin, kannst du kurz ein Auge auf Sloan werfen? Dart will mit mir reden. Ich bin gleich wieder da.«

Er zeigt mir den Daumen nach oben, ich nehme Tads Hand und drücke sie. »Danke fürs Taxi, McNiff.«

Er schüttelt den Kopf. »Du brauchst mir nicht zu danken. Ich bin dir zu Diensten.«

Wir teleportieren zur Wiese hinunter und ich finde meinen blauen Jungen dort mit Saxa vor. »Hallo, ihr zwei.«

»Habe ich dich geweckt?« Dart beugt sich vor und sieht mich an. »Es tut mir leid, Fiona.«

Ich reibe ihm über die drei schuppigen Hörner an der Schnauze und winke seine Sorge ab. »Kein Problem, Kumpel. Ich habe mit Sloan auf der Couch geschlafen. Mir geht’s gut.«

»Wie geht es ihm?«, will Saxa wissen. »Hat sich etwas verbessert?«

»Noch nicht, aber Mutter Natur hat mir gesagt, ich soll Vertrauen haben.«

»Wir haben darüber nachgedacht, was sie zu dir gesagt hat«, erklärt Dart. »Kannst du es mir noch einmal erzählen, so genau wie du dich erinnern kannst?«

Ich denke einen Moment darüber nach. »Sie sagte, die Welt ist ein magischer Ort und wird jeden Tag magischer. Alles, was Sloan braucht, ist hier auf dieser Insel. Mit der Zeit wird sich alles zusammenfügen.«

Die beiden sehen sich an und ich erkenne an ihrem Blick, dass sie unter vier Augen sprechen.

»Wollt ihr mich in das Gespräch einbeziehen?«

»Wir haben eine Idee«, gibt Dart in einem zögerlichen Tonfall zu. »Es ist eigentlich Saxas Idee.«

Die Sonne glitzert auf Saxas kanariengelben Schuppen und lässt sie noch strahlender aussehen als sonst. »Ich würde mich gerne mit Sloan verbinden. Drachen verfügen über sehr viel Magie und ich glaube, wenn wir uns verbinden, könnte ich ihm helfen, den Zauber zu bekämpfen, der ihn in diesem Zustand hält.«

Ich bin sprachlos, mein Verstand steckt noch immer in einem schläfrigen Nebel fest.

»Ich glaube, als Mutter Natur sagte, dass alles, was er braucht, auf der Insel ist, meinte sie bestimmt nicht nur die Kraft der Insel selbst, sondern auch die Kraft einer Drachenverbindung.«

Ich kämme mein Haar mit den Fingern und kratze mich am Kopf. »Du hast dich dein ganzes Leben lang geweigert, dich mit einem Reiter zu verbinden. Willst du denn eine Verbindung mit ihm eingehen, Saxa?«

»Ich habe die Art von Reitern abgelehnt, die zu meiner Zeit die Drachen beherrscht haben. Ich habe beobachtet, wie du und Sloan auf Dartamont reitet. Ihr respektiert ihn als Gleichberechtigten und nehmt Rücksicht auf seine Gefühle und Bedürfnisse.«

»Natürlich. Wir lieben ihn.«

»Genau. Wenn du denkst, dass du und Sloan mich auf die gleiche Weise lieben könntet und mir die Freiheit gebt, nicht nur sein Reittier zu sein, sondern ein Wesen mit eigenen Stärken und Wünschen, dann glaube ich, dass wir gut zusammenpassen würden.«

Ich schlucke und mein Hamsterrad dreht sich rasant. »Ich habe keinen Zweifel, dass Sloan dich genauso schätzen und lieben würde wie ich Dart. Wenn das deine einzige Sorge ist, würde ich mich freuen, dich auf Dauer in unserer Familie begrüßen zu dürfen.«

Es ist mir nicht entgangen, dass ihre Verbindung mit Sloan auch ihm Langlebigkeit verleihen würde. Das ist ein heimlicher Traum, seit ich erfahren habe, dass ich nicht wie erwartet altern und sterben werde.

Aber mit ihrer Beziehung zu Dart und dem Wissen, wer Sloan ist, ist das eine großartige Lösung.

»Wie können wir das angehen?«

»Ich würde ihn mit in unsere Höhle nehmen. Drachenhöhlen sind magische Orte und in der Privatsphäre werden Dart und ich einige arkane Beschwörungen durchführen. Wir werden uns sehr gut um ihn kümmern, aber du musst mir vertrauen.«

»Musst du ihn mitnehmen? Darf ich nicht dabei sein?«

»Es tut mir leid, Fiona. Es gibt Dinge, die für Drachen heilig sind. Unsere Rituale sind eines davon.«

Dart schiebt sich vor und stupst mich an. »Du kannst uns vertrauen, Fiona. Du weißt, dass du das kannst.«

Ich folge meinen Instinkten. Das einzige Zögern, das ich habe, ist, dass ich nicht in der Lage bin, mich um ihn zu kümmern und bei ihm zu sein. »Wann wollt ihr das tun?«

»Sobald du bereit bist, ihn zu mir zu bringen.«

Ich drehe mich zu Tad um und er nickt bereits. »Schon dabei. Bin gleich wieder da.«

Als Tad weg ist, gehe ich zu Saxa hinüber. »Bist du dir sicher mit der Bindung? Ich möchte nicht, dass du etwas tust, bei dem du dir nicht absolut sicher bist. Wenn es nur um Sloan geht, werden wir uns etwas anderes einfallen lassen.«

Sie schüttelt den Kopf. »Deshalb weiß ich, dass es gut werden wird. Danke, Fiona, dass du mir immer eine Stimme gibst. Ich schwöre dir, ich werde alles in meiner Macht stehende tun, um ihn zu dir zurückzubringen.«

Tad kommt mit Sloan auf dem Arm zurück und Kevin, Nikon und meine Brüder begleiten ihn.

»Soll ich ihn dir auf den Rücken legen?«, fragt Tad vorsichtig.

»Das wäre gut«, antwortet Saxa.

Ich eile hinüber, um ihn zum Abschied zu küssen, bevor sie gehen. »Das wird funktionieren, Mackenzie. Stell dir vor, wenn du aufwachst, können wir zusammen auf unseren Drachen reiten. Das wird bestimmt lustig, oder?« Ich will ihn nicht gehen lassen, aber nachdem ich noch einmal tief durchgeatmet habe, küsse ich ihn ein letztes Mal und nicke. »Okay, dann wollen wir ihn mal auf Saxas Rücken legen.«


Kapitel 31

Zwei Tage lang warte ich, schlafe nur sporadisch, träume, dass Dart mich nachts ruft und stehe den ganzen Tag auf dem großen Balkon und starre auf die Wiese hinaus. Ich habe meine andere Hälfte den Drachen überlassen. War das leichtsinnig? Verrückt? Habe ich unüberlegt gehandelt?

»Hey, kleine Schwester.« Brendan legt seinen Arm um meine Schulter und drückt mich. »Starren hilft dir auch nicht weiter.«

»Ich weiß. Aber ich fühle mich so hilflos. Als er auf der Couch lag, konnte ich ihn wenigstens berühren und mit ihm reden. Jetzt … ist er einfach weg. Ich weiß nicht, was los ist. Ist ihm kalt? Fragt er sich, wo ich bin?« Ich starre in die leuchtend grünen Augen meines Bruders. »Was ist, wenn ich mich falsch entschieden habe?«

»Zweifeln hilft dir ebenso wenig, Schwesterherz. Du glaubst an die Macht und die Magie der Drachen. Also, vertraue einfach.«

Ich atme tief ein und wieder aus. »Ich weiß, du hast recht. Ich …«

»Du liebst ihn. Ich weiß. Wir haben es alle verstanden.« Er grinst und neigt den Kopf in Richtung des Kartenspiels, das am Tisch stattfindet. »Komm, lenk dich ein bisschen ab. Wir spielen Arschloch.«

»Ich weiß nicht, ob ich mich konzentrieren kann.«

Er schnaubt. »Konzentrieren? Hast du gehört, als ich gesagt habe, dass wir Arschloch spielen? Das ist keine Raketenwissenschaft.«

Ich kichere und lasse mich von ihm ins Haus zerren. »Gut, aber niemand darf sich über mich lustig machen. Ich bin gerade äußerst zerbrechlich. Betrachtet mich als eine Porzellanblume.«

Er zieht eine Augenbraue hoch und wir fangen beide an zu lachen.

»Zu viel?«, hake ich nach.

»Ja, ein bisschen«, antwortet er noch immer grinsend.

»Hey, Fiona«, Dillan mischt die Karten. »Willst du mitspielen?«

»Ich nehme an …«

Eine bekannte Magiesignatur vibriert im Raum und ich halte im Satz inne. Ich richte mich auf und schaue mich um, bis … »Tarzan!«

Ich renne um den Tisch herum und springe hoch, um mich wie ein verrückter Koala um Dionysos zu wickeln. Nachdem ich ihn ausgiebig umarmt habe, gebe ich ihm einen dicken, feuchten Kuss auf die Wange. »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht. Ist alles in Ordnung mit dir? Kommst du jetzt wieder nach Hause?«

Sein Lächeln vertreibt so viel von der Kälte, die ich in den letzten Tagen gespürt habe. »Morgen ist doch Silvester, oder? Hast du nicht gesagt, dass ich für die Silvesterparty zuständig bin?«

»Ja, das habe ich. Du meine Güte, habe ich dein Gesicht vermisst. Willkommen zu Hause, Tarzan.«

Dionysos umarmt mich ebenfalls und eine große Anspannung in meiner Brust löst sich. »Ich habe dein Gesicht auch vermisst, Jane. Danke für die herzliche Begrüßung.«

Ich lasse meine Beine zurück auf den Boden sinken und hänge nicht länger an ihm. »Wie kommst du hierher? War Zeus allzu schlimm? Hat Eros es in Ordnung gebracht? Erzähl mir alles.«

Das ist der Moment, in dem seine Fassade Risse bekommt. Ich sehe den Schmerz und die Erschöpfung, die er durch die Tortur erlitten hat, und mir wird klar, dass ich ihn unter Druck setze. »Ach, weißt du was? Das eilt nicht. Wichtig ist nur, dass du hier bist und es dir gut geht.«

Meine Brüder kommen rüber und es folgt eine lange Reihe von männlichen Umarmungen mit Schulterklopfen.

»Es ist gut, dass du wieder zu Hause bist«, begrüßt ihn Calum.

»Unser Leben ist nicht so interessant ohne dich, Grieche«, fügt Emmet hinzu.

»Du bist die Würze unseres Lebens, Kumpel«, schließt sich Dillan an.

»Danke, Leute. Es ist schön, wieder da zu sein. Was habe ich verpasst?«

Wir verbringen die nächsten anderthalb Stunden damit, ihm von den letzten Schlachten der Säuberung, von Sloan und den Drachen, von Brendan, der bei uns bleiben darf, und von Dillans und Evas Verlobung zu erzählen.

»Seht mich an. Ich bin besser als Amor.« Er zwinkert. »Meine Partys sind magisch.«

»Das sind sie auf jeden Fall«, nickt Dillan.

»Du warst noch nie auf einer meiner Soireen, Brendan.« Dionysos grinst. »Morgen Abend bist du eingeladen.«

Brendan hat keine Ahnung, worauf er sich da einlässt. »Klingt gut, aber es muss hier sein. Ich habe Inselarrest.«

Dionysos zuckt mit den Schultern. »Der Veranstaltungsort spielt keine Rolle. Es sind die Aktivitäten, die das Event ausmachen. Emmet und ich haben bereits daran gearbeitet, eine der Porträtgalerien in eine Festkulisse zu verwandeln. Morgen Abend kannst du dich auf eine Überraschung gefasst machen.«

»Ich freue mich darauf. Ganz ehrlich. Das hört sich nach einer Menge Spaß an.«

»Da schläft man ein oder zwei Wochen und die Welt feiert weiter, als wäre nichts passiert.«

Ich folge dem tiefen irischen Bariton bis zum Balkon und schreie vor Freude auf.

Ich renne mit ausgebreiteten Armen und in Tränen aufgelöst auf ihn zu. »Bist du es wirklich?«, schluchze ich in sein Ohr. »Nein, sag es mir nicht. Wenn das eine Halluzination ist oder du ein Betrüger bist, will ich es nicht wissen. Lass es mich genießen.«

Sloans Arme liegen fest um meine Rippen, während er mich lachend an sich drückt. »Du bist lächerlich, Cumhaill.«

»Ja, aber deshalb liebst du mich doch, oder?«

»So etwas in der Art.« Er lehnt sich zurück und streicht mir mit den Fingern über die Stirn und die Schläfe, wobei er mir die Haare aus dem Gesicht streicht. »Übrigens, ich habe dich gehört. All die Stunden, die ich dort lag und nicht antworten konnte, aber ich habe alles gehört.«

Ich wackle mit den Augenbrauen und lache. »Oh-oh, habe ich etwas gesagt, was ich nicht hätte sagen sollen?«

»Ich glaube, du hast mir gesagt, ich soll meinen Hintern in Bewegung setzen und zu dir zurückkommen.«

»Eigentlich habe ich dir gesagt, dass du deinen knackigen Hintern in Bewegung setzen sollst. Die Betonung liegt auf ›knackig‹.«

Er fordert meinen Mund ein und der Kuss ist viel zu intim für die Gesellschaft im Raum, aber das ist mir ausnahmsweise egal. Ich liebe diesen Mann und es ist mir egal, wer das sieht oder weiß, oder wer sich beim Zusehen die Netzhaut verbrennt.

Nach Tagen der Angst ist meine Welt endlich wieder ganz.

Ich weiche atemlos zurück. »Anne Boleyn, sofort.«

* * *

»Ihr seid in ernsten Schwierigkeiten«, verkünde ich theatralisch.

Es ist zwanzig vor zwölf und Zeit für die alljährliche Bewertung der Cumhaill-Silvestervorsätze. Letztes Jahr kam Sloan hinzu, aber wegen Brennys Abstecher ins Reich der Toten hatten wir eine Lücke in unserer Familie, weil wir zwar seine Vorhersagen vom Vorjahr hatten, er jedoch nicht da war. Dieses Jahr haben wir nicht nur meinen Bruder zurück, sondern auch Sloan, Dionysos, Nikon und Eva, die wir in die Familientradition einbeziehen können.

Calum und Kevin fangen an, mit ihren Fingern rhythmisch gegen den alten Tisch im großen Raum auf Fantasy Island zu hämmern. Ich reiße den Umschlag auf, der am einunddreißigsten Dezember letzten Jahres versiegelt wurde, ziehe mein ordentlich gefaltetes Blatt Papier des letzten Jahres heraus, schwenke es verheißungsvoll in der Luft und lese laut vor:

»Ich, Fiona Kacee mac Cumhaill, schwöre feierlich, dass ich im kommenden Jahr weniger trinken, mehr Sport treiben und Sloan Mackenzie jeden Tag mehr lieben werde. Ich muss Pa nicht davon überzeugen, mir eine Katze aus dem Tierheim zu holen, denn ich habe ja Manx und jetzt, wo ich weiß, dass ich dazu bestimmt bin, Druidin zu sein, werde ich die beste Druidin, die die übernatürliche Welt je gesehen hat. Leckt mich, ihr Bösewichte.«

Calums Augen weiten sich. »Wow, Fiona, du hast es ziemlich gut getroffen.«

Pa nickt zustimmend. »Ich stimme deinem Bruder zu, mo chroí. Ich denke, du bekommst die volle Punktzahl.«

»Tut sie das wirklich?« Emmet verzieht das Gesicht. »Ich glaube, das waren alles ziemlich sichere Nummern. Weniger zu trinken und mehr Sport zu treiben, das waren ihre wichtigsten Vorsätze in den letzten fünf Jahren. Sloan lieben … langweilig und nicht messbar. Beste Druidin aller Zeiten? Auch hier stimme ich für vage.«

Dillan schnaubt. »Du bist nur sauer, weil du gesagt hast, du würdest einen großen Treffer landen und eine Belobigung im Job bekommen.«

Emmet verzieht abermals das Gesicht. »Ja, aber der König meiner Insel und Hüter einer verzauberten Stadt zu sein, ist eine Verbesserung.«

Ich halte meine Liste hoch. »Kommt schon, Jungs. Ich habe es geschafft.«

»Wir stimmen darüber ab.« Dillan reißt mir die Seite aus der Hand. »Du bekommst keinen Punkt, weil du definitiv nicht weniger trinkst.«

Emmet lacht. »Nein. Wirklich nicht.«

»Ich mache mehr Sport«, werfe ich ein.

»Gut, aber Dillan und Sloan haben trotzdem mehr Punkte, also bist du aus dem Rennen.«

»Hartes Publikum.« Ich lache.

Calum schnaubt. »So sind wir.«

Dillan zerknüllt mein Blatt, wirft es durch den Raum und ruft: »Bam. Runter mit den Hosen, ihr Schlampen! Also gut, Ire, jetzt geht es um dich und mich.«

Sloan schaut mich von der Seite an. »Was soll das heißen, a ghrá? Ich habe Angst.«

»Das bedeutet, dass du in der Sudden Death, Cumhaill-Ausscheidungsrunde bist.«

»Nachdem ich die letzte Woche am Rande des Todes verbracht habe, denke ich, dass ich gewinne.«

Dillan verzieht das Gesicht und winkt ab. »Netter Versuch. Du kannst nicht die alte ›Hexen haben mich zum Sterben verdammt, aber ich habe mich ins Leben zurückgekämpft‹-Karte ausspielen.«

»Ich weiß nicht, Dillan.« Emmet wirft einen Blick in die Runde. »Ich glaube, er kann es vielleicht doch.«

Brendan hebt sein Glas und nickt. »Nachdem ich das letzte Jahr auf der anderen Seite verbracht habe, denke ich, dass Sloan recht hat. Denn wenn er nicht zurückgekommen wäre, würde keiner von uns hier feiern.«

Dillan zeigt Emmet den Mittelfingergruß und lässt sich in seinem Stuhl zurückfallen. »Ihr seid alle ein Haufen herzensguter Girlies.«

Ich lache. »Unhöflich. Als eines der Mädchen an diesem Tisch protestiere ich gegen deine sexistische Bemerkung.«

Sloan verdreht die Augen und trinkt sein Glas aus. »Es ist fast Zeit, das neue Jahr einzuläuten. Wir müssen unsere Vorsätze für den diesjährigen Umschlag aufschreiben.«

Ich halte das Meisterwerk hoch, das Jackson, Meg und Bizzy dieses Jahr zu der Veranstaltung beigetragen haben. Nachdem alle die Genialität unserer Sprösslinge kommentiert haben, zeige ich auf Block und Stift, die jeder von uns vor sich liegen hat. »Jeder hat fünf Minuten Zeit, um vier Vorsätze für das nächste Jahr aufzuschreiben und zu versiegeln.«

Sloan schnappt sich sein Blatt und verlässt den Raum.

Emmet bricht in Gelächter aus. »Der Ire macht mal wieder einen auf geheimnisvoll. Amateur!«

»Wer hat das Event vom letzten Jahr gewonnen, Barbie Boy?«, kontert Sloan.

Ich breche in Gelächter aus. »So ist es gut. Entschuldige dich nicht für deine Vorgehensweise.«

Ich nehme meinen Block in die Hand und tippe mit dem Ende meines Stiftes auf das Papier. Ich, Fiona Kacee mac Cumhaill, schwöre feierlich, dass ich dieses Jahr …

»Zwei Minuten, ihr Arschlöcher.« Brendan lacht, während er auf seinen Block kritzelt.

Mit der Spitze meines Stiftes husche ich wie wild über meinen Notizblock und schreibe die ersten vier Dinge auf, die mir einfallen. Als ich sie durchlese, schnaube ich. »Okay, ich liebe mein kommendes Jahr.«

Emmet grinst. »Gut. Dann sind wir schon zwei.«

Ich stecke meinen Zettel in den Umschlag, danach den von Emmet und warte, während ich die anderen beobachte: Kevin und Calum, Dillan und Eva, Brendan und Liam, Pa und Shannon, Nikon und Dionysos, Aiden und Kinu, Grandma und Grandpa. Als die Eieruhr ertönt, stößt Sloan wieder zu uns, faltet seinen Zettel zusammen und legt ihn zu dem Stapel.

Ich sammle alle ein, stecke sie in den Umschlag und gebe ihn Pa. Er streicht mit der Hand über das Kunstwerk und versiegelt es. »So. Bis zum nächsten Jahr.«

»Bis zum nächsten Jahr«, wiederholen wir und erheben unsere Gläser.

»Rotschopf, es ist Zeit«, brüllt Bruin vom Balkon.

Wir erheben uns vom Tisch und drängen mit unseren Getränken nach draußen, um zu sehen, wie die Drachen das neue Jahr mit einem Feuer am Himmel begrüßen.

»Der Countdown läuft!«, schreit Kinu, schnappt sich Jackson und bringt ihn nach draußen. Meg hat versucht, aufzubleiben, aber sie ist mit Bizzy und den Zwillingen eingeschlafen.

Ich eile zu Sloan, damit wir beide zusammen über die Brüstung schauen können. Die Drachen schwingen sich in die Luft und atmen Feuer, während Merlins Feuerwerkszauber die ersten Ladungen entzündet.

»Ein Schloss!«, schreit Jackson und zeigt darauf. »Ein Drache!«

Ich lache über das pyrotechnische Meisterwerk, das am Himmel in allen Farben explodiert. »Das beste Feuerwerk aller Zeiten!«

Sloan schlingt seine Arme um mich und ich spüre die Kraft von Saxa in ihm. Wir hatten noch keine Zeit, alles zu verdauen, was in der letzten Woche passiert ist und was es langfristig für uns bedeutet. Ja, die Pranawerte der Welt steigen noch immer an und verursachen unerwartete magische Vorfälle. Ja, die Übernatürliche Welt wurde offiziell entlarvt, aber im Moment ist das alles nicht wichtig.

Ich schaue mir die Menge an und kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. Bruin und Manx trinken mit Daisy und Doc Whiskey aus ihren Bratpfannen. Dart und Saxa tanzen am Himmel mit Darts Geschwistern. Die Äffchen liegen zusammengerollt und schlafend in dem Bett, das wir in der Ecke aufgestellt haben. Meine Familie ist hier mit mir, verbunden durch Blut und durch Wahl.

Mit der Hilfe meiner Familie und Freunde habe ich es geschafft, die Frau zu werden, die ich sein soll.

Alle sind gesund und munter.

Das Leben ist gut.

Liebe ist besser.


Epilog

Die Messingglocke über der Tür läutet, als ich den Buchladen betrete und … ihn nicht betrete. »Was zum Teufel …?«

Der Laden ist voll. Rappelvoll.

In den anderthalb Jahren, in denen ich in Myra’s Mystischem Emporium arbeite, hatten wir nie mehr als vier oder fünf Kunden auf einmal im Laden.

Doch heute drängen sich die Menschen dicht an dicht.

»Was zum Teufel ist hier los?« Ich werfe einen Blick über meine Schulter zu Sloan und er sieht genauso verwirrt aus wie ich.

»Hat sie einen Ausverkauf und vergessen, es dir zu sagen?«, schlägt er zögerlich vor.

Ich lache. »Irgendwie glaube ich das nicht.« Ich tippe auf die breite Schulter des Linebackers, der mir den Weg versperrt. »Entschuldigung. Entschuldigung, ja, kann ich bitte durch? Ich arbeite hier.«

Körper verschieben sich, aber so wirklich verbessert sich nichts. Ich bräuchte eine halbe Stunde, um zum hinteren Tresen zu kommen, was angesichts der Leute viel zu lange dauern würde.

Ich wende mich an Sloan und nehme seine Hand. »Kannst du uns in die Kochnische bringen? Ich bezweifle, dass das Hinterzimmer so dicht bevölkert ist.«

Er wirft einen Blick auf die Leute, die die Queen Street entlanglaufen und runzelt die Stirn. »Was? Jetzt? Von hier aus?«

»Wir können uns in der Gasse verstecken, wenn du willst, aber das hier ist schließlich die neue Welt. Magie ist real.«

Sloans Stirnrunzeln vertieft sich und ich kann es nachvollziehen. Es waren ein paar harte Wochen seit der Säuberung und es fühlt sich immer noch falsch an, die Geheimnisse unserer Welt preiszugeben.

»Ich weiß, wie du dich fühlst, aber es ist in Ordnung. Das ist jetzt die neue Normalität.«

»Die neue Normalität, in der nichts mehr normal ist.«

Er hat nicht unrecht.

Das Kribbeln von Sloans Wanderer-Magie huscht über meine Haut und einen Moment später sind wir in die Privatsphäre des Hinterzimmers entschwunden.

»Viel besser.« Ich halte kurz inne und genieße die Ruhe vor dem Sturm. Nachdem ich durchgeatmet habe, bin ich bereit, mich dem zu stellen, was auch immer im Laden passiert.

Die gedämpften Stimmen von mehr als hundert Menschen, die sich aufgeregt miteinander unterhalten und zum Teil heftig diskutieren, drohen durch die Tür zu brechen.

Arme Myra … das Emporium ist ihr Zen-Tempel.

Ich reiße die Tür auf, nehme das Chaos in mich auf und stürze mich ins Getümmel. Der Weg von der Teeküche zum hinteren Tresen ist nur ein paar Meter weit.

Myra wuselt mit einem kleinen Bärenjungen, das sich zu ihren Füßen zusammengerollt hat, hinter dem antiken Ausstellungstisch herum. Imari mag keine Menschenmassen und der Stress ihrer Tochter ist wahrscheinlich ein Grund dafür, dass meine liebe Freundin aussieht, als würde sie gleich zusammenbrechen.

Das passt einfach nicht zu ihr.

»Hey, Freundin.« Ich trete ein, um zu helfen. »Was zum Teufel geht hier ab?«

Myra dreht sich zu mir um, ihre senkrecht geschlitzten Augen werden glasig, als sie mich sieht. »Es ist zu viel. Genau das ist es.«

»Ich verstehe dich. Ich bin hier, um zu helfen. Wie wäre es, wenn Sloan Imari zu den Äffchen bringt und wir Verstärkung holen, um die Sache hier zu regeln?«

»Das wäre wunderbar. Danke. Ich hatte noch keine Gelegenheit, an meine Handtasche zu kommen und Hilfe zu rufen.«

Ich gehe in die Hocke und streiche Imari mit der Hand über die flauschigen, runden Ohren. »Hey, kleines Mädchen. Möchtest du von hier verschwinden? Onkel Sloan wird dich zu Jackson bringen, damit du ein bisschen spielen kannst. Würde dir das besser gefallen?«

Der kleine Bär entrollt sich und ich hebe sie in meine Arme, um sie eng an mich zu kuscheln. Als ich sie an Sloan weitergebe, drückt sie sich in die Kuhle zwischen seinem Arm und seinen Rippen.

Armer kleiner Bär.

»Bleib vielleicht noch ein paar Minuten länger, um sicherzugehen, dass es ihr gut geht. Sag Kinu, was passiert ist, damit sie ein Auge auf sie haben kann.«

Sloan kuschelt sich näher an sie, streicht ihr beruhigend über das Fell und sieht die Leute an. »Seid ihr sicher, dass ihr bleiben wollt? Ich kann euch alle drei von hier wegbringen.«

»Nein, nur Imari. Was auch immer passiert, Myra wird ihren Laden nicht für diese Leute aufgeben. Komm bald wieder und bring die Jungs mit, wenn sie da sind.«

Sloan wirft der Menge noch einmal einen finsteren Blick zu, dann geht er mit Imari zurück in die Küchenzeile und bringt sie weg.

»Okay, was zum Teufel ist hier los?« Ich wappne mich innerlich, es mit den Massen aufzunehmen.

»Du weißt, dass ich meinen Laden so getarnt habe, dass niemand außer den Übernatürlichen ihn finden kann und nur, wenn ich etwas habe, das sie brauchen?«

»Ja.«

»Nach dem, was ich in der letzten halben Stunde aus den Gesprächen mit den Kunden erfahren habe, handelt es sich um Menschen, deren latent vorhandene Gene plötzlich ihre Kräfte entfalten. Sie reichen von begeistert und aufgeregt bis hin zu panisch und wütend, und sie alle wollen Antworten. Der Zauberspruch übersetzt das so, dass sie etwas brauchen, was meine Buchhandlung liefern kann.«

»Gute Güte.« Ich mustere die Gesichter der Menge und nehme das zur Kenntnis. »Glaubst du, die sind alle hier, um das Einmaleins der Magie zu lernen?«

»Das ist es, was ich bis jetzt herausgefunden habe.«

Alle reden hektisch durcheinander, greifen nach Büchern und halten sie in ihren Armen. Es ist das reinste Chaos. Da ich nicht denke, dass Sloan ein paar meiner Brüder auftreiben kann, um sie hierherzubringen, ziehe ich meinen Team Trouble-Anhänger heraus und drücke den Ruf nach Verstärkung.

Ich springe auf den Tisch und stelle mich über die Menge. Ich presse Finger und Daumen unter meiner Zunge zusammen und stoße einen Pfiff aus, der Glas zerschmettern könnte.

Der Lärm verstummt und der Raum voller frisch gestärkter Rowdys wird still.

»Hallo, alle zusammen. Ich bin Fiona. Ich verstehe, dass viele von euch überwältigt sind und Antworten suchen. Wir werden unser Bestes tun, um euch zu helfen, aber ihr müsst euch beruhigen. Wie viele von euch sind verunsichert, weil ihr nicht wisst, was in euch erwacht ist?«

Etwa sechzig Leute heben ihre Hand.

»Wie viele denken, dass sie wissen, was in ihnen erwacht ist?«

Etwa dreißig weitere heben ihre Hand.

»Wie viele von euch haben keine Ahnung, warum sie hier sind, aber haben einfach den Drang verspürt, hierherzukommen?«

Das macht den größten Teil des Rests aus.

Die Luft lädt sich mit einem Energiestoß auf und Garnet, Anyx, Zuzanna, Dionysos, Nikon, Dillan, Calum und Sloan tauchen hinter mir auf.

»In Ordnung. Wir werden Folgendes tun. Wer von euch glaubt, dass er ein Mondberufener oder eine andere Art von Tierwandler ist?«

Als die Hände hochgehen, fahre ich fort: »Könnt ihr mit den erhobenen Händen das hübsche blonde Paar hinter mir sehen? Das sind Anyx und Zuzanna. Sie werden im anderen Teil des Ladens bei den Ledersofas auf euch warten. Geht leise und höflich zu ihnen und sie werden euch helfen, herauszufinden, was los ist.«

Die Menge drängelt sich ein wenig, um die Leute durchzulassen. Als sich alles beruhigt hat, hebe ich wieder meine Hand.

»Wer hat eine magische Fähigkeit entwickelt, die er nicht versteht und nicht kontrollieren kann? Vielleicht Funken aus den Fingerspitzen oder ein explodierender Toaster, wenn ihr ihn berührt oder irgendetwas anderes Seltsames, das immer wieder passiert?«

Das war der Startschuss für viele erhobene Hände.

»In Ordnung. Das ist Dionysos – ja, der Dionysos aus Mythos und Legende. Er und mein Bruder Dillan treffen euch auf der zweiten Regalebene im hinteren Teil. Dort befindet sich die Abteilung über die verschiedenen magischen Rassen.«

Wieder trennen sich die Leute und die Gruppe wird langsam etwas überschaubarer.

»Fühlt sich jemand von roher Macht oder Gewalt überwältigt? Versteckt euch nicht, wenn ihr gefährliche Impulse habt. In der magischen Welt passiert gerade viel und wir sind hier, um euch zu helfen, nicht um zu urteilen.«

Ein Dutzend Hände gehen in die Luft, darunter auch der Linebacker von der Tür.

»Das ist Garnet Grant. Ihr solltet ihn jetzt kennenlernen, denn er ist der Chef von Torontos Übernatürlichen. Er ist der Kapitän eures Schiffes und wird euch helfen, eure gefährlichen Tendenzen zu bändigen. Trefft ihn in der Tür zum anderen Teil des Ladens in der Nähe der Tarotkarten und Kristalle.«

Ich überprüfe die vierzig Leute, die noch vor mir stehen und versuche herauszufinden, was noch fehlen könnte.

»Leidet jemand unter körperlichen Mutationen oder Veränderungen, die er nicht versteht oder von denen er nicht weiß, worauf sie hinauslaufen?«

Etwa ein Dutzend Leute hebt die Hand. »Okay, perfekt, Nikon und Sloan treffen euch vorn im Laden am Eingang und am Fenster. Geht schon mal vor und macht euch auf den Weg dorthin.«

Sloan und Nikon verschwinden.

Damit sind noch etwa dreißig Leute übrig. »Wenn ich etwas nicht erwähnt habe, das euch betrifft oder wenn ihr zu den Leuten gehört, die nicht wissen, warum sie hier sind, kommt näher und Myra und ich werden alles tun, um euch zu helfen.«

Myra hält meine Hand, während ich vom Schreibtisch herunterspringe und küsst mich auf die Wange. »Deshalb bist du die Verbindungsfrau der Fae und meine Lieblingsmitarbeiterin.«

Ich lache. »Ich bin deine einzige Angestellte.«

»Es war klug von mir, dich einzustellen. Gut gemacht, meine Liebe.«

* * *

Wir brauchen den ganzen Vormittag und den halben Nachmittag, um uns durch die Menschen zu arbeiten, die sich in Myras Buchladen gedrängt haben. Jedes Mal, wenn wir denken, dass wir das Ende der Menge erreicht haben, bimmelt die Glocke erneut und ein weiterer Ansturm beginnt. Doch am Ende ebbt der Strom schließlich ab.

»Na, das war doch ein lustiger Tag mit Freunden.« Ich lasse mich auf eines der Ledersofas in der Batcave fallen.

Garnet wirft mir einen vielsagenden Seitenblick zu, während er mit finsterer Miene in Richtung seines Büros schreitet. »Meine Frau und meine Tochter wurden bedrängt. Wir müssen herausfinden, was in der Welt schiefgelaufen ist und es in Ordnung bringen.«

Ich schließe meine Augen und denke darüber nach, während Dionysos leise mit Dillan plaudert. Es ist so schön, meinen Gott der guten Zeiten wiederzuhaben. Er hat mir noch nicht verraten, was passiert ist, als er in den Olymp zurückgerufen wurde, aber irgendetwas macht ihm zu schaffen.

Ich freue mich schon darauf, Eros zu vermöbeln, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.

Nikon und Calum kommen mit ihren Armen voller Pizzen und Bier in den Eingang. Dillan eilt hinüber, um ihnen die Türen zu öffnen. »Willkommen zur Prana-Post-Panik-Party, Jungs.«

Nikon sieht sich die Szene an und schnauft. »Das ist die schlimmste Party aller Zeiten.«

Ich kichere und setze mich auf. »Wir sollen herausfinden, was in der Welt schiefgelaufen ist. Garnet will, dass wir sie in Ordnung bringen.«

Nikon bricht in Gelächter aus. »Die ganze Welt in Ordnung bringen? Wow, okay, unser Löwenanführer hat ziemlich hochgesteckte Ziele.«

»Es kann nicht nur an der Wiederanbindung von Emmets Insel liegen, dass sich das Prana so erhöht«, überlegt Dillan.

»Wie kommst du darauf, Dillan?« Ich halte meine Hand hoch und Dionysos zieht mich auf die Füße.

»Nun, denk mal darüber nach. Wenn die Verbindung der Insel mit dem rohen Prana so viel magisches Chaos verursacht, hätte sie die übernatürliche Welt schon längst enttarnt.«

»Ich weiß nicht, ob ich damit einverstanden bin.« Nikon stellt die Pizzen auf dem Tisch ab. »Das Leben war in früheren Jahrhunderten viel einfacher. Die Bevölkerung war kleiner und weit verstreut. Es war einfacher, sich aus der Öffentlichkeit herauszuhalten, wenn man nicht wollte, dass etwas bekannt wird. Vielleicht waren im Verhältnis ebenso viele Menschen davon betroffen, aber sie konnten es besser verbergen.«

Auf dem Weg zum Tisch gehe ich an den Büros vorbei und signalisiere sowohl Garnet als auch Maxwell, dass das Essen da ist. »Meiner Meinung nach ist der größte Unterschied zwischen damals und heute nicht die Bevölkerungsdichte oder die Verteilung der Bevölkerung, sondern die Tatsache, dass durch das Internet, das Fernsehen und das globale Bewusstsein alles öffentlich bekannt ist.«

Dillan schüttelt den Kopf, während er die Deckel der Kartons zurückklappt und nach der gewünschten Pizza sucht. »Es ist nicht das öffentliche Bewusstsein oder das Internet, das heute hundertfünfzig panische Bürger zum Emporium gebracht hat. Etwas magisch Mysteriöses ist im Gange.«

»Danke, Sherlock.« Kichernd schnappe ich mir zwei Stücke Hawaii und eine Flasche aus der Bierkiste. »Wenn wir also nicht glauben, dass es an der wiederhergestellten Verbindung zur Insel liegt, was ist dann unsere Theorie?«

»Ich fürchte, ich könnte etwas dazu beitragen.« Merlin kommt durch die Doppeltür und setzt sich zu uns. Er wirft Calum einen USB-Stick zu und zeigt auf die Monitorwand. »Wenn du so freundlich wärst.«

Calum eilt zum Computer, schließt das externe Laufwerk an und schaltet die Bildschirmwand ein.

Sloan betritt das Büro – nachdem er Myra zu Imari gebracht und beide nach Hause auf Garnets Gelände begleitet hat. »Was habe ich verpasst?«

»Noch nichts. Merlin wird uns gleich seine Theorie über das aktuelle Chaos in der Welt erklären.«

Merlin zieht seinen Trenchcoat aus und wirft ihn über die Lehne eines der Stühle am Konferenztisch. »Es nervt mich, seit alles zum Teufel gegangen ist.«

»Was meinst du?« Garnet stürmt aus seinem Büro und sieht noch verärgerter aus, als beim Hineingehen.

»Die Erweckungen. Die Kraft, die es braucht, um latente Fae-Gene zu aktivieren, ist beträchtlich, aber sie lässt sich bei geringem Vorkommen durch den Zusammenhang mit einem bedeutenden Ereignis erklären.«

Schuldgefühle sammeln sich in meiner Magengegend. »Wie Emmets Insel wieder mit der Quelle zu verbinden und die Umgebungsenergie der Welt zu stärken?«

Merlin nickt. »Genau. Bevor die Säuberung begann, wuchsen Imaris Einhorn Flügel und die Gabe als Wanderer des kleinen Jacksons erwachte. Wir erwarten solche Dinge, wenn wir den Energieregler hochdrehen. Bei einer magischen Verschiebung gibt es zwangsweise eine magische Auswirkung.«

»Aber?«

»Aber sie sind mächtige, mit Magie ausgestattete Wesen, die ihre Fähigkeiten einfach verbessert haben. Contessa McSparkles war bereits ein magisch beschworenes Einhorn und Jackson ein Druide und konnte mit Tieren und der Natur kommunizieren.«

Garnet schmunzelt. »Du meinst also, es gibt einen großen Unterschied zwischen der Verstärkung der Macht, die sie bereits hatten und dem tatsächlichen ›Entstehen‹ der Macht.«

»Einen gewaltigen Unterschied.«

Auf den Bildschirmen tauchen Bilder auf und ich nehme einen Bissen von der Schinken-Ananas-Glückseligkeit. Ich stöhne auf, während ich kaue – Hawaii-Pizza. So lecker. So, so lecker.

Sloan starrt wie versteinert auf die Bilder auf den Bildschirmen.

Ich weiß nicht, wie ich das Gezeigte verarbeiten soll.

»Was zum Teufel sehen wir uns da an, Kumpel?« Dillan faltet zwei Pizzastücke für eine improvisierte Calzone übereinander.

Es sieht aus wie Filmmaterial aus einem postapokalyptischen Science-Fiction-Thriller: breite Straßen, die von invasiven Ranken überwuchert sind, Greifen, die über eingestürzten Wolkenkratzern kreisen, Menschen, die auf den Straßen der Stadt Portale öffnen, und kommen und gehen, als wäre es ganz normal.

»Die Frage ist, was wird es?«, wirft Merlin in den Raum. »Während der Wintersonnenwende und den vier Tagen der Säuberung war der Schleier dünn und die Machtverhältnisse waren im Fluss. Ich sehe ein, dass die Kräfte damals gestiegen sind, aber der alarmierende Prozentsatz der Bevölkerung, der seitdem ein magisches Erwecken erlebt hat, ergab keinen Sinn.«

»Bis du was herausgefunden hast?« Garnet knurrt angesichts der Aufnahmen von übernatürlichen Menschen, die unkontrolliert auf der Straße herumlaufen und normale Bürger überrennen.

»Ich hatte eine Ahnung, also habe ich einen Zeitsprungdämon herbeigerufen, um einen kleinen Sprung zu machen …«

»Du hast einen Dämon beschworen?« Vor Schreck rutscht mir ein Stück Schinken in die falsche Röhre und ich verschlucke mich. Heilige Scheiße … einen Dämon?

Merlin schenkt mir ein beschwichtigendes Lächeln. »Einen kleineren Dämon. Zeitsprungdämonen können für eine einmalige Aufgabe beschworen werden und ohne Konsequenzen ins Fegefeuer zurückkehren. Nicht alle Dämonen sind wie Asmodeus, Fiona.«

Ich erschaudere bei der Erwähnung seines Namens. »Und Asmodeus ist nicht der Komponist.«

»Nein, nicht Amadeus.« Sloan gluckst.

»Zurück zum verdammten Thema«, knurrt Garnet.

Merlin nickt. »Genau. Also habe ich den kleinen Dämon beauftragt, zehn Jahre in die Zukunft zu springen, ein paar Aufnahmen vom Zustand der Welt zu machen und dann zurückzukommen.«

»Das ist unsere Welt in zehn Jahren?«, stöhnt Sloan.

»So ist es.«

»Ist das ein Vulkan in San Francisco?« Ich zeige auf das Bild eines kegelförmigen, schwarzen Berges, der sich im selben Ausschnitt wie die Golden Gate Bridge befindet.

»Das ist mehr als nur die Ausdünnung des Schleiers zwischen den Welten.« Sloan runzelt die Stirn.

Merlin nickt. »Richtig. Und es ist auch mehr als nur die Wiederverbindung von Emmets Insel mit der Quellkraft.«

Das warnende Knurren von Garnet zeigt uns das Ende seiner Geduld an. »Spuck es aus.«

Merlin wirft einen Blick auf Garnet. »Ich glaube, der Schleier ist gefallen. Nicht nur dünn. Nicht gerissen. Ich glaube, dass während der Zeit der kollidierenden Mächte etwas passiert ist, das die Barriere zwischen der magischen Welt der Übernatürlichen und der nichtmagischen Welt vollständig zum Einsturz gebracht hat.«

Ich schlucke, weil mein geistiger Hamster bei dieser Vorstellung durchdreht. »Was soll das heißen? Können wir ihn wiederherstellen?«

»Ich habe keine Ahnung, aber wenn der Blick in die Zukunft etwas verrät, dann gibt es keine Hoffnung, die Übernatürliche Welt geheim zu halten. Wir haben es mit einer neuen Normalität zu tun, auf die niemand von uns vorbereitet ist.«

»So sehe ich das auch«, sagt Maxwell direkt hinter mir.

Ich zucke zusammen, drehe mich um und klopfe mir auf die Brust. »Alter, du hast mich zu Tode erschreckt und ich habe gerade aufgehört zu würgen. Wie lange stehst du schon da?«

»Lange genug, um zu merken, dass dein Job als Verbindungsfrau gerade komplizierter geworden ist.« Er lässt drei Akten auf den Konferenztisch fallen und legt sie nebeneinander. »Ich habe dringende Anfragen von der Polizei in Montreal, der New Yorker Hafenbehörde und der Historischen Gesellschaft in Rom, die dich und dein Team um Hilfe bitten, herauszufinden, was in ihren Städten vor sich geht.«

Ich klappe den Deckel der ersten Akte auf und blinzle. »Warte mal. Ich dachte, ich wäre die Kontaktperson für die Belange von Toronto – vielleicht auch Ontario. Wie konnte das ein globaler Auftrag werden?«

Maxwell zuckt mit den Schultern. »Das ist das Schöne daran, im Internet viral zu gehen, Fiona. Du bist das Gesicht der Feen-Freakshow und weißt, wie man mit dem umgeht, womit niemand umzugehen weiß.«

Garnets finsterer Blick könnte nicht viel dunkler werden. »Nur weil sie fragen, müssen wir nicht einwilligen. Wir können ihnen sagen, dass sie sich zum Teufel scheren und sich jemand anderen suchen sollen.«

Das wäre einfacher, aber mein Instinkt lässt das nicht zu. »Nein. Das ist für alle neu. Wenn ich anderen Behörden in anderen Städten helfen kann, herauszufinden, was auf ihren Straßen passiert, kann ich das gerne versuchen.«

Ich beziehe meine Familie und Freunde mit ein und weiß, dass ich viel verlange, aber … »Das kann ich nicht allein schaffen.«

Calum hebt sein Bier. »Los, Clan Cumhaill. Alle für einen und einer für alle.«

Dillan nickt. »Scheiße, ja. Es ist an der Zeit, diese verrückte neue Welt als Musketier zu erobern.«

Ich wende mich an Sloan und er lächelt mich an. »Wir gehen eine Katastrophe nach der anderen an, a ghrá, wie immer.«

Dionysos legt seinen Arm über meine Schulter und küsst mich auf die Wange. »Wir sind bei dir, Jane. Was auch immer du brauchst und wohin uns das führt.«

Nikon ist der Letzte. Er zwinkert und streckt seine Hand zwischen uns aus. »Wir regeln jeden Unfug.«

Ich lege meine Hand auf seine und die anderen folgen mir. Verbunden wie wir sind, schwillt mein Herz vor Liebe und Stolz. Besser kann es gar nicht werden. »Bleib dran, Welt. Die Dinge werden interessant werden und Team Trouble kümmert sich darum.«

ENDE

Die Abenteuer von Fiona und Team Trouble 
gehen weiter in ›Chaos in Montreal‹.

–

Newsletter

Möchtest Du immer über die neuesten deutschen Veröffentlichungen von uns informiert werden, ohne davon abhängig zu sein, ob Dir unsere Ankündigungen in den sozialen Medien überhaupt angezeigt werden? Dann abonniere doch einfach unseren deutschen Newsletter, dann kommen die neuesten Infos zuverlässig direkt in Dein E-Mail-Postfach:

https://lmbpn.com/de/newsletter/

Rezensionen und Bewertungen

Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen.

Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.


Wie geht es weiter?

Die Abenteuer von Fiona und Team Trouble gehen 
weiter im sechzehnten Buch ›Chaos in Montreal‹.
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›Chaos in Montreal‹ 
als E-Book jetzt (vor)bestellen.

Achtung: wir erstellen die Vorbestellungen mit sehr viel Zeitreserve. Sobald das Buch fertig ist, ziehen wir die Veröffentlichung der Vorbestellung zeitlich nach vorne.


Irische Sprache

a ghrá – meine Liebe, ein romantischer Kosename

a leanbh – mein Kind

a mhuirnín – mein Liebling

Arragh – ein irischer Ausruf, um seiner Verärgerung Ausdruck zu verleihen

Boyo – Junge, Bursche

Brunaidh – Feenwesen, ähnlich Brownies

Comhghairdeachas – Glückwunsch

Culchie – diejenigen, die auf dem Land leben

Dia dhuit – Begrüßung, vergleichbar mit: ›Grüß Gott‹

Eejit – Idiot, weniger beleidigend

Go raibh maith agat – Danke

Howeya/Howaya/Howya – Grußwort, erfordert nicht unbedingt eine Antwort

Irish – traditionelle irische Sprache (auch bekannt unter Irisch-Gälisch – es sei denn, man ist Ire)

Ley – Drache

Maith go leor – in Ordnung, gut

Mo chroí – mein Herz (Aussprache: muh chree)

Ni he la na gaoithe la na scolb – Ein windiger Tag ist nicht die Zeit für ein Strohdach

Ní neart go cur le chéile – In der Einigkeit liegt die Kraft

Och – wird verwendet, um Zustimmung oder Ablehnung zu etwas Gesagtem auszudrücken

Sham – umgangssprachlich Alter

Shite – Shit, weniger anstößig als Scheiße

Slan! – Gesundheit sei mit dir (Aussprache: slawn)

Slàinte mhath – Prost, gute Gesundheit (Aussprache: slonsche vay)

Tá mo chroí istigh ionat – Ich liebe dich (Dein Herz ist in mir)


Auburns Autorennotizen (21.02.2022)

[Anmerkung des deutschen Produktionsteams: Im Folgenden und auch in Michaels Autorennotizen wird von einem Ende der Serie und einer neuen Serie über Fiona gesprochen. Bitte darüber nicht wundern. Da die zweite Serie direkt in der Handlung anschließt, haben wir beschlossen, für die deutsche Fassung die zweite Serie direkt an die erste zu hängen. Während der Originalproduktion hat Auburn nach Buch 15 erst einmal eine kleine schöpferische Pause gemacht, aber auch sie war dafür, die Serien in der deutschen Fassung zusammenzulegen, wenn man schon die Möglichkeit hat.]

Wir haben es geschafft! Fünfzehn Bücher in achtzehn Monaten und die ›Chroniken einer urbanen Druidin‹-Reihe ist abgeschlossen. Danke, dass du hier bist und danke an LMBPN für das hervorragende System, mit dem meine Geschichten in die Welt hinausgetragen wurden.

Juhu, Team!

So wie ich das sehe, ging es in der ersten Serie darum, dass Fiona etwas über ihr Erbe und ihre Kräfte erfährt und ihre Familie und ihre Freunde kennenlernt. Jetzt ist sie bereit, in die Welt hinauszugehen und ebenso wilde wie verrückte Abenteuer zu erleben.

Tritt ein in die ›Fallakten einer urbanen Druidin‹

Die nächste Serie beinhaltet die gleichen Charaktere und jetzt, wo das große Böse der Säuberung vorbei und die Welt aus den Fugen geraten ist, mehr von den liebenswerten Possen, die diese Charaktere so lustig machen.

Ich habe mir Notizen zu den Vorschlägen der Fans gemacht: Ja, Nikon muss jemand Fabelhaftes finden. Nein, Michael wird sich nicht auf einen Harem mit Sloan und Fiona einlassen … lol, aber ich finde die Idee toll. Natürlich brauchen wir mehr von Dionysos, der einfach fan-griechisch ist. Ja, ich werde einen Stammbaum oder eine Charakterliste für die Titelseiten zusammenstellen, damit du nicht vergisst, wer wer ist. Ein toller Vorschlag, dass Jackson Wanderer-Kräfte entwickeln könnte. Ja, eine spätere Serie der nächsten Generation mit Imari, Meg und Jackson als Drachenreiter wäre ein Riesenspaß!

Immer her mit den Ideen! Wer ist deine Lieblingsfigur? Willst du mehr über jemanden wissen, dessen Weg wir gekreuzt haben? Gibt es eine Idee für ein Spin-Off, das du gerne lesen würdest? Ich habe schon ein paar Ideen, aber ich würde gerne von dir hören.

Du kannst uns gerne eine Nachricht zukommen lassen: UrbanDruid@lmbpn.com

Vergiss nicht, dir das erste Buch der Serie ›Fallakten einer urbanen Druidin, Chaos in Montreal‹ anzusehen.

Slainte Mhath,

Auburn Tempest


Michaels Autorennotizen (04.04.2022)

London, England

Danke, dass du nicht nur dieses Buch gelesen hast, sondern auch diese Autorennotizen liest! Bevor ich auf meine persönlichen … Probleme eingehe, möchte ich dir dafür danken, dass du uns mit der Urbanen Druiden-Reihe gefolgt bist und ich hoffe sehr, dass du dich uns bei den ›Fallakten einer urbanen Druidin‹ anschließt.

Du weißt schon, wo mehr Scheiße passiert und wir noch mehr Spaß haben ;-)

Verdammt – ich bin zu alt für diese Scheiße …

Ich bin gerade in London und bereite mich auf die London Book Fair vor. Das wird die zweite große Buchveranstaltung (ohne 20Booksto50k™) sein, auf der ich seit der Lockerung der COVID-Beschränkungen sprechen werde.

Die Probleme begannen, als wir am Samstagmittag am Flughafen in Las Vegas ankamen, wo wir um 3:05 Uhr abfliegen sollten. Es schien, dass unser erster Flug (über Dallas) bereits Verspätung haben würde und wir unseren Anschlussflug auf jeden Fall verpassen würden.

Die Bastarde!

Lange Rede, kurzer Sinn: Wir haben drei Stunden am Flughafen gewartet, bevor wir mit den Mitarbeitern von American Airlines Executive Platinum sprechen konnten. Die Warteschleife für den Rückruf war stundenlang.

Als wir am Flughafen festsaßen, gab es all diese bunten, auffälligen Dinger namens … Spielautomaten? Ja … Spielautomaten.

Es wurde für mich die teuerste Zeit am Flughafen überhaupt.

Schließlich erhielten wir den Rückruf, der uns auf einen Flug um 23:00 Uhr nach New York umbuchte. Das brachte uns zu einem Flug um 10:05 Uhr in New York nach London. Aber jetzt habe ich auf zwei Flügen schlecht geschlafen und bin verdammt hungrig. Eine nicht so tolle Pizza und viel zu viele Cherry Sours später zappele ich herum wie ein Welpe im Zuckerrausch.

Ich kann nicht schlafen.

Es ist 3:30 Uhr morgens (Ortszeit), ich döse schließlich ein und wache in Schüben auf. Das Licht zeigt sich hinter den Vorhängen und weder ich noch meine Frau stehen auf.

Endlich rolle ich aus dem Bett und schaue auf mein iPad, um den Schaden zu sehen. 15:30 Uhr … oh … scheiße.

Ich habe morgen früh um 8:00 Uhr einen Termin. Im Moment ist es 23:15 Uhr nachts und ich hoffe, dass ich etwas Schlaf bekomme.

In 12 Stunden muss ich auf der Bühne stehen und ich hoffe, dass ich einigermaßen fit bin.

Es ist also 23:15 Uhr. Ich bin in London, habe keine Sonnenbrille und leide unter einem Jetlag.

Wisst ihr was? Ich bin einfach zu alt für diesen Scheiß …

Ich hoffe, du hast eine fantastische Woche oder ein fantastisches Wochenende und wir sprechen uns in der nächsten Geschichte!

Michael


Über Auburn Tempest

Auburn Tempest ist eine Multigenre-Romanautorin, die Urban Fantasy, Paranormales und Sci-Fi-Abenteuer zum Leben erweckt. Unter dem Pseudonym JL Madore schreibt sie in den gleichen Genres, dabei lässt sie jedoch Erotika nicht aus. Ob Romanze oder nicht, sie liebt es, knallharte Heldinnen und Helden in urkomische und magische Situationen zu verwickeln, die für ihr Happy End schuften müssen.

Auburn Tempest lebt im Großraum Toronto in Kanada und seit dreißig Jahren mit ihrem wunderbaren Ehemann und einer ganzen Menagerie von Familie, Freunden und Tieren zusammen.


Die Para-Militärische Anwerberin

Julie Meadows ist vom Pech verfolgt, sowohl in der Jobsuche als auch in der Liebe, als sie eine E-Mail erhält, in der sie in die Offizielle Para-Militärische Agentur eingezogen wird. Fälschlicherweise. Sie hat nicht erwartet, dass ›para‹ paranormal bedeutet. Ihr Partner ist ein Ætherelf-Prinz, ihr Chef ist ein Wer…irgendwas und in der IT-Abteilung arbeiten buchstäblich Trolle.

Die Aussicht auf einen festen Job und finanzielle Sicherheit zieht sie in eine Welt voller Mythen und Legenden, von der sie immer wieder gelesen hat. Das Problem dabei? Julie ist ein Mensch, die, wenn man von ihrem losen Mundwerk absieht, über keine besonderen Fähigkeiten verfügt, geschweige denn irgendwelche magischen Fähigkeiten eines ebenso überraschend wie passend offenbarten Familienvermächtnisses. Und der Preis dafür, wenn sie keinen Rekruten findet, ist ihr Leben.

Mit dem Buch ›Einberufen‹ startet eine sechzehnteilige Urban-Fantasy-Serie.

[image: ]

›Einberufen‹ jetzt bestellen.


Mehr Lesestoff: Kriegerin der Moore

Ist Idina Moorfield verrückt geworden oder hat eine uralte Magie ihren Ursprung gefunden? Seltsame Visionen lassen sie an ihrem Verstand zweifeln.

Ihre Familie sagt, sie sei keine echte Moorfield und werde nie gut genug für das Familienunternehmen sein. Statt Betriebswirtschaft möchte sie Kunst studieren und stelle ihre Familie vor eine Wahl: Kunststudium oder Militärdienst. Wenn man der Familie eine Pistole auf die Brust setzt, muss man damit rechnen, dass nicht das gewünschte Ergebnis dabei herauskommt.

Mit ›Ertrag es oder ab nach Hause‹ startet eine zwölfteilige Urban-Fantasy-Serie mit der Suche einer jungen Frau nach ihrer Bestimmung und der verdrängten Geschichte ihrer Familie.

[image: ]

›Ertrag es oder ab nach Hause‹ jetzt bestellen.


Mehr Lesestoff: Unzähmbare Liv Beaufont

Olivia Beaufont liebt es, Dinge zu reparieren und für sich zu bleiben. Sie ist einfach so - aber ihr Leben steht vor einer drastischen Veränderung. Liv ist ein Rebellin mit königlichem Blut, die auf ihr Geburtsrecht verzichtet hat. Eine Reihe von Morden verändert alles und das Haus der Sieben verlangt von ihr, ihre Rolle als eine von sieben Kriegern zu übernehmen, die zum Schutz der Magie ständig einsatzbereit sein müssen.

›Die rebellische Schwester‹ ist der Beginn einer zwölfteiligen Urban-Fantasy-Serie (fertig übersetzt) und Einstiegspunkt für weitere Folgeserien über die Frauen der Beaufont-Familie (derzeit eine Serie mit 21 von 24 Teilen übersetzt).

[image: ]

›Die rebellische Schwester‹ jetzt bestellen.


Mehr Lesestoff: So wird man eine knallharte Hexe

Genervt davon, das normale Spiel des Lebens zu spielen, ändert Kera MacDonagh – die frischgebackene Uni-Absolventin, Ex-Cum-Laude, Ex-Fußballstar, Ex-Beliebtheit und größtenteils pleite – ihr Leben.

Sie fühlt sich ein wenig verzweifelt, weil sie ihren eigenen Weg gehen will, und kauft sich ein paar Bücher über Betriebswirtschaft. Und eines aus Jux und Dollerei: ›So wird man eine knallharte Hexe‹. Damit fingen die Probleme an.

›So wird man eine knallharte Hexe‹ ist eine neunteilige Urban-Fantasy-Serie über eine Magiervereinigung, die dringend neue Mitglieder sucht und eine junge Frau, die merkt, dass Magie nicht nur Probleme löst, sondern auch neue schafft.

[image: ]

›Magie & Marketing‹ jetzt bestellen.


Soziale Medien

Möchtest Du mehr?

Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

https://lmbpn.com/de/newsletter/

Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

(Facebook-Gruppe)

https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

https://www.facebook.com/LMBPNde/

(Facebook-Fanseiten)

Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

Jens Schulze für das Team von LMBPN International


Deutsche Bücher von 
LMBPN International

Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

Erster Zyklus:

Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

Zweiter Zyklus:

Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

Dritter Zyklus:

Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

Das kurtherianische™ Endspiel:

Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23) Durch Feuer und Flamme (24)

Im Krieg und beim Blutbad ist alles erlaubt (25)

Das Geheimnis der Ooken (26)

Kurzgeschichten:

Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

In Vorbereitung:

…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02)

Dunkelheit vor der Dämmerung (03)

Dämmerung naht (04)

Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

Der Rächer (01) · Der Wächter (02) · Der Hüter (03)

Der Paladin (04) · Der Justiziar (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

Richterin, Geschworene & Vollstreckerin 
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)

Du wurdest verurteilt (01) · Zerstöre die Korrupten (02)

Der diplomatische Serienkiller (03)

Dein Leben ist verwirkt (04)

Interstellarer Sklavenhandel (05) · Geschwistermord (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

Aufstieg der Magie 
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)

Rebellion (03) · Revolution (04)

Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

Die solyrianische Verschwörung (09)

Geschichten einer mutigen Druidin 
(Candy Crum & Michael Anderle – Fantasy)

Die Druidin von Arcadia (01)

Die Verschwörung von Arcadia (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Oriceran-Universum:

Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Das Erwecken der Magie (01) · Das Entfesseln der Magie (02)

Der Schutz der Magie (03) · Herrschaft der Magie (04)

Der Handel mit Magie (05) · Der Diebstahl der Magie (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02)

Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)

Vax Humana (13) · Ein epischer Ring (14)

Spontane Gerechtigkeit (15) · Im Schatten des Rings (16)

Die Reiter versammeln sich (17)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der Kopfgreldjäger-Zwerg
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Los, zwerg dich selbst (01) · Ist mir doch zwergegal (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der zwölfteiligen Serie

Fallakten einer Vorstadt-Hexe
(Martha Carr & Michael Anderle – Cozy Urban Fantasy)

Mom, die Geheimagentin (01) · Die Mom-Identität (02)

Ein-Mom-Armee (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der achtteiligen Serie

Die Kacy-Chroniken
(A.L. Knorr & Martha Carr – Urban Fantasy)

Abkömmling (01) · Aufsteigerin (02)

Kombattantin (03) · Tranzendent (04)

Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Dunkel ist ihre Natur (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Mündel des FBI (01) · (02) · (03) · (04) · 
(05) · (06) · (07) · (08) · (09)

›Das Haus der 14‹-Universum:

Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die rebellische Schwester (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)

(07) · (08) · (09) · (10) · (11) · (12)

Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01)

(02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08) · (09)

(10) · (11) · (12) · (13) · (14) · (15) · (16) · (17) · (18)

(19) · (20) · (21) · (22) · (23) · (24)

Die undurchschaubare Paris Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die unerklärliche Gute Fee (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Der geheimnisvolle Plato (01)

Der fantastische Lunis (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

Sonstige Serien

Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(James Hunter & Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Bibliomant (01)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Der totale Mörderhobo 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Etwas (01) · Irgendwas (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Trilogie

Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

Halbgöttin (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

Die guten Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Noch einmal mit Gefühl (01)

Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

Und täglich droht die Nebenquest (04)

Hochadel für Einsteiger (05)

Eine Belagerung kommt selten allein (06)

Ein Halali für den Herzog (07)

Wer stirbt, braucht festes Schuhwerk (08)

Vier Enthauptungen und ein Todesfall (09)

Nacht der Unholde (10)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Die bösen Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

Seeungeheuer und andere Kalamitäten (05)

Unterm Arsch der Welt, und dann links (06)

Zurück auf Eins (07) · Spaß in der Nacht (08)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Die Reiche
(C.M. Carney – LitRPG/GameLit)

Der König des Hügelgrabs (01) · (02) · (03) · (04)

(05) · (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Heiler auf Abwegen (01)

Ein Wispern aus der Tiefe (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

Drachenhaut (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08)

(09) · (10) · (11) · (12) · (13) · (14) · (15)

So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Magie & Marketing (01) · (02) · (03) · (04) · 
(05) · (06) · (07) · (08) · (09)

Animus
(Joshua & Michael Anderle – Science Fiction)

Novize (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08) · 
(09) · (10)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Opus X
(Michael Anderle – Science Fiction)

Der Obsidian-Detective (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)

(07) · (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Ein vergoldeter Käfig (01) · Ein heiliger Hain (02)

Ein Familieneid (03) · Die Rache einer Hexe (04)

Ein gebrochener Schwur (05) · Ein verfluchter Druide (06)

Eines Unsterblichen Schmerz (07)

Eines Schamanen Macht (08)

Ein schicksalhaftes Bündnis (09)

Eines Drachen Wagnis (10) · Eines Gottes Fehler (11)

Des Schicksals Offenbarung (12)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

Die magischen Abenteuer von Lily Singer
(Lydia Sherrer – Urban Fantasy)

Liebe, Lügen & Hokuspokus: Anfänge (01) 
Enthüllungen (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Die Para-Militärische Anwerberin 
(Renée Jaggér & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Einberufen (01) · (02) · (03) · (04) · (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

(02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 18

Kriegerin der Moore
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Ertrag es oder ab nach Hause (01) · (02) · (03) · (04) · (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Der große Aufstand
(David Beers & Michael Anderle – Science Fiction)

Des Kriegsherrn Geburt (01) · Des Kriegsherrn Aufstieg (02)

Des Kriegsherrn Eroberungen (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle – Science Fiction)

Er war nicht vorbereitet (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Skharr TodEsser
(Michael Anderle – Sword & Sorcery Fantasy)

Das todbringende Verlies (01) · (02) · (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Pain und Agony
(Michael Anderle – Buddy-Comedy-Action)

Gerechtigkeit vor Recht (01)

Entführer und andere Schädlinge (02)

Waffen und die richtige Einstellung (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Beschützt durch die Verdammten
(Michael Todd – Dämonen-Action)

Zerrissener Geist (01) · Ausknipsen ist mein Geschäft (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)

Weihnachts-Kringle: Winterwunderland (03)

Ob die Serie weitergeht, sehen wir jedes Jahr vor Weihnachten
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